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Ueber den Urfprung und die Fortſchritte des 
Mönchslebens. . 





| NM: unter den erſten chriſtlichen —5 die chriſtliche Reli: 


gion ihr Haupt emporhob, und feine Verfolgungen mehr zu 
befuͤrchten hatte, ſo wurde bey derſelben bald ein Unterſchied 


zwiſchen gemeinen und aſcetiſchen Chriſten gemacht. Die 


4 


— — 


denkloſe unvollkommene Ausuͤbung der Religion war hinrei⸗ 


> chend das Gewiſſen bey dem großen Haufen zu befriedigen. 


Fürften und obrigkeitliche Perfonen, Soldaten und Kaufe 
feute,, mußten ihren andächtigen Eifer und Koͤhlerglauben 
mit den Pflichten ihres Standes, mit ihrem Jutereſſe, und 
mit ihren Leidenſchaften zu vereinigen; die Aſeeten hingegen, 
die den ſtrengen Vorſchriften des Evangeliums gehorchen 
wollten, ſie aber falſch erklaͤrten und mißbrauchten, waren 
von dem wilden Fanatiſmus eingenommen, der ſich den 
Menſchen als einen Verbrecher und Gott als einen Tyran⸗ 
nen vorſtellt. Sie entſagten ernſtlich allen Beſchaͤfti— gungen 
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und Ergoͤtzlichkeiten ihres Zeitalters, verſchworen den Ge: 
brauch des Weins, des Fleifches und die Ehe, matter: 
ten ihren Körper, thaten ihren Neigungen Einhalt, und 
fahen ein hoͤchſt elendes Leben als den Preiß der ewigen 
Slücfeligkeit an. Unter der Regierung Konftantins des 
Großen flohen die_Afceten von der ausgearteten fündlichen 
Melt in einfame Oerter, wo. fie entweder als Einfiedler, 
oder in geiftlicher Sefeflfchaft lebten. So wie die erften 
Ehriften zu Serufalem entfagten fie dem Gebrauch oder 
‚dem Eigenthumsrecht ihres zeitlichen Vermögens, gründeten | 
regelmäßige Soeietäten von Perſonen einerley Geſchlechts 
und ähnlicher Denfungsart, und nahmen, ‚um ihre Woh⸗ 
nungen in natürlichen und fünftlihen Wüften zu bezeichnen, 
die Namen Eremiten, Mönche oder Anachoreten an. Sie 
erlangten bald die Ehrfurcht der Welt, die fie verachteten, 
und der lauteſte Beyfall wurde dieſem Religionsenthuſiaſmus 
gegeben, den man in der damaligen Zeit mit der Denen» 
nung: Gättlihe Philofophie beehrte, da hiedurch ohne 
Vernunft und Wiſſenſchaft die arbeitſamen Tugenden der 
griechiſchen Schulen übertroffen wurden. Die Mönde 
konnten. e8 in der That mit den Stoifern aufnehmen, fo 
wohl in Verachtung der Gluͤcksguͤter, als des Schmerzens 
und des Todes. Das ppythagoriſche Stillſchweigen und die 
Unterwuͤrfigkeit, die in dieſer Schule herrſchte, wurden in 
ihrer Diſeiplin erneuert; und ſie ſetzten eben ſo wohl wie 
die Cyniker alle Anſtaͤndigkeiten der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
hintan. Es war indeſſen fuͤr dieſe Fanatiker nicht genug 
es den griechiſchen Philoſophen gleichzuthun, ſondern ſie 
ſuchten vielmehr ein vollkommner Muſter auf. Sie traten 
in 
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in die Fußftapfen der Propheten, die ſich in die Wüften 
begeben hatten, und brachten das andächtige Fontemplative 
Leben wieder in Anfehn, das von den Effeniern in Paler 
ſtina und Egypten eingeführt worden war. Das philofos 


phifche Auge des Plinius betrachtete mit Erftaunen ein eite 


fames Volk, das unter den Palmbäumen nahe am todten 
Meer wohnte, das ohne Geld lebte, ohne Weiber fort: 
gepflanzt wurde, „und von dem Widerwillen und der Reue 
des Menfihengefchlechts einen en Zufluß feepreiliger | 

Geſellſchafter erhielt: 


Egnpten, die fruchtbare Mutter des Aberglaubens, 
gab das erfte Beyſpiel vom Moͤnchsleben. Antonius, ein 
ungelehrter Juͤngling aus der Gegend von Theben, ver- 
theilte ſein vaͤterliches Erbe, verließ ſeine Familie und Hei⸗ 
math, und fuͤhrte ſeine moͤnchiſche Buße mit einem originellen 
Fanatiſmus aus. Nach einem langen martervollen Noviziat 
unter den Gräbern und in einem verfallenen Thurm, begab 
er fih in eine Wüfte drey Tagereifen vom öftlichen Ufer des 
Nils und entdeckte einen Erdraum, wo er chatten und : 
Waſſer fand, und mofelbft er einige Zeit lebte, bis er 
endlich feinen legten Wohnfis auf dem Berg Colzim, nahe 
am rothen Meer, auffchlus, wo noch jetzo ein altes 
Klofter den Namen und das Andenken des Heiligen aufbe⸗ 
hält. Die meugierige Andacht der Ehriften verfolgte ihr 
in die Wüfte, wo er ſeinen Auf mit Wefcheidenheit und 
Wuͤrde unterſtuͤtzte. in gleiches that er, als er gend« 
thigt war in Alerandria vor den Augen des ganzen Volks 
aufzutreten. Er genoß die Freundfchaft des Athanafiug, 

| Ya deſſen 
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deſſen Lehre er —— und ſchlug ehrerbietig die Ein- 
ladung aus zum Kanfer Konftantin zu kommen. Der - 
egyptiſche Bauer gelangte endlich zur Würde eines Patriar—⸗ 
den, und wurde 105 Jahr alt, da er denn noch vor 
feinem Tode eine zahlveihe Nachkommenſchaft fah, die er 
durch fein Beyſpiel und feine Lehren gebildet hatte. Die 
Moͤnchskolonien vermehrten ſich erftaunlich in- den Sand: 
meer von“ Lybien, auf den Felfen von Thebais und in den 
Städten am Ni. Der Berg und die daranliegende Wüfte 
von Nitria, ohnweit Alexandria, war von sooo Anacho⸗ 
reten bewohnt, und Reiſende haben noch jetzo Ruinen 
von mehr als 50 Kloͤſtern gefunden, die von den Schuͤ⸗ 
lern des Antonius in dieſem oͤden Lande errichtet worden 
waren. Nach dAnville find hier noch vier Kloͤſter vorhan⸗ 
den, woſelbſt zo oder zo Moͤnche eingeniſtet find. 


Zabenna, eine Fleine Inſel im Nil, zwiſchen der 
neuen Stadt Girge und den Ruinen des alten Theben, 
war von. Pachomius und 1400 feiner Brüder bewohnt. 
Diefer heilige Mann ftiftete nah) und nach uneun Klöfter für 
Mönche und eins für Nonnen, Das Dfterfeft brachte Hier 
bisweilen an 50,000 religiofe Perfonen zufammen, die fei- 
ner fo verehrten Difeiplin folgten. Die prächtige und 
volkreiche Stadt Oryrinchus, der Sitz ber chriſtlichen Or⸗ 
thodoxie, hatte die Tempel, die oͤffentlichen Gebaͤude, 
ja ſelbſt die Waͤlle zu frommen und barmherzigen Anſtalten 
hergegehen. Der Biſchof, der in zwölf Kirchen predigen 
konnte, hatte 20,000 vom maͤnnlichen und 10,000 vom 
weiblichen Geſchlechte unter ſich, Die alle zu Moͤnchsorden 

gehoͤr · 
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gehoͤrten. Sn eben diefer Stade Oxyrinchus, -die vom 
Strabo und Ammianus fo fehr erhoben wird, mar vor 
dem ein prächtiger Tempel, woſelbſt ein Fleiner Fifch ange 
betet wurde. Diefe ungeheure Menge Mönche überftieg. 
faft die Zahl des ganzen übrigen Volks, fa daß man dag 
Spruͤchwort, das ehedem auf die heiligen Thiere dieſes 
Landes gemacht werden war, auch bier anwenden Fonnte, 
Man fagte nemlih,. es ſey in Egypten leichter einen Gott, 


als einen Menſchen zu finden, 


Ardanafius führte das Moͤnchsleben in Rom ein. 
Die Schüler des Antonius, die ihren Patriarchen begleite⸗ 
ten, öfneten bier eine Schule für diefe neue Philofophie an 
den heiligen. Dreyfuß des Vatikans. Der fonderbare, 


wilde Anblick diefer Egypter erregte anfaͤnglich Verachtung 


— 


und Abſcheu, endlich aber Beyfall und eifrige Nachah— 
mung. Die Senatoren, allein noch mehr die Matronen, 
verwandelten ihre Pallaͤſte und Landhaͤuſer in geiſtliche Wer 
ſammlungsoͤrter, und das kleine, aber ehrwuͤrdige und 
einzige Inſtitut von ſechs Veſtalen wurde durch zahlreiche 
Kloͤſter verdunkelt, die auf die Ruinen der alten Tempel 
und mitten auf dem Foro Romano erbaut wurden. Ein 
ſyriſcher Juͤngling, deſſen Name Hilarion war, durch 
das Beyſpiel des Antonius gereizt, ſchlug feinen melancho⸗ 
liſchen Wohnſitz auf einem Sandhuͤgel auf, zwiſchen der 
See und einem Moraſt nahe bey Gaza. Die ſtrenge 
Lebensart, die er-.48 Jahre führte, verbreitete einen 
ähnlichen Enthuſiaſmus, und jedesmal, wenn diefer hei? 
lige Mann die zahflofen Kloͤſter von Paleſtina be— 

| ſuchte, 
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fuchte, Hatte er ein Gefolge von 2000 oder 3000 
Anachoreten, Ir | 


Der Ruhm des Bafılius iſt unfterblich in der Moͤnchs⸗ 
gefchichte des Zrients. Mit einem Geiſt der durch Wiſſen⸗ 
ſchaften und die Beredſamkeit von Athen genaͤhrt worden 
war, mit einem Ehrgeiz den kaum das Erzbisthum von 
‚ Cäfaren befriedigen Eonnte, begab fih Baſilius in eine 
wilde Eindde in Pontus, und hieß fi herab, blos den 
geiftlihen Kolonien Gefeke zu geben, Die er in großer 
Menge langft der Küfte des ſchwarzen Meeres hinpflanzte. 
In den Abendlaͤndern ſtand Martin von Tours auf, der 
Soldat, Einſiedler, Biſchof, und endlich gar ein Hei⸗ 
liger war, und ſtiftete Kloͤſter in Gallien. Da er ſtarb 
folgten ihm 2000 ſeiner Schuͤler zu Grabe. Die Fort: 
fhritte des Moͤnchsweſens waren eben fo fhleunig und all. 
gemein, ‚als die des Chriftenthums. Jede Provinz, und 
zuletzt jede Stadt des Neihs war mit. Schwärmen. von 
Mönchen angefüllt, und bie wüften oͤden Sinfeln bey Li⸗ 
part von vielen derfelben zu ihren Wohnörtern. erkohren. 
Eine leichte und ununterbrochene Gemeinſchaft zu Waſſer 
und zu Lande verband damals die Provinzen des roͤmiſchen 
Reichs. Das Leben des Hilarion beweiſet die Leichtigkeit 
mit welcher ein duͤrftiger Einſiedler Egypten durchwandern, 
ſich nah Sieilien einſchiffen, von da nach Epirus flüchten, 
und fi endlich in Cypern niederlaſſen konnte. Als Hila⸗ 
rion von Paraͤtonium nach dem Vorgebuͤrge Pachynus ſee⸗ 
gelte, erboth er ſich die Fracht mit einem Evangelienbuch 
zu bezahlen. Die lateiniſchen Chriſten im Orient nahmen 

| Ze bie 
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die Hottesdienftlihen Stiftungen von Nom an,. und die 
Milger, die Serufalem befuchten, brachten in den ent 
fernteften Ländern der Erde das Mufter des Mönchslebens 
und ahmten es eifrig nad. Die Schüler des Antonius 
breiteren fich allenthalben aus, und drangen bis Aethiopien 
und Abyfinien, in welchem legtern Reiche die Mönche 
noch jeßo ſehr genau ihrer urfprünglichen Regel folgen. In 
England in der Grafſchaft Flintſhire war das Kloſter Ban⸗ 
or, das über 2000 Moͤnche enthielt, die man Trupp⸗ 
weiſe zu den barbarifchen Einwohnern in Irland ſchickte. 
Die Jnſel Jona, in der Nahbarfhaft, wurde bald 
darauf von irländifchen Mönchen befegt, die über die not: 
difchen Negionen einen zweifelhaften Strahl von Wiffenfchaft 
und Aberglauben verbreiteten. Diefe Inſel, nicht vollig 
eine halbe deutfche Meile lang, und eine viertel Meile 
breit, Hatte viel Auszeichnendee. Hier war das Kloſter 
von St. Kolumba, geftiftet im Jahr 566, deffen Abt 
eine aufferordentliche Gewalt über die Faledonifchen Biſchoͤfe 
ausübte, Man fand bier eine Elaßifche Bibliothek, die _ 
die Hofnung erzeugte, den ganzen Livius zu erhalten. Auch 
waren bier 6o Könige, ſchottlaͤndiſche, irrlaͤndiſche und 
norwegifche begraben, weil die Erde für heilig gehals 
‚ten wurde. | 


Die ungluͤcklichen Fanatifer, die das gefellfchaftliche 
Leben flohen, waren durch den ſchwarzen und unerbittlis 
hen Genius des Aberglaubens dazu genoͤthigt. Ihr Ente 
fhluß wurde durch dae Denfpiel von Millionen unterſtuͤtzt, 
von jedem Geſchlecht, Alter und Rang. Ein jeder Pro: 

| 7 felyt, 
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; felyt, der die aloſterſchwelle betrat, war überzeugt, auf 
dem fleilen und bdornigten Pfad der ewigen Glückfeligkeie 


zu wandern. Dieſe religiofe Bewegungsgruͤnde wurden 
aber auf mannigfaltige Weife durch die Gemüthsart und 
Lage der Menfchen beftimmt. Die Vernunft konnte ihren 
Einfluß zwar unterjochen, oder Leidenfchaften fie hintanſetzen, 
aber dennoch war die Wirkung nie fo groß, als bey den 
ſchwachen Koͤpfen von Kindern und Frauenspetſonen. Der 
Entfchluß wurde durch geheime Gewiffensbiffe oder Ungluͤcks⸗ 


fälle beſtaͤrkt, wozu auch noch Betrachtungen von Eitelkeit 


r 


> und Intereſſe kamen. Man fette natürlich voraus, dag 


die gottesfürchtigen und demüthigen Mönche, die der Welt 


entſagt hatten, um an dem Werk ihrer Seligkeit zu arbeiten, 
“ auch am gefchickteften wären, die geiftliche Regierung der 


Ehriften zu übernehmen. Man zog den widerftrebenden Eins 
fiedler aus feiner Zelle hervor, und feste ihn unter dem lauten 
Beyfall des Volks auf den bifchöflihen Thron. Die Klöfker 
in Egppten , im Orient und in Gallien verfchaften eine regu⸗ 


‚ färe Folge von Heiligen und Bifchöfen, daher der Ehrgeiz 


bald den geheimen Weg entdeckte, der zum Beſitz von Reich⸗ 
thuͤmern und Ehrenftellen führte, 


Die Mönche, deren eignes Anfehn mit dem Ruhm 
und der Ausbreitung ihres Ordens verbunden war, arbeite: 


ten mit großem Eifer, die Anzahl ihrer Mitgefangenen zu 


vermehren. Sie ſchlichen fih in reihe und vornehme Fa— 
milien ein, und alle Künfte der Schmeicheley und Verfuͤh— 
rung wurden angewandt, um folche Profelyten zu machen, 


ei dem Mönhsftande Ehre und Reichthuͤmer verſchaffen 


konnten. 
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konnten. Nun fam es dahin, daß der betrogene Vater bei 
Verluſt feines Sohnes, vielleicht feines Einzigen, beweinte; 


‘das leichtglaͤubige Maͤdchen wurde aus Eitelkeit verfuͤhrt, 


die Geſetze der Natur zu verſpotten, und die Matrone 
ttaͤumte von eingebildeten Vollkommenheiten, wenn ſie auf 
die Tugenden des haͤuslichen Lebens Verzicht that. Paula 
ließ ſich durch die Beredſamkeit des Hieronymus hinreiſſen, 
und um den unſinnigen Titel Gottes Schwiegermutter zu 


erlangen (ein Ausdruck, deſſen  fih Hieronymus felbft ber 


dient) wurde’ diefe vornehme Wittwe bewogen, den jung⸗ 
fraͤulichen Stand ihrer Tochter Euſtochium aufzuopfern. 
Paula verließ Kom und einen unerzogenen Sohn, und bes 
"gab ſich in Geſellſchaft ihres geiſtlichen Fuͤhrers nach dem 
heiligen Dorf Bethlehem. Hier ſtiftete ſie ein Hoſpital 
und vier Kloͤſter, und gelangte durch Almoſen und Buße zu 
einem hohen Poſten in der katholiſchen Kirche. Solche fel: 
tene und vornehme Büßende wurden als der Ruhm und 


das Mufter ihres Zeitalters aufgeftellt, da bie Zellen bloß 


durch Haufen von Menfchen angefüllt wurden, die zur 
Hefe des Pübels gehörten, - und im Klofter mehr gewan- 
ven, als fie in der Welt verlohren hatten. Es war natür- 


Sich, daß Handwerksleute, Bauern und Sklaven ber Ar⸗ 


muth und der Verachtung entrannen, und einen ehrenvollen 
Stand ergriffen „ deſſen anſcheinende Unannehmlichkeiten 
durch die Gewohnheit, durch den Beyfall des Volks, und 
durch geheime Uebertretungen der Difeiplin gemildert wur⸗ 
den. *) Die Aa Unterthanen, deren Perſon und 
' Ber: 

Mr Man findet in den Reiſen des Vater Labat, daß ein frems 
der RE ‚ der in Sadir in einem Kloſter 
feiner 
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Vermögen für den ungleich. aufgelegten ‚und unterdruͤckenden 
Tribut haften mußten, entzogen fich dadurch dem Joch der 


: fayferlichen Regierung, und der feige Sjüngling 309 die 
Moͤnchsbuße den Gefahren eines Friegerifhen Lebens vor. 
Die Bewohner entlegener Provinzen von jedem Range flo; 


hen vor den einfallenden Barbaren, und fanden bier Zu: 
fluchtsörter und Unterhalt; ganze Legionen wurden in dies 


 fen-veligiofen Wohnungen begraben, fo daß man fagen kann, 


dag diefelde Urfahe, die einzelnen Menfhen KHülfe ver- 
fchafte, die Macht des Reichs ſchwaͤchte. | 


| Die Kayſer wandten alle Bemuͤhungen an, den 
nachtheiligen Folgen abzuhelfen, allein die. ſchwachen politis 
ſchen Daͤmme murden durch den Strom des Aberglaubens 


fortgeriſſen, und Suftinian übertraf fogar die größten Wuͤn— 


fche der Mönche. Chryſoſtomus fchrieb drey Bücher zum 
Lobe und zur DVertheidigung des Mönchslebens. Das Beys 
fpiel der Arche Noaͤ veranlaßte ihm zu glauben, daß nie— 
mand als die Auserwäblten , das heißt die Mönche, felig 


werden konnten. An einem andern Ort aber wird er 


barmherziger, und nimmt verfhiedene Grade der himmlir. 
ſchen Glorie an. Er macht einen Vergleich zwiſchen einem 
König und einem Minh, und ift der Meynung, daß der 


König in jenem Leben fparfamer belohnt, aber ſtrenger ale 


der Mönch. beftraft werden wird. Um die Heiligkeit, die- 
fes 


feiner Drdensbrüber übernachtete, zu feiner Vermunde: 
rung hörte, daß ihr Schlaf nie durch nachtliche Undachts: 
übungen unterbrochen mwürbe, ob man gleich zur Erbau: 
ung des Volks nie zu Iduten unterlieg. | 
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fes Standes durch’ das Alter zu erhöhen, behauptete man, 
dab der Prophet‘ Elias auch ein Mönd) gemwefen fey, wie 
denn noch jeßo die Karmeliter vorgeben, von ihm in gera⸗ 
der Linie AIUSRREN, 


Dieſer doͤnchsſtand war bey den Alten eine freywil⸗ 
lige Andachtshandlung. Der unbeftändige Fanatifer wurde 
mit der ewigen Nache desjenigen Gottes bedroht, den er 
„verließ; aber die Thore des Klofters waren dennoch) immer 
der Neue offen. Diejenigen Mönche, deren Gewiſſen 
durch Vernunft oder Leidenſchaft geftärft war, hatten bie 
Freyheit, den Karakter als Menſchen und Buͤrger wieder 
anzunehmen, und ſelbſt die Braͤute Chriſti konnten die ge⸗ 
ſetzmaͤßigen Umarmungen eines irdiſchen Liebhabers genieffen. 
Die häufigen Beyſpiele eines ſolchen Aergerniffes und bie 
Forefchritte des Aberglaubens erzeugten die dee eines gröf- 
fern Zwangs. Nach einer hinreichenden Probe wurde die 
Treue des Novizen durch ein feyerliches und immermähren: 
des Gelübde gefichert, und diefe unwiderrufliche Verbindung 
wurde durch die Geſetze der Kirche und des Staats beſtaͤ— 
tigt. Ein Fluͤchtling wurde nunmehr verfolgt, in Verhaft 
genommen, und in ſein Gefaͤngniß wieder zuruͤck gebracht. 
Dadurch, daß ſich die Obrigkeit in dieſe kirchliche Angele— 
genheiten miſchte, wurde die Freyheit und das dabey ſeyn 
ſollende Verdienſt unterdruͤckt, die noch einigermaßen die 
niedrige Sklaverey der Moͤnchsdiſciplin erhoben hatten. Die 
Handlungen eines Mönche, feine Worte, fogar feine Gedan⸗ 
ken, waren durch ein unverbruͤchliches Geſetz oder einen 
eigenſinnigen Prior beſtimmt; die beringſen Vergehungen 
wur 


* 
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wurden durch aufferordentliche Faſten, Kerfer und Blutige 

Seiffelungen beftraft, und Berzug, Murren oder Unge— 
herſam wurden in das Verzeichniß der abſcheulichſten Suͤu⸗ 
den geſetzt. 


Eine blinde Unterwuͤrfigkeit bey den Befehlen des Abts, ſo 
abgeſchmackt oder ſtrafbar ſie auch immer ſeyn mochten, war der 
herrſchende Geundſatz und die erſte Tugend bey den egyptiſchen 
Moͤnchen, deren Geduld oft duch die ausſchweifendſten Pros 
ben getibt wurde. Man befahl ihnen ein großes Felſenſtuͤck 
zu beivegen; einen bloßen Stock in die Erde zu ſtecken, und 
ihn wie eine Pflanze täglich zu begieſſen, bis er gleih einem 
Baum grünen und blühen wuͤrde; in einen brennenden Dfen 
zu kriechen; Kinder in tiefen Teichen zu ftürzen, u. ſ. w. Ver— 
ſchiedene Heilige, oder vielmehr Nafende, haben ſich in den 
Mönchschroniken durch foldhe unfinnige Handlungen, die ein 
gedanfenlofer Gehorfam erzeugte, unfterblich gemaht. Die 
Freyheit des Geiſtes, die Duelle aller großmürhigen und ver- 
nüunftigen Empfindungen wurde durch die Gewohnheit des 
blinden Gehorfams und der Leidtglaubigkeit gang vernichtet, 
und der Mönch , der die Lafter eines Sklaven annahın , folgte 
andächtig dem Glauben und den Leidenſchaften ſeines geiſt— 
lichen Tprannen. Der Friede der morgenlaͤndiſchen Kirche 
wurde durch einen Schwarm Fanatiker geſtoͤrt, die weder 
Furcht, Vernunft, noch Menſchlichkeit Fannten, und die 
fayferlichen Truppen geftanden ohne Schaam, daß fie biefe 
mehr als die wildeften Barbaren fürchteten. Br 


Benediktus Anianinus war der Neformator der Mönche 
im Anfange des gten Jahrhunderts; ſein möndifches Geſetz⸗ 
2 * buch, 
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buch, das Lukas Holftening im i7ten befannt machte, ent 
hält 30 ‚verfchiedene Difeiplinen für Monde und Nonnen. 
Bon diefen waren fieben in Egypten entworfen, eine in In— 
dien, eine in Kappadocien, eine in Italien, eine in Afrika, 
vier in Spanien, adıt in Gallien, und eine in Eugland. 
In den Abendlaͤndern ward die Diſeiplin des Columbanus 
mehr als irgend eine andre befolgt. Nach derſelben wur— 
den ſehr geringe Vergehungen mit 100 Geiſſelſtreichen be⸗ 
ſtraft. Vor den Zeiten Karls des Großen trieben die Aebte 
ihre Greuel ſo weit, daß ſie die Mönche eigenmaͤchtig verſtuͤm⸗ 
melten, oder ihnen die Augen ausſtechen ließen; eine Strafe, 
die doch bey weitem nicht ſo grauſam war, als das fihrec- 
liche: -Vade in pace, worunter ein unterirrdiſcher Kerker, 
oder lebendiges Begraͤbniß verſtanden wurde. | 


Der Aberglaube hat zwar oft die fantaftifchen Klei⸗ 
dungen der Mönche gemodelt und geheiligt, - allein dennoch) 
rührt diefes Sonderbare manchmal von ihrer unwandelba⸗ 
ren Anhänglichkeit an ihrem erften einfachen Mufter der, 
das feitdern durch die Revolutionen der Mode in den Au— 
gen der Menfchen lächerlich geworden if. Der Vater der 
Benedittiner entfernt ausdräclih ale Ideen von Wahl 
oder Verdienft, und ermahnt feine Ordensſchüler die grobe 
und bequeme Kleidung der Länder anzunehmen, worin fie 
wohnen. Die Moͤnchsgebrauche der Alten waren nach dem 
Klima und nach ihrer Lebensart verſchieden, daher fie mit 
der nehmlichen Gleichgüftigkeit das Schafsfell der egypti, 
fhen Bauern, und den Mantel des griechiſchen Philoſophen 
umnahmen. Sie bedienten ſich der Leinwand in Egypten, 
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soo fie mwohlfeil und jedermanns Arbeit war, aber ih beh 
Abendländern verwarfen fie folhe als einen Eoftbaren aus: 
fändifhen Lurus. Die Mönche fchnitten ihre Haare ent: 
weder kurz ab, oder lieffen fie abſcheeren. Sie wickelten 
ihre Köpfe in ein grobes Tuch, um dem Anblick profaner 
Gegenſtaͤnde zu entgehn; ihre Beine und Fuͤſſe waren | 
nackend, ausgenommen im ſtaͤrkſten Winter, und ihre lang⸗ 
ſamen, ſchwachen Schritte,” wurden durch einen langen 
Stab unterfügt. Die Figur eines urfprünglichen Anachore: 
ten war ekelhaft und fheuslih. Jede Empfindung, die 
Menfchen unangenehm mar, wurde als’ Gott gefällig be- 
trachtet; ja die fogenannte Eugelgleiche Difeiplin von Tas 
| benna verboth den fo heilfamen Gebrauch, die Glieder im 
Waffer zu baden, oder fie mit Oel zu beftreichen. Die 
Mönche fhliefen auf dem harten Boden oder auf einer elens 
den Matrage, und dasnehmliche Bündel Palmblätter diente 
ihnen des Tages zum Seſſel und des Nachts zum Kopf: 
kiſſen. Ihre ufprünglihen Zellen waren niedrige enge 
"Hütten aus den fchlechteften Materialien erbaut, die bey 
einer regelmäßigen Straßenabtheilung ein großes bevölfertes 
Dorf darftellren, das mit einer Mauer umgeben war, die 
auſſer den Zellen, eine Kiche, ein Hofpital, Wirthfchafte- 
gebäude, einen Garten, einen Springbrunnen, bistveilen 
auch eine Buͤcherſammlung einſchloß. Dreyhßig oder vierzig 
Ordensbruͤder machten eine Familie von abgeſonderter Difei- 
plin und Diät aus, und drenfig bis vierzig Familien wohn⸗ 
ten. gewoͤhnlich in den großen egnptifchen Kloͤſtern. 
| Vergnügen und Verbrechen find in der Moͤnchsſprache 
gleichbedeutende Worte; fie hatten durch die Erfahrung ent- 
| | deckt, 
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deckt, daß ſtrenge Faſten und eine enthaltſame Diät die 
wirkſamſten Präfervativmittel wider die unteinen Lüfte. des 
Fleiſches waͤren. Die Regeln der. Enthaltfamfeit, die fie 
ausübten, waren jedoch nicht einformig ober immerwaͤh⸗ 
rend; das vergnuͤgte Pfingftfeft hielt der großen Mortifika⸗ 
tion in den Faften einigermaßen das Gleichgewicht. Diefer 
andaͤchtige Eifer erfchlafte nach und nad) in den neuen Kloͤ⸗ 
fern, da der ftarfe Appetit der abendländifchen Stationen 
die geduldige, mäßige Tugend der Egypter nicht nachahmen 
fonnte. Die Schüler des Antonius und Pachomius wa— | 
ven mit ihrer täglichen elenden Portion zufrieden, die in 
zwölf Unzen Brod beftand; dieſe theilten fie ein zu zwey 
Mahlzeiten, eine die Nachmittag, und die andre die des 
Abends gehälten wurde. Man fahe es wie ein Werdienft, 
und, faft wie eine Prlicht an, ſich des gefochten, Gemuͤſes 
zu enthalten, das fuͤr das Refektorium zubereitet war. 
Wenn der Abt ſeine auſſerordentliche Guͤte zeigen wollte, 
ſo wurden ihnen Kaͤſe, Fruͤchte, Salat und getrocknete 
Fiſche aus dem Nil erlaubt. Nach und nach wurden dieſe 
Fiſchſpeiſen gemeiner; man bediente ſich dabey aller Fiſche, 
ſowohl aus den Fluͤſſen als aus dem Meere; aber der Ge: 
brauch des Fleifches war lange Zeit blos auf Kranke und 
Reiſende eingefchränfe, und da er endlich auch in dem weni⸗ 
ger firengen Klöftern in Europa eingeführt wurde, fo ger 
ſchah es mit einer fonderbaven Unterfcheidungs die Vögel 
nehmlich ſowohl zahme als ‚milde ‚erhielten den Vorzug vor 
den Thieren des Feldes, als ob diefe eine mehr profane 
Gattung von Kreaturen wären. Waſſer war das unſchul— 
dige Getraͤnk der erften Mönche; wie denn auch der Stif - 
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ter des Benediftingrordens die tägliche Portion einer Salben 
Bouteille Wein bedauerte, die er der Unmaͤßigkeit ſeines 
Zeitalters hatte bewilligen müſſen. Dieſes Maaß war in 
den Weinlaͤndern von ſehr geringer Bedeutung; diejenigen, 
Benediktiner aber, die über die Alpen und den Rhein giengen, 
- and die Pander am baltifchen Meere zu ihrem Wohnſihz er⸗ 
kohren, ſetzten an die Stelle des Weins, Bier, Aepfelmoft 
und andre Getraͤnke. 


Drer Kandidat, der auf die Tugenden einer evangeli⸗ 
ſchen Armuth Anſpruͤche machte, verſchwor bey ſeinem erſten 
Eintritt in die Ordensgemeinſchaft die Idee, ja ſogar den 
Namen von allem abgeſonderten oder ausſchlieſſenden Beſitz. 
Die Bruͤder ernaͤhrten ſich durch ihre Handarbeit, die ihnen 
eifrig empfohlen war, als Pflicht, als Buße, als eine Leis 
besubung, und als das loͤblichſte Mittel ihres täglichen Uns 
terhalts gewiß zu ſeyn. Der Kloftergarten und die Felder, 
die oft vorher aus verwachſenen Wäldern oder Moräften 
durch die Induſtrie der Moͤnche urbar gemacht worden wa— 
sen, wurden mit vieler Sorgfalt von ihnen angebaut. Ohne 
Widerwillen thaten ſie die niedrigſten Dienſte von Knechten 
und Sklaven; ja ſogar die verſchiedenen Handwerker, die 
‚ihre Beduͤrfniſſe erfoderten, um ſich mit Kleidungsſtuͤcken, 
Werkzeugen und Wohnungen zu verſehn, waren alle inner: 
Halb- den großen Klöftern zu finden. Cs iſt unleugbar, daß 
die Mönchsftudien größtentheils gedient haben, die Wolken 
des Aberglaubens noch mehr zu ſchwaͤrzen; dennoch hat die 
Neugierde oder der Eifer einiger gelehrten Einfiedler geiſt⸗ 

liche, re auch Profanmiffenfchaften kultivirt, und die 
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Nachweit muß, mit Dank anerkennen, daß. die Denkmaͤbier 
der griechiſchen und roͤmiſchen Litteratur durch ihre Federn 
erhalten und vervielfaͤltigt worden ſind. Aber die demuͤ⸗ 
thige Snoufteie det Monqhe beſonders in Esppen, tar 
mit der ſchweigenden ſitzenden Beſchaftigung zufrieden, hoͤl⸗ 
zerne Sandalen zu machen, "ober Palmiblätee in Matragen 
und Körbe zu flechten "Der Überfläßige "Vorrat, " der 
niche im Kloſter verbraucht wurde, diente zum Handel, im 
der Kommunitaͤt ihre Bedlirfniffe zu erleichtern. Die Kahne 
von Tabenna und anderer Kloſter in in Oberegypten, giengen den 
Nil herunter bie nad) Alexandria, wo es wohl fepn konnte 
daß auf einem chriſtlichen Markt die Heiligteit der Arbeitd: 
Iente & dem innen — der Ware enen höhrmn Rey Bub. i 
A and jr 
Die je Birne der Saridarbiie hörte jedoch: nach 

imd nah auf. Der Noviz vermachte fein Vermbgen den 
Heiligen, in deren Geſellſchaft er entſchloſſen war "den Ue⸗ 
berreſt feines Lebens zuzibringen und die ſchaͤdliche Nachſicht 
der Geſetze erlaubte ihm zu ihren Gebrauch noch fernere Ver⸗ 
maͤch tniſſe und Erbſchaften anuwenden. Melama dab ihr 
Silberzeug her, dag 306“ "Pfund wog,’ und Paula machte 
ungeheure Schulden um ihre Fuvoritmonche iu unterſtuͤtzen, 
die dafuͤt ihre Gebete And’ Bußibangen anwanbten, um’ fo 
freygebigeri Suͤnderitinen Verdienſte im Himmel zu erwerben. 
Der Monch Pambo gab der Melania eine ſeht zweckmaͤßige 
Antwort,’ die dabey erhaben war,da ſie den Weit) ihres 
Seſchenkse aus einander ſetzen wollte: Giebſt du es mir 
oder giebſt du es Gott Wenn es Für Gore iſt, ſo hat 
berjelgei, der) die Barge im einer Waage‘ Hüte, nicht nd · 
„Bir. u.Voölt. IJ. 7. B. B thig, 
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Zeit — beſtaͤndig die Sänderepen and Dr 
ſitzthuͤmer der Klöfter ‚ welche e Unglüchsfälle und Landplagen fel 
ten vermindern. fonnten. ‚Sie verbreiteten ſich bereits im 
erſten Jahrhundert ihrer Stiftung "über Städte und Länder, 
und ſchon damals bemerkte der heidniſche Zoſimus auf eine 
argliſtige Weiſe, daß die chriſtlichen Moͤnche ‚zum Wohl der 
Armen einen großen Theil des menfhlicheh, Geſchlechts zu 
Bottlern gemacht haͤtten. So lange als ſie ihren urfprünge 
lichen Eifer beybehielten, zeigten ſie ſich jedoch als getreue 
und wohlthaͤtige Vorſteher derjenigen Armeganftalten, bie 
ihrer Sorgfalt anvertraut waren. Ihre Diſciplin aber 
wurde durch den zunehmenden Wohlſtand geſchwaͤcht, ‚fie nah— 
men nach und nad den Stolz des Reichthums an, und erga⸗ 
ben ſich endlich dem Lupus ohne Ruͤckhalt, Ihr oͤffentlicher 
Luxus konnte zwar noch durch den Pomp des Gottesdienfteg, 
und. den, wohluͤherdachten Bewegungsgrund dauerhafte Mohr 
nungen fuͤr eine unſterbliche Geſellſchaft zu exrichten, entſchul⸗ 
digt werden; allein jedes Zeitalter hat uͤber die Ausfchweifuns 
gen der ausgearteten Mönchesgeflagt,,.., die ſich nicht mehr den 
Gegenſtand ihrer Stiftung erinnerten, ſich den eitlen, fianlihen 
Vergnügungen ‚derjenigen, Welt, ergaben, ‚der, fie, entſagt hatten, 
und. auf eine fchändliehg Art die Reichthuͤmer wißbrauchten, die 
die firengen Tugenden ihret Vorfahren erworben hatten. Ihr 
natuͤrliches Sinken von dem unangenehmen und, ‚gefährlichen, 
Pfad der Tugend zu den gemeinen Laftern der Menfchlichkeit, 
wird — ‚für. den Philoſophen a kraͤnkend ſeyn. 
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So waren die Moͤncheſitten beſchaffen, daß man kirch⸗ 
liche Geſetze machen mußte, die den Frauensperſonen verboten 
eine Nacht in einem Moͤnchskloſter zuzubringen, und den 
Mannsperſonen ir, Nonnenkloͤſtern zu uͤbernachten. Die 
ſiebende Kirchenverſammlung verboth Klöfter zu bauen, worin 

beyde Geſchlechter zuſammen wohnten; ein Geſetz, das aber 

doch nicht beobachtet wurde. Ein Benediktiner Praͤlat that 
einſt folgendes, freymuͤthige Geftändniß: „Mein Gelübde 
der Armuth hat mir jährlich 100,000 Thaler Einfünfte vers _ 
fehaft; mein Geluͤbde des Gehorfams bat mich zu dem Rang 
eines Fuͤrſten erhoben; und mein Geluͤbde der Keuſchheit hat 
mich in den Stand geſetzt, meine Wolluͤſte ganz nah Gefal⸗ 
len zu befriedigen,“ | Der 


Das Leben der erſten Mönche wurde in Einſamkeit und 
Bußuͤbungen zugebracht, ohne durch. die mannigfaltigen Des u 
fhaftigungen geftört zu werden, die bey vernünftigen, thätie 
gen und geſeligen Weſen Die Zeit ausfüllen und ihre Faͤhig— 
Eeiten üben. . Wenn man ihnen erlaubte ‚ ben Kloſterbezirk 
zu Überfchreiten, ſo geſchah es allemal in Geſellſchaſt eines 
andern Minds, fo daß jeder der Spion von des andern‘ 
Handlungen war; nach ihrer Zurückfunft twaren! fie gezwungen 
zu vergeſſen, „oder wenigſtens zu unterdruͤcken, alles was fie 
in der Belt geſehn und,‚gehöse hatten... Fremde, die den 
orthodoren Glauben hatten, wurden in. einem abgefonderten 
Zimmer gaftfrep unterhalten, ihre Unterredung aber war auf 
einige auserwaͤhlte alte Mönche. eingefchränft, deren Diſkie⸗ 
tion und Treue man kannte. Auſſer ihrer Gegenwart durfte 
der moͤnchiſche Sklave keine Beſuche von feinen Freunden und 
F 7 B 2 Ver⸗ 
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| Verwandten annehmen, und es wurde fuͤr hoͤchſt verdienſtlich 
gehalten, wenn er einen alten Vater, oder eine zärtlihe 
Schweſter durch feine Hartnaͤckigkeit, nicht mit ihnen zu 
fprechen,, betrübte. So weis man von Pior ‚ einem egypti⸗ 
fihen Moͤnch, daß er zwar feiner Schweſter erlaubte, zu 
ihm zu kommen, allein fo lange ihr Beſuch dauerte, feine 
Augen beftändig verſchloſſen hielt. Die Mönche brachten 
auch unter ſich ihr Leben ohne Freundſchaft oder perſoͤnliche 
Anhaͤnglichkeit zu, da ſie ſich unter einem Haufen von Mer: 
ſchen befanden, die der Zufall zufammen gebracht hatte, und . 
auch durch Gewalt und Vorurtheil in dem nehmlichen Kerker 
eingeſperrt waren. Gefangene Fanatiker haben ſich einander 
wenig Ideen oder Empfindungen mitzutheilen; eine beſondre 
Erlaubniß des Abts beſtimmte die Zeit und die Dauer ihrer 
geſelligen Beſuche, und bey ihren ſtillſchweigenden Mahlzeiten 
waren fie in ihre Nutten gehuͤllt einander faſt unfichtbar. 
Das Studiren: ift die Zuflucht der Einfamen ‚ aber die Erzie 
Hung hatte dazu nicht den Geift derjenigen Handwerksleute 
"und Bauern gebildet, mit welchen die Kloͤſter angefuͤllt wa⸗ 
ren. Anſtatt zu ſtudiren konnten fie jedoch arbeiten, allein 
die Eitelkeit, auf geiſtliche Volllommenheit Anſpruͤche zu ma— 
hen, brachte fie bald dahin, "daß fie Handarbeiten als ihrer 
unwuͤrdig anſahn. Cine jede Induſtrie muß ohnmaͤchtig feyn, 
wenn fie nicht durch die * von — Zutereſſe 

belebt wird. | | 
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Nach der — ihres — und Eifa⸗ konnten 
ſie den Tag uͤber, den ſie in den Zellen zubrachten, ſi ich mit 
Beten oder Singen aa des Abende verſammleten 
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ſie ſich, und mitten in der Nacht wieder zur öffentlichen Ans 
"dacht des Klofters. Die Zeit dazu wurde durch die Sterne bes 
ſtimmt, die an dem beitern esyptifchen Himmel felten durch 
Wolfen verdedit werden. Kin Hirtenhorn gab fodann dag 
Signal zur Andacht, und unterbrad) zweymal die grauenvolle 
Stille der Wüfte, Selbſt der Schlaf, die legte Zuflucht 
der Ungluͤcklichen, war firende zugemefien. Die müßigen 
Stunden des Mönchs floffen ſchwer vorbey, ohne Gefchäft 
und Vergnügen, fo daß er vor Einbruch der Nacht Gelegen- 
heit genug hatte, den Lauf der Sonne langfam zu finden. - 
In diefem troftlofen Zuftande wurden die elenden Schwärmer 
noch durch den Aberglauben verfolgt und gequält. Die Ruhe, 
die fie im Klofter gehoft Hatten, wurde durch eine zu fpäte 
Neue,  profane Zweifel, und firafbare Wünfche vernichter. 
Sie betrachteten eine jede natuͤrliche Regung als eine unver; 
zeihliche Sünde, und zitterten beftändig an dem Rande eines 
flammenden, grundlofen Abgrunds. Der fehmerzhafte Kampf 
‚mit Krankheit und Verzweiflung endigte ſich bey vielen diefer 
ungluͤcklichen Schlahtopfer mit, Raferey oder Tod. Man 
‚ftiftete daher im sten Jahrhundert ein KHofpital in Serufalem 
für eine Anzahl Buͤſſende, die ihre Sinne verlopren hatten, 
| Ihre Vifionen , - bevor fie diefen äufferften anerfannten Grad 
von Tollheit erreichten, haben reichhaltigen Stof zu überna- 
ehrlichen Begebenheiten geliefert. Sie waren überzeugt, 
daß die Luft, die fie einachmeten, von unfichtbaren Feinden 
bewohnt wäres von zahllofen Dämonen, die jede Gelegen- 
heit ausfpähten, und jede Form annähmen fie zu erfchrecen, 
und vor allen Dingen ihre unbewachte Tugend in Verfuchung 
zu führen. Die-Einbildungsfraft und felbft die Sinne wurden 
durch 
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durch die Illuſionen des kranken Fanatismus betrogen. Es 
war bey einem Einſiedler, deſſen mitternaͤchtliches Gebet 
durch unwillkuͤhrlichen Schlummer gehemmt wurde, eben 
nicht zu verwundern, daß ſich ihin ſodann Bilder des Schre: 
ckene und der Entzuͤckung darſtellten, die ſeine ſchlafenden 
und wachenden Träume beſchaͤftigt hatten, und er daher als 
wirklich anſah. Caſſianus unterſucht ganz ernſthaft, warum 
die Daͤmone ſeit den Zeiten des heiligen Antonius weniger 
thaͤtig geworden ſind. Die fuͤrchterlichſten Teufel waren 
jedoch die in weiblicher Geſtalt. 
Die Moͤnche waren anfangs in zwey Klaſſen vertheilt: Die 
Caͤnobiten, die unter einer gemeinſchaftlichen, regelmaͤßigen 
Diſciplin lebten, und die Anachoreten, die ihrem ungeſelligen, 
unabhängigen Fanatifmus nachhiengen. Die andächtigften oder 
ehrgeizigften der geiftlihen Brüder wollten mit dem Kloſter 
fo wenig wie mit der Welt zu fchaffen Haben. Diejenigen 
| Klöfter, die ſich durch ſchwaͤrmeriſchen Eifer in Eaypten , Pa: 
feftina und Syrien auszeichneten, waren mit einem Zirfel 
einfamer Zellen umgeben, den man Laura nannte, wo die 
ausfehtveifenden Bußübungen ‘der Einfiedler durch Beyfall 
des Volks und Nacheiferung noch mehr angefeuert wurden. 
Sie ſunken unter dem ſchmerzhaften Gewicht von Kreuzen 
und Ketten, und ihre ausgemergelten Glieder wurden durch 
eiſerne Hals: und Armbänder, Handſchuhe u. ſ. w. gepreßt. 
Alle uͤberfluͤßige Kleidungsſtuͤcke wurden mit Verachtung weg— 
geworfen, ja einige wilde Heiligen beyderley Geſchlechts gien⸗ 
gen ganz nackend, und hatten ihre von allem entbloͤßte Leiber 
Bloß mit ihren fangen Haaren bedeckt. Sie wuͤnſchten ſich 
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zu dem rohen und elenden- Zuftande zu erniedrigen, in welchem 
der Menſch kaum von den andern Thieren unterſchieden iſt, 
und eine zahlreiche Sekte von Anachoreten nahmen ſogar 
einen Namen an, der ſich auf ihren thietiſchen Gebrauch gruͤn⸗ 
dete, in den Seltern von Mefopotamia mit der gemeinen 
Heerde zu graſen. Oft nifteten fie fich in den Höhlen wilder 
Thiere ein, denen fie-fich bemuͤhten ähnlich zu werden; auch 
begruben fie fich in dunkeln Felfenklüften, die von des Natur 
oder der Kunft geformt waren, wie man denn noch jeßo in 
den Marmorbrüchen in Oberegypten viele Inſchriften ſieht, 
die Denfmähler ihrer Buffe find. Diefe Inſchriften find in 
altſyriſchen Charakteren, deren ſich die Ehriften in Abyßinien 
bedienten, . Diejenigen. Einfiedler, die in der eingebildeten 
Vollkommenheit am weiteſten gekommen waren, ‚brachten, 
wie man behauptet , viele Tage ohne Nahrung, viele Nächte 
ohne Schlaf, und viele Jahre ohne Sprache zu. Ruhm’ 
wuͤrdig wat derjenige Menſch, (wenn man anders biefen 
Namen einem ſolchen Gefchöpfe geben darf,) der ‚eine Zelle 
ober Höhle von einer eignen Form erfand, die ihn: dem Uns 
gemach aller Sahreszeiten in der unbequemften Poſitur 
bloß file. ee | | 


Unter diefen Helden des Moͤnchslebens hat ſich vorzuͤg⸗ 
ih Simeon Stylita durch die fonderbare Erfindung einer 
Luftbuße unfterblih gemacht. Dieſer junge Syrer verließ 
im szten Jahr feines Alters den Stand eines Schafhirten, 
und begab ſich in ein firenges. Kloftr. Nach einem langen 
fhmerzhaften Noviziat, in welchem Simeon mehr als ein: 
mal von einem frommen Selbftmorb gevettet wurde, fehlug 


ee 
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er feine Nefidenz auf einem Beige. auf, der ungefähr fieben 
ober acht deutſche Meilen von Antiochia entfernt war. Ber: 
mittelft eines Zirfels von Steinen, an denen er fich durch 
eine ſchwere Kette befeſtigte, beftieg er eine Saͤule; die an 
fangs nur eine Höhe von-neun Fuß hatte, nach und nach 
aber bis auf ſechjig Fuß von der Erde erhoͤhet wurde. In 
dieſer letzten luftigen Station widerſtand der ſyriſche Ana- 
choret der Hitze von dreyßig Sommer, und der Kälte von 
dreyßig Winter. Die Gewohnheit und ſonderbaren Leiber: 
übungen verurſachten, daß er in dieſer gefährlichen: Lage ohne 
Furcht aushalten konnte. Er: übte ſich beftändig allerhand 
Poſituren zu machen. Bisweilen betete er ftehend, mit 
ausgeſtreckten Armen in der Figur eines Kreuzes; aber 
ſein gewöhnlichfter Gebrauch war fein magres Sfelet fo zu: 
fammen zu biegen, daß er mit der Stirne die Füffe beruͤhrte. 
Dieſes diente ihm zur Leibesäbung, und zugleich zur Buſſe. 
Ein Zuſchauer, der einſt ſolche zaͤhlen wollte, kam bey den 
unaufhoͤrlichen Wiederholungen endlich auf 1244 dieſer Kabrio⸗ 
ten, da er denn die Zählung aufgab, und den unſinnigen 
SDimeon fortarbeiten ließ. Er befam ein Geſchwuͤr an der 
Seite, deſſen Fortſchritte zwar dieſes himmliſche Leben ver 
kuͤrzen, aber doch nicht unterbrechen konnten. Der Urſprung 
dieſes Geſchwuͤrs war nach der Legende folgender: Der 
Zeufel erfchien ihm in Geftalt eines Engels in einem fehrigen 
Magen, in welchem er ihn wie Elias in dem Himmel holen 
wollte; kaum aber hob der Heilige feinen Fuß auf hineinzu⸗ 
weten, als ihn der Teufel zur Strafe für feine Eitelkeit an- 
packte, wodurch denn biefes Geſchwuͤr entftand. Genug der 
Hebuldige Einfiedler gab feinen Geift auf, ohne von ber 
ku | | Säufe 
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Saͤule herunter zu fteigen. Ein Fuͤrſt der aus Eigenſinn 
ſolche Qualen jemand auflegen ſollte, wuͤrde als der grau⸗ 
ſamſte Tyrann betrachtet werden, allein es wuͤrde die Macht 
eines ſolchen Tyrannen uͤberſteigen, ‚eine lange elende Exiſtenz 
dem Opfer ſeiner Grauſamkeit zu beſtimmen. Dieſes frep« 
willige Maͤrterthum muß nach und nach die Empfindungen 
des Geiſtes und: des Körpers vernichten; auch kann man 


nicht vermuthen daß die Fanatiker, die ſich ſelbſt martern, I 


bie geringſte warme Zuneigung für irgend einen Theil des 
wmenſchlichen Gefhlechts Haben. Ein geaufames fuͤhlloſes Ge⸗ 
muͤth hat von jeher die Mönche aller. Zeitalter und Länder 
bezeichnet; ihre rohe Gleichgüftigkeit ,. die felten durch perſoͤn⸗ 
liche Freundſchaft weich gemacht iſt, wird durch den Reli-· 
gionshaß angefeuert; wie denn auch ihr mitleidsloſer Eifer 
das heilige Tribunal der Inquiſition mit Nachdruck ver⸗ 
— hat. 


Dieſe moönchiſche Heiligen, die bey einem Philoſophen 
bloß Mitleiden und Verachtung erjeugen,, waren damals vor 
Fuͤrſten und dem Volke geehrr n ja faft angebetet. Große 
‚Kaufen von Pilgern kamen beftändig aus den entlegendften 
Abendläridern und aus Indien zw der göttlichen Säule des 
"Simeons, um ihre Knie zu beugen. Die Horben der Satas 
cenen ftritten mit den Waffen in der Hand um die Ehre feis 
nes Segens; die Königinnen von Arabien und Perfien, ers 
kannten mit Ehrfurcht feine übernatärliche Tugend, und det 
jüngere Kayfer Theodofins fragte ihn in, den wichtigſten Ange⸗ 
legenheiten der Kirche und des Staats um. Rath. Seine 
Gebeine wurden von dem Berge — nach. Antiochia in 

einer 
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einer ſeht feyerlichen Proceßion gebracht, bey welcher der Par 
triarch, der Oberbefehlshaber der Truppen in Aſien, fechs Bi: 
fchofe, ein und zwanzig Tribunen und fechstaufend Soldaten ger 
genmwärtig waren. Der. Ruhm der Apoftel und. Martyrer 
wurde durch diefe neuern populären Anachoreter ganz verdun⸗ 
felt. ° Die chriftfiche Welt warf ſich anbetend bey ihren Graͤ— 


bern nieder, und die Wunder, die durch ihre Reliquien 


bewirkt wurden, uͤbertrafen an Anzahl und Dauerdie wun⸗ 
dervollen Thaten ihres Lebens. Dieſe waren in der goldnen 
Legende enthalten, die ihre dabey intereßirten Bruͤder mit 

Argliſt, Betrug ‘und Leichtgläubigfeit zufammen getragen 
hatten. Ein Zeitalter, wo jedermann glaubte, ohne zu 
unterfüchen, tar leicht zu überreden, daß die Albernheiten 
eines egyptiſchen oder forifchen Mönche hinreichend waren, die 
ewigen Geſetze der Welt zu unterbrehen. Dieſe Günftlinge 
des Himmels waren gewohnt eingewurzelte Krankheiten 
durch Beruͤhrung, durch ein Wort, ja durch eine Botſchaft 
aus der Ferne von Grundaus ſogleich zu heilen, die hart: 
naͤckigſten Teufel aus den Seelen und Leibern der Befeffenen 
zu treiben. Sie näberten fi vertraut ‚den Lowen und 
Schlangen in den Wüften, und befablen ihnen gebierherifch ; 
flößten einem Kloge Vegetation ein; lieſſen Eifen auf der 
Dberflähe des Waffers ſchwimmen; feegelten den Nil auf 
dem Rücken eines Crocodils herunter, und erquichten fi in _ 
einem feurigen Ofen. | 


Diefe ausfchweifende Mährchen, die von ber Dicht: 
tkunſt wohl die Fiction, aber nicht das Genie darftellen, hat: 
ten indeſſen den ernfthafteften Einfluß auf die Vernunft, den 

Glau⸗ 
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Glauben und die Sitten der damaligen, und leider noch 
zum Theil auch der jettlebenden Chriften. Ihre Leichtglän: 
bigfeit mußte die Fähigkeiten ihres Geiſtes erniedrigen und 
abſtumpfen; ſie verfaͤlſchten die Geſchichte und wuͤrdigten fie 


herab, bis endlich der Aberglaube nad) und nad) das ihr feind: 


fiche Licht der Philofophie und der Wiffenfchaften gänzlich aus: 
föfchte. Jede Andachtsmethode, die Heilige ausgeuͤbt, jede 
geheimnißvolle Lehre, die fie geglaubt hatten, bekam den 
Stempel der göttlichen Dffenbarung, und alle männliche Tu— 
genden tourden verachtet, und unter der Eleinmüthigen, „un: 
wuͤrdigen Regierung dev Mönche unterdrückt. Dieſe erftaun- 
liche Veränderung geſchah in einem Zeitraum von fünfhundert 
Sahren. Um folhe nach ihren ‚ganzen Werth zu beuttbeilen, 
darf man nur diejenigen Menfchen und Scheiften zufammen 


stellen, die bevum Anfang und am Ende dieſer Periode die. 


Bewunderung der Wels erregten: Cato neben dem Simeon 
Stylita, und die philofophifhen Schriften des Cicero neben 
der heiligen Legende des Theodoret. 


. 
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Nachricht von einem - fonterbaren Kongreß zu 
Penfäcola, der im Juny 1784 zwiſchen den Ober: 
bäuptern der Chickeſaws und Creeks, zweyer ame: 

E rifanifchen Völferfchaften und dem Gouverneur von 

 Souifiana gehalten wurde. 


— 





wey Tage zuvor, ehe der zur Verſammlung angeſetzte Tag 
erſchien, wurde die Annaͤherung der Indianer durch Mr. 
Macgilloray gemeldet, der den Gouverneur Miro *) be⸗ 
‚richtete, daß er feine Botſchaft erhalten, und den Inhalt der: 
felben den Oberhäuptern vorgelegt. hätte, : daß diefe Darauf eine 
Zauſammenkunft bewilligt, und jetzo deshalb auf dem Wege 
‚wären. Ohngefaͤhr 1500 Chickeſaws und Creeks ftellten ſich 
auch zu rechter Zeit ein, und wurden von dem Gouverneur, 
dem Intendanten und dem Oberften O'Neill, Kommandanten 
von Penſacola, empfangen. Einer von den Chefs nahm 
darauf das Wort, und verlangte, der Dollmetſcher moͤgte 
dem kleinen Koͤnig der Spanier, (der Gouverneur Miro) 
ſagen, „daß ſie ſeine Botſchaft erhalten haͤtten, und in ihrer 
Verſammlung uͤberein gekommen waͤren, ihn anzuhoͤren; daß 
ſie nun zu dieſem Endzweck hier waͤren, und erwarteten, was 

er ihnen au fagen babe. u 4 
De 


*) Der neue ſpaniſche Gouverneur, der im Namen“ feines 
Königs das von den Engländern abgetretene Land in Belit 
genommen hatte, 
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—Detr Gouverriene befahl dem Dollmetfeher, fie zu 
benachrichtigen, „daß der Friede zwiſchen ihren alten Freun⸗ 
den, den Engländern und ‘dem großen ‚König, feinem Herrn, 

wieder hergeftellt fey, daß aber. die Engländer durch das: böfe 
Kriegsglück gezwungen worden wären, alle ‚die am ber Ser 
gränzenden Länder bis nach Georgien abzutreten; und daß 
ferner der große König ihm befohlen hätte, den großen Ä 
Chickeſaws und Creels Nationen zu melden, daß er wuͤnſchte, 
mit ihnen in guter Bunt zu leben, ‚und mit. ihnen 
Handel zu treiben. & 3% 


Hierauf erwiederte der Chef: „Sie erkennten keine 
Nation uͤber ſich, und wuͤrden ſich nie der ſpaniſchen oder 
framzoͤſiſchen Regierung, ‚auch nicht den Amerikanern unter- 
werfen, die fie pflichtvergefjene : Kinder nannten; daß pbgleid 
ihre geliebten Brüder unwuͤrdige Söhne gezeugt hätten, deren 
Undankbarkeit verurfacht habe, daß Berge über die Haͤupter 
ihrer alten Eltern gefallen waͤren, die daher auch gezwungen 
worden, ſich von ihren rothen Brüdern *) eine Zeitlang zu 
trennen, fo toürden doch die getreuen und beftändigen Chicke⸗ 
ſaws und Creeks ſie nie verlaſſen. Daß, fie nichts dawider 
haͤtten, mit den Spaniern auf einen guten Fuß zu (eben, 
weil ihre Bruͤder die Engländer es thätens auch haͤtten fie 
feine Abneigung mit ihnen Handel zu treiben, wenn nur bie 
Waaren durch die Haͤnde ihrer Bruͤder, der Engländer, 
gemacht, und. auch von ben Engländern ihnen. überliefert 
würden ; denn ſie wuͤßten, daß engliſche Waaren wohl, 

u gemacht 

* Hiedurch bezeichnen ſich die amerikaniſchen Indianer ſelbſt 


wegen ihrer roͤthlichen Leibesfarbe. 
z | 
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gemacht wären, und daß ihre Brüder ihre unerfahrnen jungen 
Leute nicht hintergehn wuͤrden.“ 


Der Gouverneur verſicherte hierauf, hop er ſich 
das Geſagte wohl merken würde, und daß er nicht zwei— 
felte, fuͤr ſi ſie ſowohl engliſche Waaren, als engliſche Kauf⸗ 
leute FE finden.“ Er fügte Hinzu, „daß obgleich der 
Friede gemacht fey, fo Fünnte es doch feyn, daß er nicht 
beſtaͤndig dauerte, ev fragte daher, ob in einen folchen 
Kriegefall zwiſchen den Spaniern und Englaͤndern der große 
Konig, fein Herr, auf die Freundſchaft der großen er 
ſaws und Creeks Nationen rechnen. koͤnnte.“ 


' Bey diefer Frage fprang eiher der Oberhäupter der 
Creeks auf, mit dem Beynamen: der tolle Hund, ein 
fehr kluger Mann und muthiger Krieger, ſeine Augen 
| fiammten voll Feuer, und alle Moſtem ſeines Geſichts wa— 
ren diurch die Mitch verzertt, er rief mit einem etſchrecklichen 
Tone "dem Dolmetſcher zu, Nein! zu ſagen. „Nein! 
Nein! Nein! r ſchrie er. Unfte geliebten Bruͤder, die Eng: - 
laͤnder fſahen ung ‚gesohren werden; fie haben uns von 
ame Kihdheit "an etnaͤhrt, und find immer” unfre ge⸗— 
treuen, ſtandhaften Fremde geweſen; ſie lehrten uns Krieg 
führen, und machten ung mit der Gluͤckſeligkeit des Frie 
dens bekaunt; ſie bekleideten uns, wenn wir nackend, 
und futterten uns, wenn wir hungrig waren; fie fochten 
für uns und mit uns, und wir mit ihnen; ſie betrogen 
uns hiömals auch werden‘ wir fie hie betrůgen. Sage 
ihm Alles dieſes, und ſage ihm noch mehr. Daß die 
. Gerömg eher ‚aufhören. werden zu flieſſen, ‚md die Baͤume 
\ — | in 
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in den Wäldern zu twachfen, ‘als. daß die Chickeſaws und 
Ereefs ihre Freunde, die Engländer, verlaffen werden. Wenn 
der kleine König uns deswegen hergerufen hat, um ung zu 
einer ſo boͤſen Handlung · zu verfuhten, fo “fage ihm, daß 
wir wieder weggehn wollen. Wir hie den mn ‚der 
uns nach — ſhrt“ 4.at: og 


— Dieſe muthige und entſchloſſene Rede that eine ſicht⸗ 
bare Kirkung auf alle anweſende Spanier, und brachte die 
Engländer zu Thränen, da fie an die ‚gänzliche Vernach⸗ 
täßigung diefer getreuen Wilden in dem letzten Friedens⸗ 
tractat dachten. Der Gouverneur Miro ſelbſt konnte ſeine 
innerlichen Bewegungen bey. dieſem edlen Betragen der Ins 
dianer nicht verbergen, fondern ließ eine fompathetifche 

Thräne fallen, die beredter war, als. alle vhetorifche Figu⸗ 
ven. Er befahl dem Dollmetſcher dem ‚Chef zu fagen, 

„daß er ihm Beyfait gäbe; und wegen feiner Treue gegen 
jeine alten Freunde, num mehr fein Freund wäre als zus 
vor; allein "da "biefe ‚nun, durch bie Umstände abgehalten 
wuͤrden ihnen ſo viel” als vormals bepzuftehn, p bäte er 
ihn, von feiner Freundſchaft ihm auch etrong aufonmen 


zu laſſen.“ F 


Man gab den Indianern zu verſtehn, daß ſich bey 
ihnen gewiſſe Englaͤnder aufhielten, die einige Spanier am 
Mißiſippifluß beraubt und umgebracht haͤtten, daß daher 
der Gouverneur ihre Auslieferung erwartete/ Hierauf trat 
ein chickeſawiſcher Krieger auf, deſſen Koͤrper ganz mit 
Wunden bedeckt war, und verlangte, der Dollmetſcher ſollte 
dem kleinen ‚König Tagen, - „daB es wahr ſey, daß einige 

az Ze Ä | ihrer 
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ihrer engliſchen Brüder. bey ihnen mohnten, daß er aber 
nicht wuͤßte, was er unter: dem Umbringen und Rauben 
verſtuͤnde; daß fie mit ihm oft bean gegen ihre Feinde gefoch⸗ 
ten hätten, und zwar allemal in offenen Kriege; daß fie 
unser ihnen als ihre Brüder lebten, und folglich auch uns 
ter ihrem Schug flünden; daß beyde Nationen, ſowohl 
Creeks als Chikefaws Mann. für Mann. fterben wollten, 
ehe fie eine fo treulofe, fchändliche Handlung begiengen, 
als einen ihrer engliſchen Freunde zu betruͤgen und auszu⸗ 
liefern, wenn er in ihr Land ſeine Zuflucht genommen 
hätte, — Man fragte einen Chef der Ciceſans, „ twarım 
feine Patien denn fo fehr den Engländern ergeben waͤre 
nachdem dieſe ſie ‚nicht, wohl behandelt , und fo viel von 
iprem Lande wesgegeben hätten? « Er antwortete, „daß. 
er anfänglich darüber ſehr boͤſe geivefen fen, aber nachher 
unterrichtet worden waͤre, daß ein altes Weib, die der 
englifche Mico König) zum Friedemachen gebraucht hätte, 
durch zwey liſtige Amerikaner geblendet worden wäre, die 
ihr Tobacksaſche und Reißſtaub in die Augen geblaſen hät: 
ten, - fo daß ſie nicht leſen eonnte, was ſie unferpichnere; 
dag ein folder Vergleich nicht gültig wäre, und er nicht 
— — ſeine Nation Beh im Re Jebun· 
dem * —— 
Die REN bes, — und. eine — Her⸗ 
ſonen vom Standesaug-Neu =» Orleans waren bey dem Kon⸗ 
greß gegenwaͤrtig. Man ſchloß endlich einen Friedens «> und. 
Freundſchaflstraetat ‚/ und die Oberhaͤupter kehrten zuruͤck⸗ 
ſehr zufrieden mit dem. Vetragen des ſpaniſchen Gou⸗ 
N ver⸗ 
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verneurs und des engliſchen REN „Obriſt 
O' Neil. 


Man hat Nachricht, daß die Chef der Weets gleich 
nach der Zuruͤckkunft in ihrem Lande eine Generalverſammlung 
der Nation zufammen gerufen haben, worin fie ihr Verrm 
gen beym fpanifchen Kongreß erzähle haͤtten, das fehr gebillige 
worden wäre; und daß, da die Georgier einige von ihren 
Jagdbezirken ſich wiederrechtlich bemächtige, fo Hätten fie 
Mr. Macgilloray aufgetragen, ihnen deshalb die ernſtlichſten 
Vorſtellungen zu thun. = 


Diefer Macgilloray, deſſen Mutter eine Wilde von 
der Creekſchen Nation war, wird nad) den indianifchen 5 
Grundfägen wie einer aus ihrem Volke angeſehn. Er hat 
eine fehr gute Erziehung gehabt, befißt eine ausgefuchte Biblio: 
thek, und widmet den größten Theil feiner Zeit Titterarifchen 
Bergnägungen. Er iſt nun in dem Frühling feines Lebens, | 
ſteht bey feinen Landsleuten in großer Achtung, und iſt ſtolz 
darauf, der Sohn eines Dritten zu feyn. 





Auszug eines Schreibens aus Amerika, 
Ein Pendant zum vorigen YAufjag. 


Naffau, den ızten Nov, 1784. 
„Die Georgianer haben kuͤrzlich verſucht, der am 
— gelegenen und den Creeks zugehoͤrigen Laͤndereyen 
ſich zu bemaͤchtigen. Dieſes wurde der Nation in einer Ges 
neralverfammlung. hinterbracht, die im vorigen Juny gehalten 
wurde, wenig Tage nad) der Zuruͤckkunft des Wir, Masgilloray 
Fitt, u, Völkerk. 1,7, 8. sn und 


t 


34 11, Nachricht von einem fonderbaren Kongreß 


und der Oberhaͤupter von dem Kongreß zu Penfacole. Die 
Nachricht verurfachte eine fo große Gaͤhrung, daß die größten 
"Bemühungen des gemäßigten Theils der Indianer erfoderlich 
“ waren, um dem augenbliclichen Ausbruch der Feindfeligkeiten 
Einhalt zu thun. Man kam zuletzt uͤberein, daß Mr. 

Macgilloray den Georgianern eine ſchriftliche Rede (Vor⸗ 
ſtellung) zuſenden ſollte. Dieſes geſchah wie folget: ) 


Freunde und Bruͤder! 


„Da wir General Wayne's Rede (Zuſchrift) erhiels 
ten, die voller Freundſchaftsausdruͤcke war, und wir fein 
Verlangen vernahmen, daß wir wie Kinder des nehmlichen 
Landes vergangene Beleidigungen’ vergeffen, und die Fünftigen 
Tage in Friede und Einigkeit ‚mit einander leben mögten, fo 
glaubten wir, Daß fein Antrag gerecht und- vernünftig fey. 
- Wir nahmen ihn an, und hörten von der Zeit auf, eurem 
Volk Nachtheil zuzufuͤgen. Von euch erwarteten wir ein 
eben fo freundſchaftliches Betragen. Es war euch nicht 
unbekannt, daß alles. dasjenige, mas wir während dem 
Kriege thaten, nicht aus Haß oder Bosheit herfam, fondern 
aus Gehorſam gegen die Befehle des. großen Könige, cher 
mals euer Vater ſowohl als der unfrige, der unſre Familien 
ſowohl als ung felbft im Krieg und im Frieden unterftügte, und 
an dem wir folglich durch Pflicht und Dankbarkeit gebunden 
waren. Könnt ihr uns tadeln, daß wir in ſeinen Schlaͤch⸗ 
| u ten 
) Man bemerke hiebey, daß hier nicht, mie im vorigen Aufe 


ſatz, der sche Wilde redet, ſondern dab es ein aufgefldrter 
, Mann im Namen der Indianer fehreibt, 
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ten mitgefochten Haben, da noch nicht viel Jahre verſtrichen 
ſind, als ihr eben daſſelbe gegen die Franzoſen und Spa: 

nier gethan habe? j Ä 


„Ohngeachtet des feiebfäinen. und ruhigen Berrägene | 
von unſrer Seite, feitdem wir General Wayne's Nede bes 
Eamen, — ohngeachtet es unfer ernftlicher Wunſch war, 
alles zu unterlaſſen, was die allgemeine Ruhe unterbrechen 
koͤnnte, und ohngeachtet wir geneigt waren, viele Dinge lie: 
ber aufzugeben, als von neuem die Kriegsflammen wieder ans 
zufachen, ſo haben wir dennoch von euch Deleidigungen ſol⸗ 
| ‚her Art empfangen, daß fie zu überfehn ein Beweis feyn 
würde, daß wir ausgeartere Söhne unſrer Väter wären, ja 
es würde unfre Natioh zu dem elendeften und verworfenſten 
Zuſtand der Abhaͤngigkeit herunter bringen. Man bat frevel⸗ 
hafter Weiſe Blut vergoffen. Eure jungen Leute haben 
einige von den Unfrigen getödter, und wir haben etwas erfah⸗ 
ren, das jeden Schatten von Zweifel in Anſehung eurer 
kuͤnftigen Abfichten aus dem Mege räumt. Anſtatt der 
Freundſchaft und Gleichheit, die uns General Wayne ver: 
forochen hatte, Habt ihr feit dem Friedensſchluß zwiſchen euch 
und unſern alten guten Freunden den Englaͤndern die Sprache 
und den Ton von Eroberern angenommen. Ihr babe ung 
mit der größten Verachtung behandelt; Ihr habt eure Woh— 
kungen auf unſre Länderepen ee als "wenn fie euer 
Eigentbum wären, “ 


€ 2 . Brüder! 


36 II. Nachricht von einem fonderbaren Kongreß 
| Brüder ! 


„Ihr müßt durchaus felbft willen, daß diefe Hand⸗ 
fungen nicht gut, daß fie ungerecht find. Wir hoffen jedoch, 
ihr werdet auf unfte Rede aufmerkfam feyn. “ | 


„Ihr wuͤnſcht euch unſern Handel zuzueignen; allein 
laßt uns euch fragen: Wo ſollen wir Haͤute finden, eure 
Waaren damit zu kaufen, wenn ihr uns unſre Jagdbezirke 
wegnehmt? Einige haben uns berichtet, und wir wuͤnſchen, 
daß es wahr geweſen wäre, daß bie weifen Männer in Sa⸗ 
vannah nicht Haben wollen, daß man uns Unrecht thue; andre 
fagen ung aber, denen wir gewiß glauben fünnen, daß viel böfe 
Leute unter euch entfchloffen find, mit uns zu hadern, und 
ung mit Gewalt diejenigen Ländereyen zu rauben, die wir von 
unſern Vätern erhalten haben. “ 


| „Unfte jungen Leute find voller Eifer, dieſe unveran⸗ 
laßte Beleidigungen, die man ihrem Volk angethan hat, zu 
raͤchen, wir haben aber verhindert, daß man die Streitaxt 
noch nicht aufgehoben hat. Jetzo ſind wir verſammlet, um’ 
zu berathfchlagen, welche Mittel am beften angewandt wer⸗ 
den. koͤnnen, zu verhindern, daß man uns dasjenige nicht 
raube, mas ein ununterbrochener Beſitz einer Zeit, die über 
das Gedächtniß aller Menfchen, fowohl unferer als unſrer 
Väter geht, zu unferm Eigenthum gemacht hat; und wo 
möglich zu verhindern, daß die Thränen des Kummers und 
des Ungluͤcks nicht wieder von neuem die Backen der alten 
Männer und Weiber herunter rinnen, forohl unter euch, als 
auch unter uns, über die Söhne, die ihr Leben verlieren 

wuͤr⸗ 


zu Penfacola, . en) 


wuͤrden, im Fall, daß eure böfen Peute bey ihrem gegenmwär: 
tigen ungerechten Verfahren beharren. Mir wuͤnſchen ‚ daß 
ihr diefe Rede als.einen Beweis anfehen mögt, von unferm 
Verlangen.dem größten Uebel vorzubeugen; und wir bitten, 
daß eure weifen Männer diefes gehörig ‚erwägen mögen. “ 


‚Brüder! Zu 

„Es it nicht großmuͤthig von euch gehandelt, nun. 
mehr da unfre Freunde ung verlaffen haben, eure WBortheile 
zu füchen. Die Ländereyen, die ihr verlangt , find die unſri⸗ 
gen, und haben unfern Vätern zugehört, feitdem die Sonne 
zum erſtenmal aufgegangen if. Wir Eonnen fie nicht miffen, 
und ihr Habt ſchon mehr als ihr braucht. Wir verlangen da⸗ 
her, daß ihr eurem Volk Befehl gebt, von da wegzuziehen, 
und daß ihr den andern verbietet, ſich da nieder zu laſſen. 
Obgleich wir die unguͤtige Behandlung von Britannien beym 
letzten Frieden fuͤhlen, ſo vertrauen wir doch, ſowohl auf 
unſern Muth als Faͤhigkeit, uns ſelbſt Gerechtigkeit zu ver⸗ 
ſchaffen, wenn ihr darauf behartt, uns zu unterdruͤcken.“ 


Bruͤder! | 

„Wir wünfhen nicht mit euch zu ſtreiten, und ſhicken 

euch daher dieſe Reden, worauf wir ſo bald als moͤglich um 
Antwort bitten, Wir hoffen, eure Abſichten werden fo. 
friedliebend wie die unfrigen feyn. Allein wenn ihr nad) 
dem Empfang diefer freundfchaftlichen Rede dennod) fortfahren 
folltet, euch in den: DEoneeländercyen feftzufegen, fo werdet 
ihr uns nicht die Gräuel des Krieges vorwerfen koͤnnen, die 
daraus entftehen müffen. Wir reden die Sprache eines jeden 
8 | | Man: 
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Mannes unfrer Nation, wenn mir jagen, daß wir eher den 
legten Tropfen unfers Bluts vergießen, als euch die. Lände« 
| reyen an dem Dfoneefluß überlaffen wolfen, “ 
“Klein : Talaffi, den 29. Juny, 1784; 


Nachſchrift des Briefes. Der fpanifche Gouverneur 
De Zefpedes hatte eine Proflamatien befannt machen laffen, 
deren zufolge eine große Anzahl freyer Neger ihre Namen 
und Wohnpläge dem Sefretär Howard anzeigten.. Im Mo— 
nat Dftober aber wurden funfjig von. diefen Ungluͤcklichen 
nach der Inſel St. Anaftafia gebracht, unter. dem Vorwand, 
dafeldft gegen Bezahlung zu koͤniglichen Arbeiten gebraucht zu 
werden; kaum aber waren fie daſelbſt angekommen, als fie 
in einer Kriegsſchaluppe eingeſchift wurden, die mit ihnen 
nach der Havana abſegelte. | 


Man hat fürzlich mit den Arbeiten am Fort und den 
Cafernen zu Et. Auguſtin eingehalten. Einige glauben, daß 
der Geldmangel daran ſchuld ſey, andre behaupten, daß es 
auf Befehl des Hofes geſchehen ſey, weil man in der Erwar⸗ 
tung ſtehe, daß die Floridas ıc. gegen Gibraltar ausgetaufcht 
werden würden, u: 
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IM. | 
Bertrand Du Buefelin.: 


Konnetabel von Frankreich, 


Ein hiſtoriſches Gemaͤhlde. 


* ⸗ 


Beetrand Du Gueſclin, der die Stuͤtze des wankenden 
franzöſtſchen Throns, die Ehre feiner Nation, und das Mu— 
fer alfer militärifcher Tugenden war, wurde um das Jahr | 
1320 in Bretagne gebohren. Die Gefchichte, die doch fo 
manches laͤcherliche Wunder, fo manche eingebilbete Weiſſa⸗ 
gung aufbehielt, wodurch man die Geburt diefes Helden nur 
noch mehr zu verherrlichen gedachte, bat bey alledem nicht 
für das Weſentlichſte dabey geforgt, nehmlich für die Anzeige 
des eigentlichften Zeitpunkts derfelben. Du. Gueſclins Er⸗ 
ziehung war ſo zu ſagen ganz ſein eignes Werk. Ohne auf 
die Vorſchriften und Unterweiſungen ſeiner Lehrer zu achten, 
bildete er ſein Herz nach eignen Begriffen, ſtaͤrkte ſeinen 
Körper durch unaufhoͤrliche Leibesuͤbungen, und. ließ fein Ge: 
nie immerhin ſchlummern; aber dafür mar auch das Erima 
chen feiner Seele um fo viel ſchoͤner. Man wird aus der 
Folge ſehen, mit wie viel Kunft und Geſchicklichkeit er. die 
Plane zu feinen Eroberungen zu entwerfen, die Abſichten des 
Zeindes immer vorher zu fehen, die Staatsklugheit der Fürs rn 
fien fo wie die Raͤnke der ‚Hofe zu vereiteln wußte, und doc) 
konnte er nicht. einmal’ lefen. Indeſſen ift dieſe Unwifen- 
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heit, wenn man auf die Zeiten zurück fieht, in welchen 
' Bertrand lebte, eben nicht fehr auffallend. Zufrieden ſich 
bloß in ritterlichen Uebungen zu ‚vervollfommmen und zum 
Krieger zu bilden, uͤberließen die mehreften Edelleute jener fin- 
ſtern Jahrhunderte, die Kultur der Wiffenfchaften und alles, 
was nur irgend darauf Bezug hatte, den Mönchen, die dem« 
ohngeachtet öfters eben fo unwiſſend wie die Ritter waren. 


Unſer Held, der ſich alſo von dem erſten Augenblick 
ſeines Daſeyns an, allen Launen des heftigſten Temperaments 
überließ, wußte von keiner andern Lieblingsbeſchaͤftigung, als 
feine Kräfte zu üben und feinen Muth bey jeder Gelegenheit 
auf die, Probe zu ftellen. Oft tummelte er fih unter dem 
Bauerjungen feines Dorfes herum, oft rang er fogar mit 
erwachſenen Männern, theilte Schläge aus und erhielt welche, 
und jedesmal, fo oft er nach Haufe Fam, wurde er zur Bes 
lohnung feiner ZTapferfeit noch oben drein derbe gezüchtigt. 
Man fah in jener Kampfluft nichts-als einen wilden, barba⸗ 
riſchen Inſtinkt. Selbſt in den Augen feiner eignen Eltern 
fhien diefer vafche Knabe ein Ungeheuer zu fen, das man 
in feiner Geburt Hätte erſticken follen. Bertrand, ber bie 
Kameraden feiner Sugendfpiele immer fhlug, nach Blut und 
Mord unaufhörlich zu dürften ſchien, war fo wie alle Kinder 
feines gleihen,. bey welchen alles bloß auf Senfation an⸗ 

kommt, und die nur wenig Nachdenken haben. Er Eannte 
nur das Uebel, welches ihn felbft traf, nie dasjenige, wel⸗ 
ches er andern verurfachte, und hielt jedes andre Kind für 
ein Spielzeug, das blos zu feinem Vergnügen beftimmit mar, 
Seine Kameraden verwunden, oder feine Spielpuppe zer⸗ 
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brechen, beydes galt ihm völlig einerley, und das eine fehlen 
ihm eben fo wenig ftvafbar zu feyn, wie das andre. Indeſ—⸗ 

fen dachten doch feine Eltern ernftlih daran, den natürlich 

wilden Inſtinkt ihres Sohnes eine andre Richtung zu geben. 

Man ließ ihn daher allerley Beſchwerden ausftehen, die ſchwer⸗ 
ften Arbeiten übernehmen, und. allen Ungemächlichkeiten der 

Witterung bey jeder Gelegenheit Troß bieten; mit einem 

Worte, man wußte feinem Lieblingshang eine folhe Nahrung 

zu verfchaffen, die weder ihm noch andern fehr gefährlich wer: 

den fonnte. Bertrand erreichte mit feinem fiebzehnten Jahre 

bereits alle Eigenfchaften des männlichen Alters; von diefem 

Zeitpunkt an machen die meiften feiner Thaten der Menfchheit 

Ehre. und zeigen zur Genüge, wie ſehr diefer Zoͤgling der 

Natur über die gewöhnlichen Zoͤglinge der Menſchen erha: 

ben war. | | f 


Bertrands Landsleute hatten bald Gelegenheit, feinen 
Much zu bewundern, In Rennes wurde ein prunfvolles 
Turnier gegeben. Regnault Dir Guefclin, der Vater des 
Helden, mifchte ſich unter die Zuſchauer. Aus Furcht, fein 
Sohr möchte diefe gefährliche, feinem Muth aber fo erwünfchte 
Gelegenheit nügen, hatte Regnault alle feine Pferde mic ſich 
genommen, und feine ſaͤmmtlichen Waffen forgfältig verftedt. 
Der. ungeduldige Bertrand hörte das Jauchzen des Volks, 
und ſah das Getümmel der Eämpfenden Ritter und Knappen. 
Innere Schaam über feine erzwungene Unthätigfeit nagte an 
feinem Herzen, und Thraͤnen des Verdruſſes riefelten feine 
Marge herab. Finfter und mißmuthig irrten feine Blicke 
überall umher; endlich ward er einen Nitter gewahr, der, 


nach 
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“nachdem er fich weiblich herumgetuͤmmelt, ehrenvoll und müde 
vom Kampfplas in fein Quartier zurückkehrte. Bertrand 
"folgte ihm anf dem Fuſſe nah, umfaßte, indem er abftieg, 
feine Knie, und bat aufs dringendfte, ihm feine Waffen und 
fein Pferd zu leihen. Der Fremde, von der edelmüthigen 
Bitte des Juͤnglinas gerührt, gewährte ihm fein Verlangen. 
Unfer Held legte nun in Eil die ihm geliehenen Waffen an, 
ergrif Lanze und Schild, ſprang aufs Pferd und flog den 
Schränfen zu, wo er fidy mitten unter die Kämpfenden ſtuͤrzte. 
Altes , was fich ihm nur miderfejte , fiel unter feinen Streis 
chen :. funfjehn Ritter mußten den Sattel räumen, die übri« 
gen zitterten, und alle Anweſende ‚riefen ihm laut ihren Bey— 
fall zu. Dan fragte nach dem Namen des Siegers; er wollte 
ſich aber nicht zu erkennen geben.  Regnault Du Guefelin 
geitzte nach dem Ruhm, diefen furchtbaren Unbekannten zu 

| befiegen; er erfchien am Eingange det Schranken, erhob 
feinen Arm, und foderte ihn zum Streit auf. Wer vermag 
aber feine Beftürzung zu ſchildern, als er ſah, daß ſein Geg⸗ 
ner mit langſamen Schritten ſich naͤherte, das Viſir aufſchlug, 
und er in dieſem gefuͤrchteten Ritter ſeinen Sohn erkannte. 
Der glückliche Vater flog in feine Arme, drückte ihn im Taur 
.. mel der Freude an feinen Bufen, und benegte ihn mit feinen 
Thränen. Doll Erftaunen und Bewunderung fahen. alle An- 
tefende auf diefe rührende Gruppe, und jeder mar der Mey— 
nung, daß dieſer muthvolle Juͤngling dereinft zu großen Din- 

gen beftimme jeyn muͤſſe. 


Einige Zeit nachher fehrieb König Eduard II. von 
England ein Turnier aus, und Ind die Bretagniſche Ritter: - 
ſchaft 
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ſchaft ein, an dieſer Feyerlichkeit mit Theil zu nehmen. Un 
fer Held zog mit, und legte neue Beweiſe feiner Tapferkeit 
ab. Eduard Frönte die Sieger felbft mit eigner Hand. Diefe. 
Gelegenheit duͤnkte ihm guͤnſtig zu ſeyn, um den langen Zwiſt 


zwiſchen dem Grafen von Montfort und Karl von Blois 


bepzulegen , die fic) beyde um das Erbe von Bretagne ftrit- 
ten. Er überredete die.vornehriften Ritter von beyden Par: 
theyen, einen Waffenftillftand zu unterzeichnen, und fragte, 
nachdem diefes gefchehen mar, als Lehnsherr von Bretagne, 
ob fie auch feſt entfchloffen wären,. ale Punkte diefes Ber, 
trags treulich zu erfüllen. Dieſe Frage, die fchon an und, 
für ſich eine Art von Mißtrauen voraus feßte, noch mehr aber 
der Befehlshaberifche Ton eines Monarchen, dem der größte 
Theil des Bretagnifchen Adels nicht als Obers und Lehnsherr 
erkannte, verdroß den jungen Du Guefelin. „Ihr Betra— 
gen, gnaͤdigſter Herr! — tief er aus — wird ganz dag 
Muſter des. unfrigen ſeyn. Unfere Rechte find immer einan- 
der gleich; ‚wenn von ihrer ‚Seite. der Stillſtand gebrochen 
werden ſollte, ſo werden wir ihrem Beyſpiel folgen.“ 


Dieſe Kuͤhnheit mußte natuͤrlicher Weiſe einem ſo ehe: . 


geigigen Fürften, wie Eduard war, dußerft mißfallen. 
„Wer ift der Verwegne? — rief ber erzuͤrnte Monarch 
aus — der fich der Befchuldigung unterfaͤngt: ich wäre 
fähig , einmal geſchloſſene Traktaten zu verlegen.“ — Einer 
der Bretagniſchen Ritter, der die Folgen fürdhtete, die diefe 
Enträftung des Königs hätte haben Fonnen, nahm das Wort, 
und fuchte den kuͤhnen Süngling zu entfähuldigen. „nd: 
digſter Here! — fagte er — es iſt ein junger Menſch von 

| leichtem 
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leichtem Gehirn, den wir bloß feiner naͤrriſchen Schwaͤnke 
wegen mitgenommen haben.“ — Der Köhig lächelte bey 
diefer Entfchuldigung ; fein Zorn erlofh, und’ endlich fand er 
fogar in Du Gueſclins Worten nichts als eine Freymuͤthigkeit, 
die nicht allein nichts Weleidigendes für ihn enthielt, fondern 
ihm vielmehr lobensmürdig zu feyn vorfam. „Er hat wie 
ein gebohrner Britte geantwortet, — fagteer — mur fie 
allein haben das Recht, mit Königen eine ſolche Sprache zu fuͤh⸗ 
ren. Seine Landsleute ſollten ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, daß ein 
ſolcher Krieger unter ihnen geböhren wurde.“ — Eduard 
begnuͤgte ſich aber nicht allein unſerm Helden auf dieſe Weiſe 
Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen; er that noch mehr, und 
ließ ihn mit Liebkoſungen und Ehrenbezeugungen uͤberhaͤuft 
noch eine geraume Zeit an ſeinem Hofe verweilen. - End» 
ih kehrte er zufrieden und — wieder in ſeine 
Heimath zuruͤck. 

Seit dieſem Augenblick war Du Gueſclin unaufhoͤrlich 
bemuͤht, durch ausgezeichnete Thaten ſich des Lobes wuͤrdig zu 
machen, welches ihm von Freunden und Feinden gleich ein: 
ftimmig ertheilt wurde. Sein Vater war bisher immer 
einer der. eifrigften Anhänger des Haufes Blois gewefen; ber 
Sohn wurde es nicht minder. Von Stund an widmete er 
fi ganz dem Dienfte defjelben, unterftüßte mit eben den: · 
felben Muthe, den er bisher in Turnieren und andern 
Kampffpielen gezeigte hatte, nun auch im ernftlichern Ge 
fechte die Rechte Karls von Blois gegen den Grafen von 
Montfort, und erwarb ſich nicht nur den Ruhm eines - 
der männlichften Ritter, fondern auch ben, eines det 
kluͤgſten und gefchicfteften Anführer feiner Zeit. 

Da 
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Da eine umſtaͤndliche Erzaͤhlung dieſes Krieges uns zu 
weit führen würde, fo. wollen wir uns nur allein bey eini⸗ 
gen der vornehmften Thaten unfers Helden, während der Be: 
fagerung von Rennes im Jahr 1356 hier verweilen, 


Der Herzog von Pancafter hatte diefe Stadt, die von 
dern braven Penhouet und einer muthigen Garnifon verthei« 
digt wurde, ſchon feit acht Monaten eingefchloffen, und bie 
Belagerten waren bereits bis aufs aͤußerſte gebracht. Unter⸗ 
deffen hatte Du Gueſclin Eein Mittel, das ihm fein Muth 
und fein Genie nur darboten, unverfucht gelaffen, um fich 
an der Spitze einer auserleſenen Anzahl Soldaten in die— 
fen bedrängten Ort bineinzumerfen. | Lange blieb, fein Heißer 
Wunſch unbefriedigt. Der Baron de la Paolle, einer der 
tapferften Offiziere des feindlichen Heeres, wurde gefangen, 
und bot ihm eine beträchtliche Geldfumme für feine Loslafe 
fung an. „Wendet euch an den Herzog von Lancafter — 
fagte unfer Held — fucht ihn zu bewegen, daß er mir ver- 
ſtatte, nad) Rennes zu gehen, und ſogleich folle Ihr frey 
feyn.“ — ber der englifhe Feldherr war weit entfernt, 
einem fo gefährlichen Feind. diefe Verguͤnſtigung zuzugefte: 
her. Nein — ſagte er — ich kenne den Du 
Buefelin zu gut, um mir freywillig einen folchen . Gegner, 
wie ihn, auf den Hals zu laden; viel lieber will ich er 
lauben, daß die Befagung duch fünfhundert Mann, - als 
durd, diefen einzigen Krieger verftärft werde.“ — Diefes 
unztvepdeutige Lob zeigt zur Genüge, wie ſehr Du Gueſclins 
militaͤriſche Verdienſte ſelbſt von den Feinden geſchaͤtzt 
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Indeſſen wuͤthete det Hunger mit allen feinen Schreck⸗ 
niſſen unter den Belagerten, und allmaͤhlig fingen bereits die 
muthigſten an einem gluͤcklichen Ausgange zu zweifeln an. 
In einer Verſammlung auf dem Rathhauſe wurde ziemlich 
lebhaft von Uebergabe geſprochen. Dieſer Vorfchlag, den 
anfaͤnglich blos einige einzelne Bürger zu thun mag: 
ten, wurde bald das aflgemeine Sefchrey des Bulls. Ein 
Bürger‘, der wohl verdiene hatte, daß fein Name von der 
Gefchichte anfbehalten worden wäre, erzuͤrnete fich über die: 
fen Wankelmuth, und erhob feine Stimme. „Birger — 
tief er ang — . wollt ihr denn jo fchimpflich eure Stand» 
haftigkeit verleugnen, die ihr feit länger als einem halben Jahre 
bezeugt habt, und einen Ruhm beflecken, der durch fo viel 
Blut, jo viel Beſchwerden erfauft worden ift. - Karl von 
Blois verrathen, » oder WVerräther an feinem Vaterlande 
werden; bendes-ift eins. ' Gebt mir Gehör , oder verfchiebt 
doch wenigſtens nod) af einige Augenblicke eure Schande und 
unfer Unglück. Laßt mich zur Stadt heraus; ich will mich 
dem Lancaſter als einen Verraͤther darſtellen, der allen 
feinen Mitbürgern den Untergang geſchworen hat. Iſt es 
gleich fchändlich ein Treulofer zu Beißen, fo ift es doc), fchon 
diefen Namen zu führen, werm man dadurch feinem Vaters 
lande heilſame Dienfte leiſten kann. Sch werde dem eng: 
liſchen Feldherrn fagen, daß wir ſtuͤndlich eines franzoͤſiſchen 
Entſatzes gewaͤrtig waͤren. Er wird nicht ſaͤumen, ihnen 
entgegen zu eilen, und der Augenblick ſeiner Abweſenheit 
wird all unſern Kummer ein Ende machen. Ich weis, 
es wird mir das Leben koſten; das Schaffot erwartet mich, 
all mein Blut wird flieſſen muͤſſen, um die Wuth des hin— 
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tergangnen Herzogs zu flillen. O, meine theurefte Mitbuͤr⸗ 
ger! ſchon fehe ich viele von euch mit elferfüchtigen Blicken 


auf mich und auf mein Schickſal herab fehen. Ich gebe! 


nehmt euch meiner armen verlaßnen Kinder an, fie haben 
feinen Vater mehr; er entreißt fich ihren Armen, um 2 
euch zu ſterben.“ — 


So, ober doch ohngeſehr — ſprach der edelmuͤthige 
Mann; er gieng. Thraͤnen ſeiner Mitbuͤrger begleiteten ihn, 


und fein Anſchlag gelang gluͤcklich. Lancaſter zog mit dem 


Kern feines Heeres dem eingpbildeten Entſatz entgegen. 
Während feiner Abweſenheit entrwifchte der Bürger, traf 


unterwegens das Korps des Du Guefelin, und führte es _ 


geradesiweges ins englifche Lager. In einem Augenblick 
waren die Wachen überfallen, niedergehauen und zevftreut. 
Die Zelte wurden geplündert, alle vorrathigen Leberismittel 
mitgenommen, und fo zog.denn unfer Held wie im Triumpf 
in Rennes ein. Die Stadt empfing zu gleicher Zeit in 
ihren Mauern _einen Helden, einen Haufen tapferer Krier 
ger, einen eblen Bürger, den man fihon als ein Schlacht: 
opfer für das gemeine Beſte verlohren gegeben hatte, und 
eine Menge Mund » und Kriegsvorrath. Du Gucfeling 
Name wurde bis an die Wolken erhoben; Tempel, Straßen 
und Wälle tönten ihn zurüc, _ Die Hofnung kehrte aufs 
neue in aller Herzen, und jedermann glaubte, in diefem 
Helden den Sieg perfonlicy zu fehen, der die Stadt und 
ihre Einwohner mit feinen Flügeln zu bedecken Eäme, 


Die Bauern, die Lebensmittel ins englifche Lager ge 
bracht batten, erhielten von Du Gueſclin ihre Bezahlung 


— 
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dafür; zugleich trug er ihnen auf, dem Herzog von Lanca— 
fier in feinem Namen hundert Bouteillen Mein zum Ges 
ſchenk zu überbringen. „Gebt zu ihm, — fagte er. — 
und verfündigt ihm meine Ankunft zu Rennes. Erinnert 
ibn zugleich “an feine Weigerung, mich berein zu laſſen. 
Haͤtt' er’s gethan, fo wuͤrde er vieles Blut ſeiner Lands⸗ 
leute erfpart haben. Mit einem Worte, wenn er ſein Las 
ger mit den getödteten Körpern feiner Soldaten bedeckt er⸗ 
blickt, To iſt dieſer Unfall bloß fein eignes Werk; nur er 
zwang mich fo graffam zu ſeyn.“ — 


Nachdem der englifche Feldherr lange genug vergebens’ 


auf die Franzofen gewartet hatte, kehrte er voll Verdruß in 
fein Lager. zurück, „Ha! — rief er bey dem Anblick der 
Berwirrung, die bier überall herrfchte, aus — „wenn Dir 


‚Guefelin dem Tode entrinnen kann, den er im Gefecht mit 


fo vielem Eifer zu ſuchen ſcheint, fo wird ihm der Pfeil 
deffelben nicht anders als auf dem Throne ereilen, * — 
So ſchmeichelhaft indeſſen dieſe Meynung für unſern Hel— 
den auch: immer ſeyn moͤgte, fo dachte er doch im dieſem 
Punkt fehr verfchieden mit dem Herzog von Lancaſter. 
Sein Ehrgeiz ftrebte nie nach einem Throne, nur die Stüge 


feines Vaterlandes, feiner Sreunde zu ſeyn, war fein einzi— 
'ger glühender Wunſch. Die Herrfchaft, die er fih über 


alle Herzen erworben hatte, feine Tugenden, feine Helden⸗ 
thaten und fein Ruhm, waren wohl fo viel wie eine 
Krone werth. 


! 


Der Herzog von Lancafter befaß ein großmuͤthiges 


Herz; nie verfagte .er * Achtung den Kriegern, die gegen 
ihn 
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ihm fohten, wenn fie ſolche durch ihr Wetragen nur irgend 
verdienten. Er wuͤnſchte jenen auſſerordentlichen Mann zu 

ſprechen, der die Kunſt ihn zu bintergehn und zu befiegen fo 
meifterlich verftanden hatte. Ein Herold erhielt den Auftrag, 
ihn ins feindliche Lager einzuladen, und aufs theuerfte zu vers 
ſichern, daß feiner Rückkehr in die Stadt Feine Hinderniffe in 

den Weg gelegt werden follten. Der fühne Bertrand er⸗ 
ſchien; die Engländer frömten in Menge herbey, um den- 
Helden zu. bewundern, deſſen Bildung fonft eben nicht Die 

ſchoͤnſte war, *) So bald er den Herzog erblickte, kniete er: 
mit einen Knie nieder, wurde aber von. Lancaſter fogleich | 
tieder aufgehoben und auf das leutfefigfte bewillkommt. 
„ Snädiger Herr! — hub Bertrand an — hr werdet 

mic) immer bereit finden euer Intereſſe zu befördern, wenn 
es fich fonft nur mie dem Vortheil meiner Ober» und Lehns· 
bern verträgt.“ — „Und wer find. denn dieſe?“ — er⸗ 

wiederte der Herzog. — „Der König von Frankreich — 

anttoortete Du Gueſclin — und Karl von Blois, Herzog 
von Bretagne. — Ehe England diefen — unterbrach 
Bancafter die Rede unfere Helden — gedachte Titel zuſtehen 
wird, müffen noch erft mehr als hunderttauſend Köpfe fal 


*) In einer alten franzöfifchen ungedruckten Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Konnetabels Du Gueſclin legt der Verſaſſer 
dem Helden ſelbſt folgende Worte in den Mund: 

Jamais difoit-il, je ne ferai aime ni convenis (bien venu) 

Aingois ferai des Dames tr&s toujours Ecenduits, 

Car bien fgai, que je fuis bien laid & mal fectis, 

Mais puisque je fuis laid, re veut bien bandi, 
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> fin. — Nun gut — entgegnete Bertrand — ſo erben 
diejenigen, die übrig bleiben, die Kleider der Erſchlagenen.“ 
— Der englifche Feldherr konnte zieht — uͤber dieſen 
naiven — zu lächeln. 


Wwiobe Maͤnner pflegen ſich leicht mit einander zu ver⸗ 
einigen, und fo giengen dann auch dieſe bald‘ vom Vertrauen 
zur Feeundfehaft über. Der Herzog von Lancaſter ver- 
| fuchte alles moͤgliche, um unfern Helden zu gewinnen, in 
der feſten Ueberzeugung, daß die Eroberung ‘von Bretagne 
ſo wohl, als wie von ganz Frankreich lediglich davon ab- 
haͤngen wuͤrde. Er überhänfte ihm mit Liebkoſungen, ſchmei⸗ 
chelte ihm mit den erhabenſten Hofnungen, verſprach ihm Ehre, 
Wuͤrde und Vorzuͤge ohne Graͤnzen; nur nahm er ſich wohl 
in Acht, ihm Geld oder Geſchenke anzubieten, denn der eng 
fifche Feldherr wußte zur Genüge, . wie wenig Reize der 
Reichthum ·fuͤr Seelen dieſer Art zu haben pflegt. — „ Gnd: 
diger Herr! — antwortete der edle Ritter — der Vor⸗ 
ſchlag, den ihr mir thut, iſt gleich beleidigend für ung beyde; 
wenn ich einen von euren Soldaten verfuͤhrte, was wuͤrdet 
ihre wohl von dem Verraͤther und dem Verfuͤhrer denken? 
Laßt mir meine Tugend und eure Achtung; verehret die 
Schmwüre, die ich meinem Könige und meinem Vaterlande 
geleiſtet habe, und nehmer jetzt das feyerlichfte Geluͤbde von 
mir an, daß ich bereit. zu euren Dienften feyn will, fo bald 
nur der Friede unfre Nationen wieder mit einander verbinden 
wird. Dieſes Blut, weldyes bisher nur für Frankreich floß, 
wird ſich alsdenn gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn es auch für euch 
fließen kann.“ — | 
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Indem drängte fih Wilhelm Brembro, ein tapferer 
Ritter und angefehener Befehlshaber unter dem Heere des 
Herzogs, der unſern Helden fuͤr eine Geißel ſeiner Familie 
anſah, *) aus dem Kaufen der Umftehenden hervor, näherte 
ſich dem Du Guefelin, und bat ihn, drey Lanzen mit ihm 
zu brechen. Lieber fechfe, mein lieber Kapitain, verfeßte 
Bertrand, indem er ihm die Hand druͤckte. Der Kampf 
wurde auf den andern Tag feftgefest, und der Ort dazu zwi⸗ 
fhen dem Lager und der Stadt beftimmnt, | 

Du Buefclin kehrte nun nach Rennes zuruͤck. Kaum 
war der. morgende Tag und die zum Kampf beftimmte Zeit 
erfchienen, als alle Einwohner der Stadt auf die Wälle liefen. 
Auch die Engländer verliefen ihr Lager, und der Herzog von 
Bancafter felbft befand ſich mit unter den andern Zuſchauern. 
Penhouet, Gouverneur und Kommandant der Stadt, wollte ° 
anfänglich unfern Helden nicht fortlaffen; aber er entriß fich 
feinen Armen. _ „Ich weis — fagte er — daß ich mic 
auf das Wort des Herzogs von Lancaſter verlaffen kann; er 
ift unfähig, die Verrätherey zu begehen, die ihr. befürchtet ; 
geſetzt aber, daß et auch. weniger redlich dächte, To wuͤrde ihn 
| D 2 meine 


”) Er war ein naher Anverwandter des Robert Brembro, 
- der unter ben Streichen des Du Gueſclins bey der Ueber⸗ 
rumpelung des Schloſſes Fongerai fiel, und ein [Sohn 
des Richard Brembro, der in dem berüchtigten Kampf 
der dreyßig Ritter getöbter wurde. Mon diefem ſonder⸗ 
baren Gefechte, ganz im Gefchmad der alten Chevalerie, 
behalten wir uns vor, ndchfiens eine ausführliche Nachricht 
unſern keſern mitzutheilen. 


— 


| I, Bertrand Du Gueſclin. 


‚meine Rechtſchaffenheit doch zwingen, es zu fin.“ — 5 Yun 


‘fo geht derm immerhin, braver Du Gueſclin — erwiederte 


Penhouet — möchtet ihr doch im Triumph wieder zu uns 


zuruͤckkehren! Sch weis, ihr koͤnnt getoͤdtet, aber nicht, 


überwunden werden, und auch ſelbſt dann wird euer Ruhm 
euch ins Grab ſo, wie auf den Triumphwagen begleiten.“ — 
Seine Tante wollte ſich gleichfalls ſeinem Fortgehen wider⸗ 
ſetzen: „Madame — fagte der edle Ritter zu ihr — ber. 


. »Eümmert-euch doch nicht um Sachen, die euch nicht obliegen, | 
and forget hingegen lieber für eine gute Mittagsmahlzeit, die 


ich bey Meiner Zurückkunft in eurer Gefellfihaft verzehren- 
will.“ — Vom Ropf bis zu den Fuffen bewafnet, beſtieg 
er ſein Roß und ritt zum Thore hinaus. Penhouet, alle 


Offiziere und Soldaten, das ganze Volk und feine Familie 


begleiteten ihn mit ihren Augen. Im vierten Rennen flürzte 


er feinen Gegner vom Pferde, der toͤdlich verwundet, auf der 
Stelfe feinen Geift aufgab, gruͤßte triumphirend den Herzog 
von Lancaſter, kam als Sieget zuruͤck, und ſchenkte das ae 
des -Ueberoundenen dem Waffenherold. 


Kurz nachher wurde die Belagerung ‚von den Englaͤn⸗ 
dern mit verdoppelter Wuth twieder erneuert, Ein ungeheu- 


ter mit Soldaten angefüllter Thurm *) näherte fi) den 


Waͤllen 


*) Dieſe Thuͤrme waren von Holz, und hielten zwanzig Fuß 
im Viereck; das Dach derſelben pflegte gemeinhin noch 
um einen beträchtlichen Theil höher, als die Mauern der 
belagerten Stadt zu fepn. ‚Die verihiedenen Stockwerke 
dieſer Mafchinen waren mit Soldaten angefüllt. - Die 

Ä De ober⸗ 
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Waͤllen und bedrohte die Stadt. Du Guefelin that einen 
Ausfall, fiel über die feindlichen Krieger ber, ſchlug fie, ver 
brannte den Thurm, und Eehrte fiegend wieder in die Stadt 
zuruͤck. Der Herzog von Lancaffer hätte nun die Belagerung. 
‚gerne aufgehoben, nur fein Schwur, den er. vorhin gethan 
hatte, fein Lager nicht eher,. als bis nach der Einnahme von 
Rennes zu verändern, bielt ihn zurück. Unſer Held that 
den Vorfchlag: man follte den Herzog mit zehn gerüfteten 
Kittern in die Stadt hereinlaffer, und während feiner Anwe—⸗ 
ſenheit feine Fahnen auf die Thore ſtecken, wogegen er ſich 
anheiſchig machen muͤßte, die Belagerung ſogleich aufzuheben. 
Der Herzog „froh auf dieſe Art aus der Verlegenheit zu kom⸗ 
men, genehmigte den Vorſchlag. Auf dieſe Weiſe rief Du 
Gueſclin noch oft den Sieg zu den Fahnen ſeiner Lands⸗ 
leute zuruͤck. 


Bisher Hatte Dur Guefelin nur feinem eigentlichen Va— 
terlande Bretagne gedient, und fein Blut faft einzig und 
'alfein für die Rechtſame Karld von Blois verfprigt. Aber 
"bald genug dünfte ihm diefe Provinz ein zu enger Schauplatz 
für feinen Ruhm zu ſeyn, er fühlte zu fehr, daß er ein wei⸗— 
| tere 


oberfien warfen eine Art won beweglicher Bruͤcke auf die 
Stadtmauern, und bahnten fih auf dieſe Weife einen 
freyen Zugang. Oft fochten auf dieſer Brücde Belagerer 
und Belagerte, im. Getümmel vermijcht, mit einander ; 
aber die erten hatten den Vortheil, daß ihr Abgang leicht 
und auf eine fichere Art aus den untern Stockwerken des 
Thurms erjegt werben fonnte, die zugleich auch den Ver: 
wundeten zur Zuflucht dienten. 
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teres Feld für feinen Muth bedurfte. . Der Daupbin von 
Frankreich, der nachher als Karl der fünfte den Thron be 
ftieg,. war während der Gefangenfchaft feines Vaters, des 
Königs Johann, der in der unglücklichen Schlacht bey Poi- 
tiers in die Hände der Englander gerieth, zum Negenten 
‚erklärt worden. Cr belagerte Melun und Du Buefilin, der - 
ihm feine Dienfte angeboten hatte, eilte nun in das Lager des 
Regenten, der bald nach ſeiner Ankunft die Stadt ſtuͤrmen 
ließ. Unſer Held ſtieg in den Graben, ergrif eine ungeheure 
Leiter, und legte ſie mit nervigter Fauſt an die Mauer. Ehe 
man ſichs verſah, ſtand er ſchon auf der letzten Sproſſe der⸗ 
ſelben. Die Belagerten, beſtuͤrzt uͤber ſo viel Kuͤhnheit, 
ſchleuderten einen Stein von einer erſtaunlichen Groͤße auf ihn 
herab, unter deſſen Laſt er in den Graben wieder zuruͤckſtuͤrzte. 
Allgemeiner Schrecken uͤber dieſen Fall verbreitete ſich unter 
den Stuͤrmenden; der Dauphin war ſelbſt Zeuge davon. 
Wir wollen lieber Melun verlieren als den Du Gueſclin! 
rief er aus; er iſt eine weit ſichere Vormauer als dieſe 
Malle; ein Held iſt immer mehr werth, als ein Waffen: 
platz. — Die Leibwache des Prinzen eilte zu feiner Huͤlfe 
herbey; man brachte ihn bald wieder zu fi. Kaum harte 
er die Augen aufgefchlagen, als er fie auf die belagerte Stadt 
richtete. „Der Sturm ift ja noch nicht geendigt “ — rief er 
aus — „es bleibt noch Zeit genug übrig meine Wunden 
zu heilen, wenn ich als Sieger zuruͤckkomme.“ — Mit 
diefen Morten entriß fih der Held den Händen der Aerzte, 
ſtuͤrzte fich aufs neue unter den Feind, der eben einen Aus« 
fall gethan hatte, und zwang ihn, ſich wieder in die Stadt | 
zuruͤck zu ziehen; nur wenig fehlte, fo wär’ er mit den Flüchs 

tigen 
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sen zugleich hinein gedrungen. Die Belagerten, die einen 
zweyten Sturm beforgten, ergaben ſich auf Kapitulation, und. 
der. Dauphin gieng wieder nach Paris. Aber unferm Hel⸗ 
den war aller Müßiggang unausftehlih. Er näherte ſich mit, 
dem Heere des Regenten der Normanbie,. nahm Nantes 
und Roulleboiſe wes, verbrerhhte die Bruͤcke bey Meulan, 
und bemaͤchtigte ſi ich dieſes Orts. 


Du Gueſclins ununterbrochenes Gluͤck in allen feinen: 
Unternehmungen fieng an den König von Navarra, Karl 
den Schlimmer, auf das äufferfte zu beunruhigen. Dieſer 
| treulofe Fuͤrſt nügte die traurige Lage von Frankreich , und 
verheerte die huͤlfloſe Normandie. Bisher hatte noch nie⸗ 
mand ſeinen Verwuͤſtungen Einhalt gethan, aber nun ver⸗ 
nahm er mit Schrecken, daß der ſiegreiche Bertrand mit um 
aufhaltſamen Schritten ſich ihm nähere. „Mir bleibt feine 
Hofnung übrig — ſagte Karl zu feinen, vertrauteſten Gene- 
ralen — fo lange Du Gueſclin fuͤr Frankreich fechten wird. 
Er iſt ein viel zu geſchickter Feldherr, und viel zu brav, als 
daß man mit leichter Mühe ihn zu beſiegen hoffen. Einnte, 
viel zu, treu, um fich, verführen. zu laſſen. Ohne ihn, — 
ſetzte er hinzu, . indem. er. fih zum Kaptal von Buch *) 
sandte — ohne, diefen Loͤwen würdet ihr der größte Kapi⸗ 
tain eures Jahrhunderts ſeyn ober nun bleibt fuͤr euch 
| | nichts 


*) Johann von Graild, ‚Herr oder Kaptal von Buch, 
iſt gemeiniglich unter dieſem letztern Namen in der Ge⸗ 
ſchichte bekannt. Man ſindet nirgends, dag auſſer ihn und 
ſeiner Familie noch ſonſt irgend jemand aus dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Adel, den Titel Kaptal gefuͤhrt habe. 
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nichts übrig, als der en ihm wenigſtens den Sieg auf 
das theuerfte zu verkaufen. * 


Endlich gelang es unferm Helden, dem König von 
Navarra fo viel Zucht einzuflößen, daß er, ohne weiter an 
Widerſetzung zu denken, ſich in Unterhandlungen einließ. Er 
rief Himmel und Erde zu Zeugen ſeiner Aufrichtigkeit an, und 
verſprach mit den feyerlichſten Eidſchwuͤten, in Zukunft die 
Rechte des franzoͤſiſchen Throns aus allen Kräften zu unters 
fügen. Aber die Folge zeigte bald deutlich genug, wie wer 
nig man ſich auf die Worte und Verfprechungen eines Prinzen 
‚ verlaffen fonnte, den der Himmel einmal zu einer der hätte 


ften Geiſeln für Frankreich beftimmt Hatte. 


| König Johann erkaufte fich durch den Friedenfchluß zu 
Bretigni, einen Flecken bey Chartres den sten May 1360, 

laut welchem er auſſer andern betraͤchtlichen Vortheilen auch 
noch verſchiedene der wichtigſten Provinzen mit allen ſeinen 
Rechten auf dieſelben abtrat, ſeine Freyheit wieder, genoß 
ſie aber nur wenige Jahre, und ſtarb 1364. Er hinterließ 
feinem Sohn, dem Dauphin, der nun Karl der fünfte hieß, 
nen wankenden Thron und ein aͤuſſerſt erſchoͤpftes Land. 
Waͤhrend dem zu der Kroͤnung des neuen Koͤnigs zu Reims 
Alle Anſtalten vorgekehrt wurden, brach der bundbruͤchige Ko⸗ 
nig von Navarra aufs neue ſeine Schwuͤre, und fiel mit 
einem maͤchtigen Heer abermals in die Normandie ein. Du 
Gueſclin erfuhr es, brach ſogleich nach dieſer Provinz auf, 
und eine Menge Edelleute fanden ſich bald bey ſeinen Fahnen 
ein. Sn kurzer Zeit hatte er zwoͤlfhundert geharniſchte Reu⸗ 
ter und. vierkaufend? Mann zu Fuß beyfammen, bie alle bereit 
J und 
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und willig waren, ihm entweder zum Siege odet in den Tod 
zu folgen. Nicht weit von Rouen erhielt er die Nachricht 
von der Annäherung des Feindes. 


Man hielt Kriegsrath; Du Gueſclin ftand von feinem 
Sitze auf, und redete die Verfammlung folgender Geftalt an: 
„Meine Freunde — fagte er — ich kann eure Gedanken 
aus euren Augen lefen. Ihr brennt vor Begierde, auf den 
Feind los zu geben; ich will euch binführen. Karls Stirne 
wird heute mit der fchonften Krone gefchmückt ; laßt uns dies 
fen großen Tag durch einen Sleg in den Jahrbuͤchern aus» 
zeichnen. Unſerer Pflicht gemaͤß ſind wir ſchuldig, ihn bey 
ſeiner Kroͤnung zu beſchenken. Wenn ihr mir beyſtehen 
wollt, fo verſpreche ich dem König in unſerm Namen eine 
Gabe, die feiner würdig iſt. Ich meyne den Johann von 
Grailly, Kaptal von Buch. Zwar kenne ich ſeine Talente 
als Feldherr, und ſchaͤtze ſeinen Muth; aber wenn ich eurer 
Hitze und meinem Eiſer Glauben beymeſſen darf, ſo werden 
wir dieſen beruͤhmten Krieger bald als unſern Gefangnen bey 
uns ſehen.“ — | 


Bern Du Guefelin fih) bald mit einem Siege ſchmei⸗ 
chelte, fo that es der Kaptal von Buch nicht minder ; haupt: 
ſaͤchlich gründete er feine Hofnung auf die Ueberlegenheit feiner 
Macht. Ueberdem glaubte er, daß der Kern der franzoͤſi⸗ 
ſchen Ritterſchaft ſich zu Reims bey der Koͤnigskrbnung befin- 
den wuͤrde, und ſah das Heer ſeines Gegners fuͤr nichts wei⸗ 
ter als einen in Eil zuſammengeraften Haufen an. In dieſer 
kuͤhnen Zuverſicht marſchirte er unſerm Helden entgegen, 
Beyde Heere ſtießen zwiſchen Evreux und Cocherel auf einan⸗ 

der. 
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der. Das franzöfifche war in drey Kaufen eingetheilt. Die 
erſte Divifion befehligte der brave Graf von Yurerre, . die 
zweyte Wilhelm von Boueftel, und die dritte Du Gueſclin 
felbft. Sie formirte die Avantgarde, und nahm den gefähr- 
lichſten Poften ein, als den einzigen, nad) dem fein Ehrgeiz‘ 
ſtrebte, und auf den er bey jeder Gelegenheit eiferfüch: 
tig war, | 


Anfänglich war man unſchluͤßig Über das Feldgefchren, 
welches man wählen follte. a Ein jeder Befehlehaber hatte 
das ſeinige. Plozlich riefen tauſend Stimmen zu gleicher 
Zeit: Mont - joie, St. Denis & nötre Dame du 
Guefelin! — Der befcheidene Held weigerte fih, dieſe 
Ehre anzunehmen. Er mandte ſich zu den Genetalen, die 
älter als er waren: „ch werde eg nicht zugeben — fagte 
er — ic) bin meiter nichts als euer Zögling, und verdiene 
daher auch nicht den Vorrang und den Oberbifehl über fo viele 
weit größere Männer, wie ih bin, zu führen.“ — Statt 
der Antwort unterbrach das verdoppelte Geſchrey des Heeres 
feine Rede; alle riefen einftimmig: Nötre Dame du 
Guefelin! „Nun fo fey es dann — fagte er erröthend — 
Aber hört mich, Krieger! hoͤrt mich, ihr meine Freunde, 
meine theuren Gefährten! ich nehme diefe Ehre nur mit der 
Bedingung din, daß derjenige von euch, der feige genug feyn 
ſellte, vor der überlegnen Macht des Feindes zu zittern, 
noch vor dem Treffen nach Haufe gehe; folgt er mir in die 
Schlacht, fo muß er entweder fiegen oder fterben; wer von 
euch flieht, der läuft geradezu dem Henker in die Hände, “ — 
Du Gueſclin's Krieger dachten nicht weniger fandhaft, wie - 
— | ihr 
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ihr Feldherr; Fein einziger mußte die Erlaubniß nach Haufe 


- zurück zu kehren; alle waren bereit, bis auf den letzten 


Mann zu fechten. 


So ſehr ſich indeſſen auch der Kaptal v von Buch auf 
ſeine Macht verließ, ſo hatte er doch zu viel Erfahrung, als 
daß er nicht zu gleicher Zeit fi ch aller Vortheile hätte bedienen 


folfen , die ihm das Terrain nur einigermaßen darbot. Die - 


Plaine bey Eocherel wird von- einer. mit einem Kleinen Ger 


hoͤlz umgebenen Anhöhe dominirt. Dieſen von der Natur 


ſelbſt fo vortheilhaft befeftigten Ort wählte er zu feinem Lager. 
Hier erivartete er den Feind; aber Du Gueſclin war ein 


viel zu geſchickter General, als daß er feinen Gegner in einem * 
folhen Poften, ohne die aͤuſſerſte Noch, hätte angreifen 


follen. Soldaten, die nach der Sitte der damaligen Zeit, 
vom Kopf bis zu den Füffen, in fihwere eiferne Nüftungen 
eingehüflt waren, hatten durchaus ein ebnes Feld nöthig, um 


gehörig mansuvriren zu fonnen, und fo hisig Du Gueſclins 
Krieger auch immer auf den Angrif feyn mochten, fo wagte 
es doch, aus Ehrfurcht für die Befehle des —— der 


ſich bey allen gefährlichen Gelegenheiten immer die Ehre vor: 
behielt, der erfte zu feyn, Kein einziger, feinen ihm zugetheit: 
ten Poften zu verlaffen. 


Schon feit mehr, als vier und zwanzig — ſtanden 


die beyden Kriegsheere einander gegenüber, ohne daß weder 
das eine gewagt haͤtte, in die Ebene herab zu ſteigen, noch 


das andre die Anhöhe herauf zu klettern. Mißmuthig über 
diefen Verzug warfen die Krieger von beyden Theilen wilde 


und. ungedulbige Blicke umber, Noch herrſchte Anfire Zodteie 


file, 


' 
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ſtille, * Du Gueſelin, ehe man ſich's vetſah, zum Ruůckzug 
ſchlagen ließ, und an die beyden Generals, Wilhelm Boue⸗ 
fiel, und den Grafen von Aurerre, die Ordre ertheilte, über 
die Bruͤcke des Fluſſes Eure zu gehen; er felbft übernahm 
bey biefer Gelegenheit die Anführung der Arriergarde. 


Kaum wurden die Feinde diefen feheinbaren Ruͤckzug 
geivahr,. den fie für eine formfiche Flucht anſahen, als fe 
aut zu murren anfiengen, und hartnäcig auf den Angeif 
ihrer Gegner beftanden. Vergebens widerſetzte fich der 
Kaptal der raſchen Hitze ſeiner Krieger. Johann Jouel, 
der die engliſchen Hülfstruppen kommandirte, zog, ohne auf 
die Vorftellungen des Feldheren zu hören, den Degen, und 
ſtuͤrzte mit den Seinigen unaufhaltſam uͤber die Franzoſen 
her. Dies war. es eben, was unſer Held erwartete; waͤh— 
rend dem er mit feiner Arriergarde den Choc des Feindes 
aufbiele, Hatte feine ganze übrige Armee Zeit genug, uͤber 
den Fluß zurück zu gehen, und fi in Schlachtordnung 
zu flellen. | 


Die Nwarrefen folgten Bald dem Beyſpiel ihrer Bund» 
genofien, und ließen ſich weder durch das Bitten noch die . 
Drohungen ihres Feldheren länger zurüchalten. Schon. 
waren beyde Heere bereits im Begrif, vollig mit einander 
Gandgemein zu werden, als wider Vermuthen ein Herold 
des Kaptald vor unferm Helden mit dem Antrage erfchien: 
Daß woferne es ihm an Lebensmitteln gebraͤche, der Kaptal, 
tum unnuͤtzes Menſchenblut zu erſparen, ſich freywillig und 
gern anboͤte, ihm fo viel als er verlange, zu uͤberlaſſen; auch 


en er fid) an — , die Franzoſen ruhig und unange— 
fochten 
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fochten ziehen zu laſſen. Du Gueſelin hörte dieſe ſtolze Prah⸗ 

lerey, die noch uͤberdem, nach damaliger Sitte, mit vielem 
Galimathias vorgetragen wurde, im Grunde aber weiter: 
nichts als die Furcht feines Gegners verrieth, gelaffen an. 
„Ich halte euch für einen ganz vortreflichen Redner — fagte 

er auf eine launigte Weife zum Herold — auch will ich euch: 

als eine Belohnung für euren ftatlichen Vortrag, einen Gaul⸗ 

verehren, der ſeine hundert Franken unter Bruͤdern werth 
iſt. Uebrigens ſagt dem Kaptal in meinem Namen, daß ich 
feſt entſchloſſen bin,/ es auf eine Schlacht ankommen zu laſ⸗ 

ſen, und daß ich mich fuͤr die angebotenen Lebensmittel 
bedanken laſſe; denn noch ehe der Tag zu Ende geht will ich 
ein Viertel vom Kaptal 9 verzehren.“ — 


Der Herold gieng und bald darauf begann die Schlacht. 

Lange blieb der Ausgang zweifelhaft. Du Guefelin uͤberall 
wo es am hitzigſten hergieng gegenwaͤrtig, ermahnte die Seini⸗ 
gen ſeinem Beyſpiel zu folgen und ermunterte fie zu kuͤhnen 
Thaten. Das Gemetzel war erſchrecklich; Blut der Erſchla⸗ 
genen benetzte überall die Fluren, und das Schlachtfeld war 
mit Todten, Sterbenden und zertruͤmmerten Waffen, über und 
über bedeckt. Thibaut Dupont, ein bretagnifcher Ritter, 
drang mit Loͤwenmuth in den Kaufen, den der Kaptal ſelbſt 

| | anführte, 


») Ein Bortfpie mit Saptal und Kapital; Du Gueſclin 
wollte vermuthlich damit andeuten, daß, wenn er den Kaptal 
gefangen genommen hätte, Die Loslaſſung deſſelben, 
ihm wenigſtens den vierten Theil von — Vermögen 
koſten folte: Ä 3 

3 
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anfuͤhrte, hieb ſich bis zu ihn durch, ergriff ihn beym Feder⸗ 


buſch ſeines Helms und verlangte, daß er ſich ihm gefangen 
geben follte. ©. Einige andre bretagniſche Ritter waren dem 


Beyſpiel ihres braven Landemannes gefolgt, die Navarrefen, 
die fich beſtrebten ihren. Feldheren zu befreyen, fielen entweder 


unter ihren Streichen oder wurden zerftreut. Auch der Kaptal | 
verſuchte umfonft fich loszureißen ; Alle feine Kräfte ſchwanden 
unter dem ftärfern Arm feines furchtbaren Gegners ;- ci, er 


mußte fich ergeben. 


- Seiner Gefangennehmung' folgte bald die gänzliche Nie 


derlage feines Heers, und nach einem im hoͤchſten Grade bluti⸗ 


gen Treffen, welches an acht Stunden lang waͤhrte, erfochte 
Du Gueſclin den glaͤnzendſten Sieg. Dieſer wichtige Dienſt, 
den unſer Held am igten März 1364 feinem Vaterlande feiftete 
verdiente in jedem Betracht eine angemefjene Belohnung. Auch 


entgieng ihm dieſe nicht; der Koͤnig beſchenkte ihn mit der 
Grafſchaft Longueville, ſowohl für ihn als feine Nachkommen, 


wobey ihm nur die einzige Bedingung aufgelegt wurde, in 
Kriegszeiten vierzig geharniſchte Reuter zum Dienft des Königs 


zu unterhalten. - Sobald Du Guefehin wegen diefer neuen 


Herrfhaft dem König gehuldigt hatte, eilte er hin und entriß 


miit Gewalt den Navarreſen das Schlos Longuenile, wovon 


fie bisher noch) Veſitzer geweſen waren. 


Dem allen ohngeachtet⸗ waren doch die Unruhen in der 
Normandie bey weitem noch nicht geſtillt. Dieſe ungluͤckliche 
Provinz wurde noch immer von verſchiedenen Raͤuberhaufen 


geplagt, die weiter engliſchen und navarreſiſchen Fahnen das 
| Land. und alles, Osten gräßliche Denkmäler ihrer 


Grau 
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Graufamfeit und Raubſucht zuruͤckließen. Du Gurefelin eilte 
auf Defehl:des Königs, an der Spitze feiner tapferften Krieger 
den bedrängten Einwohnern zur Huͤlfe. Das Raubgeſindel 
erſchtak, da es feinen Namen hörte und floh. Verſchiedene von 
den Navarreſen noch befegte Städte oͤfneten ihm ohne Schwerd⸗ 
ſtreich ihre Thore. Me die murhige Befagung der kleinen 
Stadt Douvres wiberfegte ſich ernfthaft. Ein Sturm, den 
die Franzofen unternahmen, und der unglücklich für fie ablief, 
verdoppelte die KHartnäcigkeit des Feinde. Du Guefelin 
lief die Stadtmauern untergraben, : aber die angelegte Mine 
wurde von den Belagerten bald entdeckt. Kaum erhielt unfer 
J Held Nachricht davon, als er ſogleich Ordre zu einem aberma- 
figen Sturm gab, wahrend dem er mit zweyhundert auserleſe⸗ 
nen Soldaten in die Mine herabftieg und die feindlichen Ges 
genarbeiter ploͤtzlich uͤberfiel. Das ſo furchtbar gewordene 
Feldgeſchrey: Du Gueſelin, das fo unverhoft in ihre Ohren 
ertönte und wodurch fie von der Gegenwart des Helden verge: 
wiſſert wurden, machte ſie auf der Stelle fo verzagt, daß fie 
auf. den Knieen um ihr Leben baten. Du Guefelin drang nun 
vollends in die Stadt, „die von innen fo tie von aufjen ange» 
eriffen, ſich bald zu ergeben gezwungen wurde. | 

Vermuthlih würde der ununterbrochene Giegeslauf 
unfers Helden die Normandie in futzem von allen Feinden 
geſaͤubert Haben, wenn er.nicht auf ausdrücklichen Befehl 
| des Könige, wit.einem. franzöfifchen Hülfskorps nad) Bre⸗ 
‚tagne hätte marfchiren müflen, - to der von dem König vom 
England auf das Fräftigfte unterſtuͤzte Graf von Montfort 
noch immer. die Oberherrfchaft diefes Landes — Gesrer | 
Karl von Blois ſtreitig — | | | 
3 - Unter 


— 
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toͤdtlich Frank fey und herzlich wünfche, vor feinem Abfcheiden, 


den Helden, dem er gezeugt hätte, noch einmal umarmen: 
zu konnen. Du Gueſclin liebte ſeinen alten Vater zu ſehr, 


als daß er ihm ſeinen lezten Wunſch haͤtte verſagen follen. - Er 


verließ das Heer alfo auf einige Tai und reiſete nad) dem 
Schloſſe de la Motte-Broon ab, mo er ihn fchon mit dem 


Tode ringend und beynahe ohne Verſtand antraf. Aber die 


lauten Klagen diefes fo geliebten Sohnes riefen den würdigen 
Greis noch auf einige Augenblicke wieder ins Leben zuruͤck. 


Noch einmal vafte er mit der aͤußerſten Anſtrengung feine letz— 


ten ſchwindenden Kräfte zuſammen. „Ich habe Gott flehentlich 


um den Troſt gebeten — fagte er mit gebrochner Stimme — 
dich, meinen theuren Sohn! noch einmal auf diefer Melt zu 


fehen und umarmen zu fünnen. Der Allmächtige hat mein 


Gebet erhört, und num will ich zufrieden fterben. Der Ruhm, 


den du dir erworben haft, die Gefahren, welchen dur. 


entronnen bift, find binlängliche Birgen, daß Gottes Schuß 


über deine Tage walten muß. Lebe glücklich, mein. licher: 


Bertrand! fahre fort deinem Koͤnig und deinem Vaterland treu 


zu dienen; aber bedenke dabey, daß alles irrdifche Glück hie 
nieden vergaͤnglich und nur die Tugend allein von ewiger 


Dauer if,“ “ — Mit diefen Worten entfloh feine Seele, 
und Du Gueſclin kehrte, nachden er dem entfeelten Körper 
noch die leiste Eindliche Pflicht ermwiefen hatte, mit. blutigen 
Herzen zu feinen Kriegern zuruͤck. 


Der Graf von Montfort und die Engländer Hatten 


unterdeffen die Belagerung von Aurai unternommen und Karl 


‚von 


unterwegens vernahm Du Suefilin, daß ſein Vater 
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von Blois eilte dieſen Ort zu entſetzen. Unterwegens ſtieß 
Du Gueſtlin zu ihm. Karl glaubte nun durch dieſ⸗ Verſtaͤr⸗ 
kung unuͤberwindlich geworden zu ſeyn und verwarf alle Vor⸗ 
ſchlaͤge, die ihm fein Gegner zum Vergleich thun ließ. Dieſes ver⸗ 
anlaßte endlich den 22. September 1364 ein blutiges Treffen, tor 
durch mit einemmal | Bretagneng Ott entſchieden wurde. 


| Zwiſchen beyden Heeren iag eine von einem Bach durch⸗ 
ſchnittene Wieſe. Du Guſtlin wollte, daß das Heer Karls 
von Blois dieſſeits des Baches ſtehen bleiben ſollte; aber der 
| Graf von Aurerre rieth berüber zu gehen und man folgte feir 
nem Nach. Diefer falſche Schritt war die Haupturſache an 


dem Verluſt der Schlacht. Der berühmte Ritter Johann J 


Chandos, der die engliſchen Huͤlfevoͤlker des Feindes kom⸗ 
mandirte, ließ die Truppen Karls von Bloid- angreifen, 
ehe fie fich noch recht formiren konnten. Anfaͤnglich verdun⸗ 
kelte ein Pfeilhagel die Luft; endlich wurde man handgemein 
und bediente ſich der Streitaͤrte. Beyde Partheyen fochten 


mit dem wuͤthendſten Eifer. Du Gueſclin uͤbertraf ſich ſelbſt, 


verlohr aber nie ſeinen Freund, den Grafen von Blois aus 


dem Geſichte. Endlich vernahm er, daß der Graf von 


Montfort gerodtet feyn ſollte; nun fürchtete er nichts mehr 
für feinen Freund, und eilte fi dem fiegenden. Chandog 
entgegen zu ftellen, der auf feiner Seite die Dretagnifche Arc 
mee gänzlich in Unordnung gebracht hatte. 


Aber das Gerücht von dem Tode des Grafen von Montfort 
war falſch; ein Ritter, der einen, dem ſeinigen aͤhnlichen Waf— 
fenrock trug, hatte den toͤdtlichen Streich empfangen. Der 
wahre Graf Fam-plözlich wieder zum Vorſchein und griff den 
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Haufen an, den Karl von Blois anführte. Ein englifcher 
Ritter hieb ſich bis zu dem Grafen von Blois durch, und 
ftieß ihm den Degen in den Mund, fo dap er binten am 
Halfe wieder herausgieng. Karl fan vom Pferde, indem 
er ausrief: Mein Gott! vergieb mir meine Günden, 
und meinen Tod denjenigen, die heute. gegen: mich fech- 
ten! — Du Gueſclin vernahm zu gleicher Zeit. feinen 
Irrthum und den Tod des ungluͤcklichen Grafen von Blois. 
Einige Thraͤnen entſchluͤpften ſeinen Augen, aber bald lieh ihm 
die Verzweifelung neue Kraͤfte. Er trozte dem Tode wie ein 
Mann, der ſeinen Freund nicht uͤberleben mag. Von allen 
Seiten umringt, und von aller Huͤlfe entbloͤßt, behielt er 
dennoch immer ſeinen unerſchuͤtterlichen Muth. Sein Degen 
und ſeine Streitaxt zerbrachen; nun focht er mit geballten 
Faͤuſten. Endlich naͤherte ſich ihm Chandos ſelbſt und bat 
ihn nicht laͤnger gegen die Unmoͤglichkeit zu Fämpfen. Kaum 
hatte fih Du Gueſclin ergeben, als die Seinigen die Waf—⸗ 
fen von fih warfen und feinem Beyfpiel folgten. | 


Doc unfer Held blieb nicht lange in der Kriegsgefangen⸗ 
ſchaft: nachſtehender Umſtand verſchafte ihm bald ſeine Be— | 
freyung wieder. Der fpanifche Prinz Heinrich von. Tranſta⸗ 
mara, bat Karl den Fuͤnften um Huͤlfe und Beyſtand 
gegen ſeinen Bruder den Koͤnig Pedro von Kaſtilien, der 
wegen ſeiner Tyranney den Beynamen der Grauſame 
erhalten, und von ſeinen Unterthanen allgemein verabſcheuet 
wurde. Frankreich wurde noch immer durch jene Raͤuber⸗ 
banden verheert, die Du Guefelin ſchon einmal in der Nor: 
mandie fo ziemlich zu paaren vetrieden hatte, und die man ſeit dem 


ſie 
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fie ſich anfehnlich vermehrt hatten, gemeinhin nur die guoßen 
Kompagnien, oder Kameradfihaften zu nennen ‚pflegte. 
Sie beftanden, tie wir bereits oben erwähnt haben, ſowohl 
aus Englandern als Franzofen, die ihren alten Haß gegen 
einander ganz abgelegt Hatten und nichts als Raubgier athmeten, 
die fie nun gemeinſchaftlich in dem unglücklichen’ Frankreich 
zu stillen ſuchten. Ihre Anzahl war fo ſtark angewachſen 
und ſo furchtbar geworden, daß man bey dem damaligen zer⸗ 
ruͤtteten Zuſtand des Koͤnigreichs nichts mit Gewalt gegen fie 
zu unternehmen wagen durfte, Guͤtliche Mittel fie -aus dem 
Lande fortzufchaffen hatte man bisher zwar genug verfücht; 
aber alle deshalb angeftellte Bemühungen waren vergebens 
gewefen. Jetzt da der fpanifche Prinz. um Huͤlfstruppen 
anbiele, glaubte man die beite Gelegenheit zu haben, fi von 
dieſem Raubgeſindel zu entledigen; - nur müßte: man: fie iu 
überreden fuhen, ihm freywillig nach Spanien zu folgen, 
Kein andrer als ein Mann, deſſen Heldenthaten und kriege⸗ 
rifche Verdienfte felbft diefen wilden Raͤubern Ehrfurcht einge: | 
flöße Hätten, war fähig ein ſolches Vorhaben glücklich durch⸗ 
zuſetzen. Alle dieſe Eigenſchaften vereinigten ſich in der Per⸗ 
fon des Du Gueſclins, daher denn auch die Wahl des Könige 
ſogleich auf ihn fiel; aber zuoor mußte man erft an ſeine Be⸗ 
freyung aus der Kriegsgefangenfchaft denfen. - Chandos ver 
langte hunderttaufend Franken für feine Ranzion ; eine erſtaun⸗ 
fihe Summe in den damaligen an Geld fo armen Zeiten. 
Demohngeachtet wurde fie doch bald genug aufgebracht; der 
Rinig bejahlte davon vierzigtaufend Franken, und den. Webers 
reſt der Pabſt und Heinrich von Tranftamara. . 


€ 2 Du 
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Du Gueſclin erhielt bey feiner Ankunft zu Paris von 
Karl V. die Beftallung als General der Kameradfchaften, 
nebft feinen übrigen Verhaltungsbefehlen; wogegen er ſich 
durch eine formliche Urfunde verbindlich machte, dieſe Raͤu⸗ 
berbanden, ohne fernern Aufſchub und ohne Erpreſſungen, 
gegen eine betraͤchtliche Geldſumme, die der Koͤnig hetzuge⸗ 
ben verſprach, aus Frankreich zu fuͤhren. Nun ließ er 
ſich durch einen Herold von den Oberhaͤuptern der Kamerad⸗ 
ſchaften ſicheres Geleit ausbedingen und reiſete alsdann ohne 
Verzug in ihr Lager bey Chalons an der Saone ab. 


Sein Ruf war bereits vor ihm hergegangen;. Vornehme 
und Geringe, alles lief ihm bey feiner Annäherung entgegen. 
‚Ein einftimmiges Geſchrey: E8 lebe der tapfre Bertrand! 
Es lebe derjenige, der über die ganze Welt zu befehlen 
verdient! tönte ihm aus dem Munde eines jeden Befehlsha⸗ 
bers und Soldaten entgegen. Du Guefelin benußte diefen 
Augenblick des Enthufiafmus und redete fie mit einer Eriegeris 
. Shen Freymächigkeit an. Er ſchilderte ihnen ihre bisherige ſchaͤnd⸗ 
liche Lebensart mit den lebhafteften Farben und. fchmeichelte 
ihrer Raubfucht, mit den erftaunlichen Reichthuͤmern, die 
fie fih,. auf eine eben fo leichte als ruhmliche Art bey die⸗ 
fem Zuge nach Spanien wuͤrden erwerben fünnen; auch vers 
fprach er ihnen im Namen des Königs von Franfreich, eine Sums 
me von zweymal hundertraufend Franken. „Laßt uns die Ungläyr 
bigen aus den Konigreichen Granada und Murzia verjagen 
— fuhr er fort — laßt uns für Jeſum Chriffum, den 
Gekreuzigten kämpfen. Unermeßliche Schäge, fichere Trium⸗ 
phe erwarten uns unter jenen Himmelsſtrichen; dieſer Krieg. 

- wird 
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wird all unfre Verbrechen tilgen“ — Endlich! ſchloß er feine ”. 
Rede, ‚ganz im Ton feines Zeitalters, mit folgenden Wor⸗ 
ten: „Ihr forsohl wie ih, mir haben genug bisher 
begangen, um unften Seelen die ewige Verdammniß zuzuzie⸗ 
ben; ja ihr konnt euch fogar ruͤhmen, noch mehr Uebels 
gethan zu haben, wie ich; laßt uns daher wieder zu Gott 
zuruͤckkehren und den Teufel verlaſſen.“ — *) Dieſe kraͤf⸗ 
tige Anrede that vollkommen ihre Wirkung. Die Hofnung 
auf Beute und die Ehre unter einen Mann von fo großem 
Ruf, wie Du Gueſclin, zu dienen, machten, daß 
jeder mit der größten Ungeduld, den Augenblick des Auf: 
bruchs erwartete. 


Das Geruͤcht von dieſem Heerzuge, und daß unſer 
Held der Fuͤhrer deſſelben ſeyn ſollte, verbreitete ſich bald 
durch ganz Frankreich. ine Menge der vornehmſten fran⸗ 
zoͤſiſchen Ritter und Herren fanden fih bey Du Gueſclins 
Fahnen ein; 3.9. der Marfchall d’Andregben, und die 
Herren von Beaujen, Albret, Mauni, Auberticourt, Un: 
thoin, Brinel, Neuville, Bailleul, Berguette, St. Be: 
nant, nebſt einer großen Menge geringerer Edelleute. End⸗ 
(ich brach Du Gueſclin auf und näherte ſich der Stadt Avig- 
non. Nah dem Berichte einiger Schriftftelfer hatte er den 


Kameradſchaften noch vor ihrem Aufbruch auf das feyerlichſte 
verfpro: 


*) Nous avons aflez fait vous & moi, pour damner 
nos ames, & vous pouvez même vous vanter d’avoir 
fait pisque moi: faifons henneur & Dieu & le Diable 


laiſſons. — 


— 
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verfptochen fie zu einem Beſuch hieher zu führen; ein Um, 
ftand, der, menn er gegründet ift, freylich ein fehr gehäßiges 
Licht über den Charafter diefes fonft fo edeldenkenden Mannes 
verbreiten muß, und zwar um fo vielmehr, da der Pabft > 
nur furz zuvor hatte loskaufen helfen. 


Die Gegenden um Avignon — in kurzer Zeit 
die traurigen Folgen von dem Anmarſch dieſes Raubgeſindels. 
Meder die guͤtlichen Ermahnungen, noch die Bannſtralen Ur— 
bans des Fuͤnften, der hier reſidirte, machten Eindruck auf 
die Herzen dieſer Unmenſchen. Mit der ausgelaſſenſten 
Frechheit beſtanden ſie auf folgende drey Punkte. Erſtens 
ſollte ihnen der Pabſt, allgemeine Vergebung ihrer bisher 
begangenen Suͤnden und Verbrechen zugeſtehen; zweytens, 
ihre Waffen ſegnen, als Kreuzfahrer, die gegen die Feinde 
des Glaubens und der Kirche zu Felde zügen, und drittens, 
eine große Summe Geld zu ihrer Unterftügung berfchießen. 
Urban ſtand ihnen feine Abfolution und feinen Segen ohne 
Bedenken zu, weigerte fich aber hartnäckig Geld berzugeben. 
Diefe Antwort erbitterte die Kameradfchaften fo fehr, daß 
fie das Land auf das graufamfte verwuͤſteten. Selbſt Dur 
Guefelin vermochte in dieſem Augenblick nicht, fie zuruͤckzuhal⸗ 
ten; ſie gaben nichts als ihrer Wuth Gehoͤr und u. 
fogar die Stadt felbft anzugreifen. 


Endlich fah ſich der Pabſt genoͤthigt ihnen zweymalhun⸗ 
derttauſend Franken (nach andern nur halb ſo viel) auszahlen 
zu laſſen. Ein Pralat beachte dieſes Geld ing Lager; aber 
die Kameradfchaften mußten, daß der Pabft, vermöge einer - 
aufferordentlichen Auflage diefe u von den Einwohnern 

erhoben 
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erhoben hatte und riefen daher einſtimmig: daß ſie nicht das 
Vermoͤgen des Volks, ſondern nur einen Theil von den 
Schaͤtzen des Pabſtes und der Kardinaͤle verlangten, „denn 
wir haben ung — ſetzten fie hinzu — nur zum Heften der 
Kleche, nicht aber zum Dienft der Buͤrger von Avignon mit 
dem Kreuz bezeichnen. faffen. “ — Man mußte nachgeben und 
der Pabſt fowohl als die Kardinaͤle fahen ſich genöthiget, das 
Geld den Einwohnern wieder [zuzuftellen, und es aus ihren 
eignen Mitteln ſelbſt Herzugeben. Urban ‚ertheifte dem Heer 
allgemeine Abfolution und feinen Seegen, und nun eifte Du 
Gueſclin 1366 mit diefem unbändigen Haufen aus Frankreich 
nad) Aragonien, und von da weiter nach Kaftilien. . 


(Bortfegung und Veſchluß nächftens. ). 





IV. 
Zur Länder : und Völkerkunde der Alten. 


Mi. Alten waren fange Zeit der unbezweifelten Meynung, 
daß blos der Erdtheil den wir die gemäßigte Zone nennen, 
bewohnbar wäre. Selbſt Ptolomaͤus, der am färkften nach⸗ 
forſchte, betrachtete die Equinoctiallinie als die Graͤnze der be: 
wohnten. Welt. Daher find die alten geographifchen Karten 
einem Bande ähnlich, den man von dem mittlern Theil der Erd⸗ 
kugel abgenommen’ hat, wobey man oben und unten zwey leere 
Raͤume gelaſſen, in der Ueberzeugung, daß hier keine Men⸗ 

ſchen 
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ſchen wohnen Eonnten, weil die zu große Kälte nach Norden, 
und die zu große Hige nach Süden zu es unmöglich machten. 
Man wußte wohl, daß Hanno , der Carthaginenſer, die Reife 
um Afrika gemacht hatte, allein deshalb glaubte man noch 
“nicht, daß er die Linie paßirt wäre,’ weil man ſich von der 
Groͤße dieſes Welttheils nur ſehr eingefchränfte Begriffe 
machte. Als daher Ptolomäus zuerft entdeckte, daß die afri⸗ 
kaniſchen Kuͤſten ſich bis jenſeit der Linie erſtreckten, fieng man 
an die Wahrheit von Hanno's Reiſe zu bezweifeln, und blieb 
uͤberzeugt, daß die unter der Linie und jenſeit derſelben gelege⸗ 
nen Linder durchaus — waͤren. 


— Mela, ein Spanier, der ungefaͤhr im 
Jahr so unſrer Zeitrechnung zu Nom lebte, ſchrieb in lateini⸗ 
ſcher Sprache feine Geographie, die den befcheidenen Titel 
führte: Von der Inge der Welt. Hierin befchrieb er alle ihre 
Theile, eins nach dem andern mit Drdnung und Klarheit, 
Ob er gleich, fo wie die Alten überhaupt, nur drey Welttheile 
kannte, fo hatten doch die Reifen der Tprer und Carthaginen⸗ 
fer um Afrika herum, bey ihm die Vermuthung erregt, daß 
es noch einen vierten Welttheil geben müffe, dem er feinen Plag 
unterhalb Afrika anmieg, Da man nun durch die aftronomi« 
ſchen Beobachtungen ſchon wußte, daß die Erde rund ſey, ſo 
bildete ſich dieſer Geograph bereits damals ein, daß dieſes 
große Land auf der andern Seite unſrer Erdkugel ſeyn müßte, 
und daß deſſen Bewohner unſre Gegenfuͤßler wären. Den“ 
noch aber glaubte er nicht, daß man bis zu ihnen gelangen 
koͤnne. Der größte Theil unfrer Erde war daher Bis ins 
funfzehnte Dehrhundert ſelbſt den Gelehrten ſo unbekannt, 
als 
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als ung der Mond if, Indeſſen waren die tyrifchen] See⸗ 
fahrer, und diejenigen , die Alerander und feine Nachfolger 
auf Entdeckungen ausfehickten ‚ verfchiedenemal die Pinie pafirt, 
ohne es gewahr zu werden. Sie hatten zwar eine große 
Hitze gefühlt, allein fie glaubten, daß diefe noch immer größer 
‚werden würde, je weiter fie kaͤmen; denn fie waren weit 
entfernt, ſich vorzuftellen, daß fie hernach eine andre gemäßigte 
Zone, und nach diefer wieder eine frierende finden würden. 
Nur erft da. die Portugiefen das Vorgebirge der guten Hof— 
nung umſeegelt vn, wurde man bavon überzeugt, 


Es gab alte — die allein aus Egypten einen 
vierten Welttheil machten, weil dieſes Land fo bevoͤlkert war, 
wie das übrige Afrika zufammen genommen, Pomponius 
Mela rechnete es zu Aſien. Das rothe Meer hatte nach 
den alten Erdbeſchreibern feinen Namen von einem Könige 
von Egypten, deffen Name in der alten Landesfprache roth 
bedeutet, Man findet, daß der Dame Efau diefelbe Bedeu 
tung in der altebräifchen Sprache bat. Diefer Sohn Jakobs 
dehnte fein Neich bis an die Hafen diefes Meers aus, und 
. wurde auch auf einer darin liegenden Sinfel, Namens Erytros, 
begraben, von welcher das Meer das erytreiſche genannt tout: 
de, das im Griechiſchen roth bedeutet. 


Man kann das Laͤndermaaß der Alten am beſten nach 
roͤmiſchen Meilen berechnen, die tauſend geometriſche Schritte 
enthielten. Die Griechen rechneten nach Stadien, von wel⸗ 
chen acht eine romifche Mieile ausmachten; die Egypter nad) 
Scheneſſen, deren jede fechzig Stadien oder achtehalb roͤmiſche 
Meilen betrug, und bie Perfer nad) Parafangen; jede drey 

| rymiſche 
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roͤmiſche Meilen lang. Die Gallier rechneten nach Lieues 
von 1500 Fuß, daher zwey derſelben mit drey tömifchen Meis 
len genau übereinfamen. Ein geivohnlicher Tagemarſch der 
roͤmiſchen Heere war von 18000 Schritt, die — ihrer 
Meilen betrugen. 


Man ſagt, daß die erſte Stadt, die in der Welt erbaut 
wurde, Enochia hieß, nach dem Namen Enochs, Sohn des 
Kain. : Niemand weis aber, wo diefe Stadt gelegen hat. 
Der Jupiter Ammon, den man in den ybifchen MWüften an- 
betete, und daſelbſt einen beruͤhmten Tempel hatte, war 
nicht unwahrſcheinlich Cham, Sohn des Noah, deſſen Nach— 
kommen der Sage nach Afrika bevoͤlkert hatten. Der aͤlteſte 
Sohn Chams hieß Chus; er gab feinen Namen der Provinz 
Ehufiftan, der noch in Perfien gebraucht wird. Es war 
Nimrod, fein Sohn, der diefe Provinz beberrfchte, und ihe 
den Namen feines Vaters gab. Diefer Nimrod, der in den 
Büchern Mofis erwähnt wird, mar der erfie, der die Mens 
ſchen dahin brachte, das Feuer anzubeten, ein Andachtsdienft, 
der fich fo viel Jahrhunderte lang in Perfien und Indien er- 
halten hat; ihm wird auch der babylonifche Thurmbau zuger 
fhrieben, von welchen man vor 300 Sahren (das beißt in 
den Zeiten der Unmiffenheit und des Aberglaubeng ) noch Rui⸗ 
nen in der Provinz Chuſiſtan geſehn haben will. Die Gries 
chen nannten diefes Land Suſiana; die Hauptftadt deſſelben 
war Suſa, die, wie man glaubt, auf derſelben Stelle ſtand, 
wo jetzo die Stadt Bagdad ſteht. 


Die Phonicier. waren mit den in der Schrift bekann⸗ 
ten Kananitern ein Volk. Sie fkammten auch von Chanaam, 
| Sohn 
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Sohn des: Chams her; allein Vltheead der Zeit die andern 
Kananiter von den Juden unterjocht wurden, bemüuͤhten ſich 
die Phoͤnicier, ihre Staͤdte Tyrus und Sidon in Flor zu 

bringen. Es iſt bekannt, daß fie die vornehmſte kom— 

merelrende Nation der alten Welt waren, und Carthago 

| gründeten. = 


Zur Zeit des Strabo waren fehon in Europa vier Haupts 
fprahen, von welchen alle andere abftammten. Diefes wa— 
ren die griechifche, die Iateinifche, die celtifche und die feitifche: 
oder farmatifche, ‚die jego die felavonifche “genennt wird. Man: | 
behauptet mit vieler Wahrfcheinlichkeit, daß der Name Europe. 
von dem alten phonicifchen Wort Urappa herkommt, das fo 
viel fagen will als: Land der weißen Denfihen. 


Es war erſt unter der Regierung des Titus, gegen 

Ende, des erſten Jahrhunderts unſrer Zeitrechnung, daß Agri⸗ 
cola uͤbetfuͤhrt wurde, Großbritannien ſey kein feſtes Land, 
ſondern eine Inſel. Caͤſar, der da glaubte, es erobert zu 
haben, wußte es nicht. Die Homer hatten es Albion ge⸗ 
nannt, weil die Küften ihnen von weiten weiß fehienen ; nach« 
her aber nannten fie es Britannia, weil es von den Britan⸗ 
niern betvohnt war, die.da vorgaben, von den Trojanern ab⸗ 
zuffammen, Die nördlichen Voͤlker dieſer Inſel hieſſen 
Picten, teil fie ſich fo wie die Caraiben den Körper mit 
allerhand Farben bemalten. Die Haare am Kinn und am 
ganzen Leibe wurden abgeſchoren, nut die Kopfhaare allein 
ausgenommen , bie fie lang trugen. Der größte Handel von 
Großbritannien gefchahe durch: die forlingifhen Inſeln, Corn 
wal gegenüber , we ‚man eine große Menge Zinn herholte. 
— Dieſes 
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Diefes thaten ſchon die Phönieier, die ' * Infel — vor 
| ben Roͤmern kannten. oe 


Unm zu verhindern, daß die Caledonier, die im noͤrd⸗ 
lichen Schottland wohnten, nicht mehr nad) Gefallen in Bri— 
tannien einfallen möchten, wurden nad und nad) drep 
Mauern errichtet, die den Eingang verfperren follten. Man 
ftehet noch einige Weberbleibfel von diefen eingebildeten. Bol- 
merfen, die bald unnuͤtz wurden; denn nicht allein die Schott: 
länder, fondern auch die Angelfachfen. kamen nach England, 
und eroberten ee. Dieſe Schottländer waren eigentlich eine 
Kolonie von Irlaͤndern, die im vierten Jahrhundert nach 
Caledonien kamen, und ſich daſelbſt bey den Picten nieder: 
lieffen.. Im neunten Jahrhundert wurden die Schottlaͤnder 
ganz Herren des Landes, und man hoͤrte nichts mehr von 
den Picten. Irland hieß noch im vierten Jahrhundert 
Scotia, von den Schottländern , die es bewohnten; nach: 
ber wurde es Hibernia genannt, wegen der rauhen Winter, 
welche die erſten Reiſenden in dieſem Lande ſehr lang fanden. 


Plinius, der Naturkuͤndiger, und nach ihm Strabo, 
melden verſchiedene beſondre Dinge von Großbritannien, unter 
andern, daß man hier einen Stein findet, der im Waſſer 
brennt, und im Oel verloͤſcht; desgleichen, daß die Armen 
Steine ſammlen, die brennbar ſind, wobey ſie ſich im Winter 
waͤrmen. Man ſieht leicht, daß ſie von den Steinkohlen 
reden. Strabo erzaͤhlt auch von Baͤumen, deren Blaͤtter, 
wenn fie ins Waſſer fallen, ſich in Vögel verwandeln. Als 
der Pabft Pius IL, im ısten Jahrhundert unter dem Namen 
Aeneas Sylvius, Nunzius in Schottland war, forſchte er 

forg⸗ 
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forgfältig nad) diefen Wunderbäumen, und: erhielt. die. Rach⸗ 
richt, daß ſolche in den orcadiſchen Inſeln, am aͤuſſerſten 
Ende von Schottland zu finden waͤren. Die alten Schrift⸗ 

ſteller kamen alle in Anſehung Irlands uͤberein, daß es hier 
keine giftige Thiere, ja nicht einmal Spinnen und Froͤſche 
gaͤbe. Sie behaupteten fogar, daß wenn man irländifche 
Erde nad) irgend einem Lande hinbrächte, und man fie neben - 
diefe Infecten hinlegte, ſie durch diefe Erde fogleich. vertrieben, 
oder todt hinfallen würden. 

Zwiſchen Schottland und Irland liegen einige berühmte 
Inſeln, von welchen die alten Geographen auch merkwürdige 
Dinge erzählen. - Unter diefen üft die Infel Mona, die man 
jetzo Angleſey, oder Man nennt. Sie war ehemalg wegen 
eines Tempels berühmt, der von barbarifchen Prieſtern und. | 
Priefterinnen bewohnt. wurde, die Drakelfprüche gaben und 
Denfchenopfer verrichteten. Die hebridifchen Inſeln, . die 
oberhalb Itland liegen, und fünf an. der Zahl find, wurden 
ehemals durch einen eignen König beherrſcht. Dieſe Inſula⸗ 
ner, aus Furcht, daß ihr Königreich erblich werben Eönnte, 
hatten ein Gefeß gemacht, wodurch ihrem Könige das Keys 
rathen verboten war. Da fie ihm jedoch nicht die Geſellſchaft 
der Weiber entziehn wollten, fo erlaubten fie ihm, fih ganz 
frey der Weiber aller feiner Unterthanen zu bedienen, die es 
ihm nicht abfchlagen durften, . Da nun. bloß verheyratheten 
Frauensperfonen diefes Loos zufallen konnte, fo mar man 
fiher, daß ihre Kinder, mit geſetzmaͤßigen Vätern verfehn, 
keine Anfprüche machen — zur oe Familie 


zu gehören. | | 
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Dberhalb den brittiſchen Inſeln nach Norden zu, wurde 
der berühmten Inſel Thule von den. Alten ihr Platz anges 
wieſen, die fie fire das: Aeufferfte aller bewohnten Lander der 
Erde anfahn.. Die Nachrichten von diefem Eyland kamen 
von einem reifenden Kaufmann aus Marfeille, Namens Py⸗ 
theas ber. Er machte .die fonderbärfte Beſchreibung von 
Thule, wohin ihn ein Sturm verfchlagen hatte. Er gab 
vor, daß diefes Land weder Erde, nod Meer, noch Luft 
wäre, und daf man hier weder Sonne, Mond nach] Sterne 
ſaͤhe. Vermuchlich war er hier in einer Jahreszeit angekom⸗ 
men, wo die Nebel ſtark und von langer Dauer find. Py— 
theas lebte zu gleicher Zeit mit Ariftoreles, und wurde lange 
fuͤr einen Luͤgner gehalten, wenigſtens in Anſehung Thule; 
denn in feinen übrigen Reiſebeſchreibungen, die ſehr umſtaͤnd⸗ 
lich waren, fand man ſo vernuͤnftige und fo ſinnreiche Beob⸗ 
achtungen, daß man nicht wußte, was man glauben ſollte; 
bis endlich die Entdeckung gemacht wurde, daß zu einer ge 
wiſſen Jahrszeit gegen den Polarzirkel zu, die Nächte vier 
und zwanzig Stunden lang wären. Man iſt noch heut zu 
Tage nicht einig, welches Land inter diefet Inſel Thule vers 
ftanden wurde. Einige glauben, : daß es Island fey, und 
andre ſtimmen für die ——— Eylande, an den Küften 
von Norwegen, 


Die verſchiedenen Namen, die Spanien und die: vor: 
nehmften Provinzen dieſes Königreiches bey. den Alten Hatten, 
beziehen ſich auf die Mationen, die: folche ’ bevölkert haben. 
 Keltiberien, das jetzo einen Theil der Koͤnigteiche Arragonien 
und Valencia ausmacht, hatte feinen Namen von einer eel⸗ 

| tiſchen 
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tifchen Kolonie, die bis an die Ufer des Fluffes Iberus ger 
£ommen war, der feinen Ausfluß in den vorbefagten König 
reihen hat. Galicia erhielt den Namen von den Galliern, 
die zur See daſelbſt anfamen, und hier ihren Wohnfig auf 
ſchlugen. Der Theil.von Spanien, defjen Küften vom mit⸗ 
ländifchen Meer bewaͤſſert waren, wurde Hefperien: genenne, 
und führte alfo den nehmlihen Namen, den die Griechen 
Italien gaben, weil man glaubte, das. Land wäre von. ta, 
fieneen bevölkert worden, die durch die Fahrten längft den 
Seeküften fic dahin: begeben hätten. Die andern Theile von 
Epanien wurden durch afrifanifche Nationen bevblfert. 3. B. 
die Turditaner, die das heutige Kimigreih. Algarvien beſaßen, 
and die Carthaginenfer ,. die viele und große Niedetlaffungen 
in Spanien hatten... Es waren hier von ihnen zwey fehr ans 
ſehnliche Städte mit vortreflichen Hafen angelegt word, 
Die eine war Neu» Carthago, jetzt Carthagena, und die 
andre Gades, jetzt Kadix genannt. Die Tarthaginenfer j 
hatten dem Lande dem Namen Hifpania gegeben, da dag 
Wort Spaniam in der phonicifchen Sprache, welche die Cars 
thaginenfer vedeten, Kaninchenland bedeutet, und fie bey 
ihrer erftern Ankunft allhier eine. erfiaunliche Menge dieſer 
<hiere gefunden harten. Man fiehet noch roͤmiſche Medaillen, 
auf welchen Spanien unter dem Bilde einer Frauensperfon 
worgeftellt wird, die zu ihren Füffen ein Kaninchen liegen hat. 
Nach und nad) griffen die Carthaginenfer fo fehr in Spanien 
um fih, daß fie theils durch ihre Waffen , theils durch ihren 
Handel Herren vom größten Theil des Landes wurden. Die 
Romer unternahmen es, fie daraus zu vertreiben; fie kamen 
zu Lande über die pyrendifchen Gebürge nad) Spanien, ‚und 
3 | 2. nahmen 
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nahmen ohne viele Mühe einige große iriländifche Provinzen 
weg, waͤhrend die Carthaginenfer die am. mitländifchen Meer 
gelegenen behaupteten, bis fie endlich diefelben verlohren, da 
denn Spanten von den Roͤmern in drey große Provinzen abr 
getheilt wurde: .Bätica, Lufitanien, jetzt Portugal, und Tar⸗ 
ragonien. Sie behielten das Land bis zum fünften Jahrhun— 
dert, da barbarifche Voͤlker, ‚vorzüglich die Viſigothen, fich 
deffen bentächtigten. _ Im achten Jahrhundert wurde Spanien 
von den Saracenen erobert. | a 
Die Stadt Cordua rühme fih, die erfte rimifhe Kos - 
Ionie zu ſeyn, die in Spanien angelegt wurde; auch war eg 
ber letzte Theil diefes Landes, den bie Mauren oder Saracenen 
beherrſchten, da die Stadt Grenada, ihr letzter Zufluchtsort, 
nicht weit davon entlegen if. Carteja, oder Tarteffus, jest 
Wriffa, war das erſte Etabliſſement der Phoͤnieier in Spar 
nien. - Damals war es, daß fie fich ruͤhmten, ſich bis jenfeit 
der Säulen Hercules ausgebreitet zu haben, Dieſe berühm« 
ten Säulen find nie vorhanden gewefen. Sie gründeten fich 
auf-die fabelhafte Tradition, daß da der von den Griechen fo 
ſehr verehrte Halbgott Hereules dem Koͤnig von Mauritae 
nien, Atlas, einen Beſuch machte, war er gemöthigt, die 
Meerenge zu paßiren, die den Ocean vom mitländifchen 
Maeer, desgleichen Europa von Afrika trennt, daher er deun 
auf die hoͤchſten am Ufer liegenden Zelfen diefer Meerenge 
zwey Säulen errichten lief. Die auf der Küfte von Europa 
bieg Cal, und die andre in Afrifa Abyla. An die Stelle 
der erſtern wurde hernach zu Ehren des Herfules die Stadt 
Heraclea erbaut, die jego unter dem Namen Gibraltar viel 
leicht beruͤhmter als je geworden iſt. | 
Wenn 
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Wenn die‘ celtifchen und gallifchen Voͤlker in Spanien 
eingedrungen find, und ihren Namen gatızen Provinzen diefeg 
Königreichs gegeben haben, fo find hingegen auch ſpaniſche 
Nationen in Gallien eingefallen und haben ſich daſelbſt nieder⸗ 
gelaſſen. Zu dieſen gehoͤren die Vaſcones, die man jetzo 
Gasconier nennt. Sie beſaſſen alles was nunmehr das Rh. 
nigreich Navarra, einen Theil von Arragonien und von Biſcaja 
ausmacht. Ihre vornehmſten Staͤdte waren Pompelo, jetzo 
Pampeluna, Calaguris und Jacca. Die alten Vaſconer wa⸗ 
ren Nachbaren eines Volks, das die Roͤmer unter der Regie⸗ 
rung Auguſts nur mit vieler Muͤhe bezwingen konnten. Die⸗ 
ſes waren die Cantabrier, deren Sprache ſich in den pyrenaͤt⸗ 
ſchen Gebirgen nach der Seite des Oceans zu, Noch beſtaͤndig 
erhalten bat. Man nennt fie die Biscajifche, und erkennt 
darin feicht den alten Dialect der Celten, und folglich ihren 
Urſprung. Dieſe Volker waren fo tapfer im Gefecht, als 
leicht in den Gebürgen zu laufen. Man verficere, daß fie 
nicht anders als fingend und tanzend zur Schlacht giengen, 


Keine von allen fpanifihen Städten ift in der roͤmiſchen 
Sefhichte berühmter, als Numanz, die erft nach einer vier 
zehnjaͤhrigen Belagerung an die Roͤmer übergieng. Scipid 
Hemilianus zerftörte fie ganz, fo daß man jetzo kaum den Ort 
weis, wo ſie geſtanden hat. Man glaubt, daß es bey der 
kleinen Stadt Solia in Arragonien geweſen ſey. Sagunt 
war auch in den puniſchen Kriegen ſehr berühmt, und vertheis 
digte fich aufferordentlich wider die Carthaginenfer, die von 
Hannibal angeführt wurden, Jetzo heißt bie Stade 
Siguenca. 

eitt. u. Völker, 7, B. F Di⸗ 
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Die baleariſchen Inſeln waren ſowohl wegen ihrer 
Fruchtbarkeit, als wegen der Tapferkeit ihrer Einwohner bes 
ruͤhmt. Ihre Waffen waren Schleudern, wodurch ſie zu der 
Zeit, da fie noch für die Carthaginenſer fochten, ſich ſelbſt 
den roͤmiſchen Legionen furchtbar machten. Da aber nach 
dem Untergang von Carthago diefe Inſeln unterjocht wurden, 
ſo nahmen die Roͤmer bey ihren Heeren ganze Schaaren 
Schleuderer auf, an deren Spitze beffändig Balearen waren, 
fie zu unterrichten. Dieſe Infulaner zeigten lange Zeit die 
groͤßte Verachtung für Gold und. Silber, ja fie erlaubten nicht 
einmal, daß foldies in ihr Land gebracht wurde. Ihren 
Handel trieben fie durch Taufch, wobey fie ihre Lebensmittel 
für folche Werkzeuge hergaben , die zu ihren Arbeiten erfoders« 
lich waren. Sowohl im Dienft der Carthaginenſer, als auch 
hernach da fie den Römern dienten, fchlugen fie alle Befoldun« 
gen in Gelde aus, und begnuͤgten ſich nach geendigten Feld— 
zuͤgen mit einigen Faͤſſern guten Wein, den ſie mit nach ihren 
Inſeln nahmen. | Ä 


Gallien wurde von den Komern in zwey große Theile 
getheilt ; das eine nannte man das cisalpinifche, oder diffeit 
der Alpen gelegene, (den Standpunft von Nom aus genom- 
men) und das andre das fransalpinifhe. Man gab beyden 
großen Ländern den Namen Gallien, weil fi von Galliern 
waren bevölkert worden. Allein die Eisalpiner hatten fchon 
Gaallien einige Jahrhunderte zuvor verlaffen, ehe die Roͤmer 
dahin kamen, und waren durch ihre NMiederlaffung im 
Stalien ganz Staliener geworden. Sie hatten roͤmiſche 


Sitten angenommen, redeten der Roͤmer Sprahe, und 
kleide⸗ 
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Eleideten ſich auch wie fi. _ Daher fam eg, daß man dieſes 
- Land Gallia togata nannte. 


Derjenige Theil des — Galliens, der 
Italien am naͤchſten lag, wurde Provincia genannt, weil er 
zuerft den Titel einer roͤmiſchen Provinz erhielt, daher die 
jegige Provence davon den Namen hat. Da nachher die 
Roͤmer ſich nad der Seite von Languedoc, Sevennes und 
Dauphine ausbreiteten, entfland das narbennefifhe Gallien, 
Die naͤchſten Provinzen des transalpinifchen Galliens wurden 
Gallia draccata genannt, weil die Einwohner Beinfleider 
trugen, melches, wie befannt, nicht roͤmiſche Sitte war. 
Andre weiter. von den Alpen - eritlegene Provinzen biegen 
Gallia comata, weil man allda die Haare lang mach 


fen ließ, 


Eine andre Abtheilung des transalpinifhen Galliens 
war das celtifihe, belgifche und aquitanifhe. Der Name 
Selten war allen Galliern gemein, und bedeutete eigentlich 
Voͤlker, die aus entlegenen Ländern abftammten. Wenn die 
Gallier von fich fprahen, fo nannten fie ſich Celten, nur die 
Roͤmer hatten ihnen den Namen Gallier beygelegt. Das 
aquitaniſche Gallien hatte den Ocean und die pyrenäifchen Ge: 
birge zu Orangen. Das belgifche aber war das größte, E 
erſtreckte ſich von der Seine bis zum Rhein und begrif alle 
zwiſchen dieſen zwey großen Fluͤſſen gelegene Laͤnder, von ihren 
Quellen an bis zu ihren Ausfluͤſſen. 


Vor Caͤſars Eroberung wurde Gallien in Diſtriete oder 
Cantons abgetheilt, die eine Anzahl Staͤdte, Flecken und 
52. | Doͤrfer 


* 
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Doͤrfer in ſich enthielten. Dieſe Cantons hatten ihre Haupt⸗ 
ſtaͤdte. Die Voͤlkerſchaft der Carnuter nannten die ihrige 


Autricum, die Eduer Bibractum, und die Pariſer Lutecia; 


ſeitdem iſt Autricum in Chartres, Bibractum in Autun und 


Lutecia in Paris verwandelt worden. Die Abtheilung von 


Gallien in roͤmiſche Provinzen dauerte big zum fünften Jahr⸗ 
hundert, da ſich die Viſigothen und Burgunder daſelbſt nie— 
derlieffen. In dem folgenden Jahrhundert famen die Fran⸗ 
ken nach Gallien, nahmen das ganze Land ein, und nannten 
es Frankreich. 


Das narbonneſiſche Gallien war. in ı7 Cantons abge⸗ 
theilt. Narbonne, Touloufe, Nifmes und Vienne waren 
darin die Hauptſtaͤdte. Marſeille machte eine unabhängige 
Republik für fih aus. Das aquitanifche Gallien hatte 18 
Canton. Der Diftriet, der jetzo Berri heiße, hatte zur 
Hauptftadt Biturium, und die vornehmfte Stadt der Ar- 
verner war Gergovia, davon nichts mehr vorhanden ift. , Das 
celtifche Gallien mit Inbegrif des Inonnefifchen hatte 29 diefer 
Cantons, wovon ſaͤmtliche Schweigerländer nur einen formir: 
ten, der ſich aber von Geneve bis nach Zürch erſtreckte. Das 
fogenannte Kleinbritannien enthielt fünf Cantons., Dies ift 
das einzige Land, wo man noch die alte celtifche Sprache bey» 
behalten hat, die nian noch zum Theil in dieſer Provinz redet, 
und unter dem’Nammen Bas Breton bekannt iſt. | 


Sm belgifchen Gallien waren mehr als zwanzig Can⸗ 
tons. Dieſe Provinz erſtreckte ſich ſehr weit, denn von der 
einen Seite gehoͤrten die Bellovacer dazu, jetzo die Einwoh— 


ner von Beauvais, und von der andern die Bataver, oder die 


Hollaͤm⸗ 
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Holländer. Eine ihrer vornehmften Städte war Lugdunum 
Batavorum, das heutige Leyden. Die beyden Churſuͤrſten⸗ 
thuͤmer Mainz und Trier machten einen Canton aus, desglei⸗ 
chen Speier, Strasburg, Metz und Rheims. Dieſes waren 
jedoch nur die großen Cantons, es gab kleine, ja ſehr kleine, 
deren Verſchiedenheit ſich auf Zeiten und Oerter gruͤndete. 


Wenn die alten Geographen von Gallien reden, fo ver— 
geffen fie die Druiden nicht, die nicht allein die Priefter , fons 
dern auch die Magiftratsperfonen, die Gefeßgeber , ja die 
Drakel des Volks waren, Es befand fich unter ihnen eine 
Klaffe, die man Barden nannte, und eigentlich die Dichter 
‚der Nation waren. Der Hauptwehnfig der Druiden wat _< 
in den Wäldern von Chartrain und den benachbarten Segen: 
den, Man behauptet, dag die Stadt Dreur ihren Namen - 
von ihnen erhalten habe, weil ſie mitten in den heiligen Waͤl⸗ 
dern lag, die ſie bewohnten. Die Druiden durften nicht 
mit in Krieg gehn, und bezahlten auch keinen Tribut. Die 
franzöfifche Kleriſey Hat ſich nicht entbloͤdet, oft dieſes Beyſpiel 
anzuführen, um zu beweiſen, daß der prieſterliche Stand. ſeit 
undenklichen Zeiten dem Staat weder Kriegs » noch Geld⸗ 
dierifte zu leiften fchuldig fey. Mean ift der Mepnung, daß 
die Druiden die Serfenwanderung glaubten, und daß fie die 
Krieger ermunterten tapfer zu fechten, in der Hofnung, daß 
wenn ſie im Gefecht umkaͤmen, ihre Seelen angenehme Wohn⸗ 
oͤrter bekommen wuͤrden. | 


Bor ber Eroberung der Himer beobachteten die Druls 
den fehr barbarifche Neligionsgebräuche. Sie erwuͤrgten Men: 


fchen bloß in der Abficht, um Worbedeutungen zu formiren, 
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Das Gefchrey diefer Elenden, ihre Geberden und Zucfungen 
beym Sterben, beftimmten ihre Orakel. Sie errichteten große 
Sceiterhaufen von Heu und Reiſern, an welchen Menfchen 
und Thiere befeftigt wurden, und verbrannten alles zu Ehren 
ihrer Gottheiten. Wenn die Gallier nach einem Kriege zu: 
ruͤckkehrten, fo brachten fie gemeiniglich die Köpfe ihrer erlegten 
Feinde mit, die an den Halftern ihrer Pferde hiengen. Dieſe 
Koͤpfe wurden in den Haͤuſern an Balken befeſtigt, woſelbſt 
fie fo lange paradirten als ſie dauern konnten. Wenn ein 
Vornehmer ftarb, fo wurden feine Waffen, ſeine Pferde, ſeine 
Hunde, und diejenigen von ſeinen Bedienten und Sklaven, 
die er am meiſten geliebt harte, mit begraben. Caͤſar ver: 
mochte fie diefen barbarifchen Gebrauch, wenigſtens in Anfes 
Hung der Menfchen, abzufchaffen; allein die Sitte erhielt 
fih noch fehr lange in diefem Lande, die geftorbenen Rit⸗ 
ter im ihrer völligen: Ruͤſtung mit ihren Schlachtpferden 
zu begraben. 


Strabo berichtet , daß die Gallier ſehr viel auf 
Schweine hielten, weil dieſe Thiere nichts zu ernähren Foftes 
ten, da fie die Difteln in den Eichenwäldern fraßen, womit 
der groͤßte Theil des Landes bedeckt war. Diefe Schweine 
waren der Gallier gewöhnliche Nahrung; fie falten den 
Speck ein, und trieben damit einen großen Handel, der fich 
bis Kom erſtreckte. Diejenigen diefer Thiere aber, die wild 
- bieben, waren fo bösartig, daß fie oft die Kinder fragen, fo, 
daß man fih fo fehr vor ihnen, alg vor den Pula 
haten mußte. 
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Sie hatten fehr merkwürdige Gefepe. Es war nie: 
mand erlaubt, weder unter Freunden noch mit ſeiner Familie, 
von oͤffentlichen Angelegenheiten zu ſprechen. Dieſe Mate— 
rien durften nur blos in den Generalverſammlungen erwaͤhnt 
und abgehandelt werden, die deshalb. Patlamenter genannt 
wurden. Alle Männer der Nation, befonders aber die Krier 
ger, waren verbunden fich daſelbſt einzufinden, wobey ein. 
fehr Hartes Gefeß obmwaltete; der legte der Ankommenden 
nehmlich wurde in Stüden gehauen. Diejenigen, welche. 
die Ordnung und Ruhe der Berachfchlagungen ftörten, muß 
ten eine entehrende Strafe ausſtehn. Mean ließ ihnen die 
Kleider fo abfchneiden, daß fie ſich nicht mehr öffentlich zeigen 
durften. Die Weiber mußten ihren Männern fehr getreu 
ſeyn. Verletzten fie die ehelihe Treue, fo wurden fie 
lebendig verbrannt, 


Die Gränzen des alten Germaniens. waren viel ausge: 
dehnter als die Graͤnzen Deutſchlands; denn die Königreiche 
Dänemark, Schweden und Norwegen, nebft einem Theil 
von Polen bis an die Weichfel wurden dazu gerechnet. Der 
Rhein und die Donau begränzten den füdlichen Theil, Der | 
Name Germanier wurde diefen Völkern von den Römern 
gegeben. Sie hatten Feine Städte, fondern kampirten theils 
auf den Feldern in Zelten, theils in Eleinen Kitten, die mit 
Thierfellen bedeckt maren. In gebirgigten Ländern bewohns 
ten fie Höhlen, die inmwendig mit Stroh angefüllt, und deren 
Eingang mit Heu Verftopft war. Sie bebauten dag Fand 
nicht, fondern begnügten fih zu fanımlen, was die Natur - 
von felbft erzeugte So bald ihre Kinder zur Welt kamen, 

a o 
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ſo wurden fie ohne Ruͤckſicht auf Jahreszeiten in kaltes Waffer 
getaucht, um fie gegen die Kälte abzuhärten. So bald fie 
aber heran wuchſen, wurden fie ſchon ſehr zeitig gewoͤhnt 
| Hunger, Durft und beftige Leibesbewegungen zu ertragen 
So lange fie in Germanien blieben und unter ſich Krieg führe 
ten, fiel es den Roͤmern nicht ein, ihr Land zu erobern; allein 
die Germanier dachten auch auf Eroberungen. Arioviſt, einer 
ihrer Könige, drang in Oallien ein, und verheerte das Land 
der Sequaneſer. Caͤſar vertrieb ihn daraus, und verfolgte 
ihn bis in Germanien. Um hier feſten Fuß zu behalten, un⸗ 
terhielt dieſer große Feldherr eine Uneinigkeit unter den deuts 
ſchen Voͤlkerſchaften, und machte ein Buͤndniß mit den Ubiern 
wider die Sueven. Auguſt folgte auch dieſem Syſtem, und 
ſchickte deshalb den Druſus nach Germanien, der alle barba⸗ 
riſche Nationen bis an die Elbe befiegte, aber in diefem Kriege 
ftarb. Arminius, oder Hermann, Fürft der Cherusker, ver- 
richtete große Thaten, um feine Landsleute dem tömifchen 
Joch zu entziehn. . Er wurde zum König der Germanier er⸗ 
mäßlt, und both dem Tiberius die Spitze, der an die Stelle 
feines Bruders Drufus die Römer kommanditte, bis dieſer 
Feldherr endlich nach Rom gerufen wurde, da denn Hermann 
den Varus mit drey Legionen aufs Haupt ſchlug. Germa—⸗ 


nicus, Sohn des Drufus, hatte das Glük die Römer zu 


rächen, und befiegte den Hermann in einer großen Schlacht. 
Seit diefem Tage wurde Germanien wie eine römifche Provinz 
betrachtet; - auch hatten bier beftändig einige Legionen ihre 
Quartiere, 4 W 
Die aͤlteſten Voͤlker in Deutſchland waren die Teu⸗ 
tonen, hernach kamen die Celten, und dann die Allemannen, die 
an ⸗ 
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anfangs ein eignes Volk in Schwaben ausmachten, aber nach⸗ 
ber ihren Namen dem ganzen deutfchen Neich gegeben "haben. 
Man theilte damals Deutſchland in fuͤnf große Theile. Der 
erſte erſtreckte ſich von dem Rhein bis zur Elbe. Unter den 
Nationen die hier wohnten waren die Friſen, die Meft- 
friesland und einen Theil von Holland befaßen, und die Si | 
cambrier, die zu den Franfen gehörten, und die. Länder des 
fränfifchen Kreifes bis nach Weftphalen inne hatten. Da die 
Sicamdrier dem Rhein fo nahe waren, fo waren fie auch 
die erften Franken die über denfelben giengen, und im belgifchen 
Saflien einfielen. Clovis geftand, daß er ficambrifhen Urs 
forungs fey. Die Cherusker bewohnten die Ufer der Weſer. 


Die zweyte der großen germanifchen Abtheilungen ent« 
hielt das Land zwifchen der Elbe und der Meichfel. Man 
fand dafelbft die Marcomannen, die. das heutige Böhmen bes 
wohnten, die Quaden, Einwohner von Mähren, und die Van⸗ 
dalen, die wieder in viele kleine Völkerfchaften abgetheilt wurden. 
Diefe waren Nachbarn der Angefachfen, die am Meere wohn 
ten, welches ihnen die. Eroberung von England erleichterte. 
Die Lombarden, die hernach fo berühmt wurden, und ihre 
Groberungen bis Sitalien ausdehnten, wohnten zwiſchen der. 
Elbe und der Dder, und die Burgunder, die ganz Deutſch⸗ 
land durchſtrichen, um einige franzoͤſiſche Provinzen zu ero⸗ 
bern und ihnen ihren Namen zu geben ‚ famen urfprünglich 
aus Pohlen jenfeit der Weichfel her. Die Cimbrer, auch 
eine. norddeutfche Nation, waren zu Marius Zeiten’ bis an 
die Ufer des mitländifchen Meeres vorgedrungen, wurden 
aber gänzlich ohnweit der Rhone aufgeriehen. Ihr Wohniig 
| in 
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in ihrem Baterlande wurde von den Juͤtlaͤndern eingenommen, 
die der Inſel Juͤtland ihren Namen gaben. 


Die dritte große Abtheilung war Seandinavien, und 
begrif in fich die Konigreiche Dänemark, Schweden und Nor 
wesen. Die Völker, die die Inſeln Seeland und Fühnen 
bewohnten, nannten: fih auch Teutonen, ein Name der 
- übrigeng der ganzen germanifchen Nation gemein war. Das 
an dieſe Inſeln graͤnzende baltiſche Meer hieß ſchon damals 
Baltia. Die Sitonen waren Bewohner von Norwegen, 
und wurden fuͤr das Noͤrdlichſte aller Voͤlker der Welt gehal⸗ 
ten. Die Sueonen beſaßen einen Theil von Schweden, aber 
im Innern dieſes Landes waren Voͤlker die man Gothen 
nannte, von denen, wie man glaubt, die berüchtigten Verhee- 
rer Europens hergefommen find. | 


Die vierte große Abtheilung betraf die Länder zwiſchen 

der Oberelbe, dem Oberrhein. und der Oberbonau, wenn man 
diefe drey Flüffe nad, ihren Quellen annimmt. Die berühm- 

| teften der hier wohnenden Völker waren die Sachfen, die Bo: 
jer und die Sueven. Ein Theil der Sachfen fchifte die Elbe 
herunter und eroberte England; die andern, blieben. zurüd, 
Ihr Hauptfiß war der. berühmte hercinifhe Wald, eine Ge 
gend, die jeßo der Harz genennt wird. Diefes Volt war. zu 
der Römer Zeiten eben nicht in großem Ruf, defto größer war 
aber die Rolle die fie lange bernach unter Karl dem Großen 
fpielten, der fehr viel Mühe hatte fie zu befiegen, und das 
Ehriftenthum bey ihnen einzuführen. Die Bojer beruohnten 
Bayern; ehemals hatten fie Böhmen befeffen, waren aber 
von den Marcomannen daraus. vertrieben. worden. Die Suer 
ven 
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ven waren eine mächtige Nation; ‚fie breiteren ſich im 
Schwarzwalde aus, der an den Bercinifehen Wald geänzte, und 
noch einem Diſtrikte den Namen giebt, fo wie die Sueven den 
| Schwaben ihren Namen gegeben haben. 


Die fünfte große Abtheilung von Germanien enthielt die 
Länder an ber. rechten Seite der Donau bis nach Stalien und 
Illyrien zu. Hier wohnten drey große Völker, die Rhätier, 
die Vindelicier und die Norifer. Die erften find die heutigen 
Sraubünter und die Tyroler. Der Diftrife der Vindelicier 
enthielt was man jego die Bißthuͤmer Konftanz, Paffau und 

Regensburg nennt, desgleichen Augsburg, ‚eine vömifche Kolo: 
; nie, die zu Ehren des Auguft angelegt wurde. Das norifche 

Land begrif in fih das heutige Oberöfterreich , Steyermarf, 
Kärnthen und das Erzbißthum Saljburg. 


Eifer, Tacitus, Strabo und andre geben uns von den 
Sitten der alten Deutfhen Nachricht, und erzahlen von 
ihnen merkwuͤrdige Dinge. Wenn jemand bey dieſem Volk 
ſich dutch Feigherzigkeit in der Schlacht entehrte, ſo wurde er 
zu keiner ſcheinbaren Strafe verdammt, Es war ihm blos 
unterfagt bey Nationalverfammlungen und Opfern zu erſchei⸗ 
nen. Dieſes that eine fo aufferordenelihe Wirkung auf die 
Ausgeftoßenen, daß fie ſich gewoͤhnlich felbft umbrachten. 
Sie hatten jedoch Strafen für andre Verbrechen, die jederzeib 
von Prieftern verordnet und vollzogen wurden, weil, wie ſie 
fasten , es feinem Menfihen zufäme, einen andern zum Tode 
zu verdammen, den Krieg allein ausgenommen, daß es daher 
‚der göttlichen Gerechtigkeit gebühte, Mache zunehmen. Sie 
nahmen ihre Weiber und: ihre ganze Familie. mit in den Krieg, 

i und 
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und. Wwar fuhren dieſe auf Wagen, die zu gleicher Zeit zur 
Befeſtigung ihres Lagers dienten. Ihre Abſicht dabey war, 
daß ſie Zeugen ihres Sieges ſeyn ſollten, wenn ſie ihn davon 
trügen, oder mit umkommen ſollten, wenn fie überwunden 
würden. Sie erwaͤhlten felbft ihre Oberhäupter und Könige, 
die fie undet ihren berühmteiten Kriegern ausfüchten. Die: 
Könige durften nicht anders als in völliger Waffenräftung Be⸗ 
fehle ertheilen, „weil man ihnen fonft nicht gehorcht hätte. 
Die Vielweiberey war nie bey ihnen im Gebrauch. Sie 
waren ihren Weibern getreu, und diefe verlegten aud) hoͤchſt 
ſelten ihre eheliche Pflicht. Geſchah es aber, ſo fuͤhrte der 
Mann ſie in die Nationalverſammlung, ſchnitt ihr die Haare 
ab, kleidete ſie nackend aus, und peitſchte ſie oͤffentlich. 
Was die Maͤdgen betraf, ſo wurden diejenigen die ſich hatten 
verführen laſſen dadurch beſtraft, daß fie verbunden waren ihr 
ganzes Leben durch diefe Profeßion zu treiben, ohne fich je’ 
verheyrathen zu Fonnen. Die alten Deutfchen waren auch 
große Trinker; fie handelten nie Gefchäfte ab ohne viel zu 
trinken, wobey fie ſich auch oft zanften, fehlugen, ja toͤdteten. 
Wenn man aber den Ausbruch) ihrer Uneinigkeit bis zum naͤch⸗ 
fien Morgen aufhalten Fonnte, fo. vergaßen fie was den 
Tag vorher. gefchehen war, verföhnten fih und tranfen von 
neuem. hr Getränke war Bier, und ihe- Lieblings: 
eſſen Mehlkloͤße mit wilden Aepfelſaft und — 
vermiſcht. | 


Die ftärkften Trinker und Effer aber unter den Deuts 
ſchen waren die Sachſen. Sie aßen viel Zwiebeln, desglei- 
. den Sped auf Kohlen gebraten, und andre grobe Fleiſchar⸗ 
| . ten. 


— 
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ten. Dieſe wurden fihon den Kindern in ihrer zak— 


teften Jugend gegeben, nachdem die Mütter, ihnen 


ſolche zuvor gefaut hatten. Die Sachſen waren die 
erſten unter den deuefchen Nationen, die den Begriff von 
} Adtel feftfegten. Es waren bey ihnen vier Standunterfehiede.. 
1.) Die Edelleute, . Hiezu gehörten ihre Könige, Fürften, 
ihre vornehmften Krieger und deren Abkoͤmmlinge. 2.) Die | 
Freyen, oder diejenigen, deren Bäter ſeit undenklichen Zei⸗ 
ten zu den Kriegern der Nation gehoͤrt hatten. 3.) Die 
Freygelaſſenen, oder die Abkoͤmmlinge ſolcher Sklaven, die 
durch ihre Dienſte die Freyheit erlangt hatten, und endlich 
4.) die Sklaven, die allemal fremde Kriegsgefangne waren. 
Dieſe vier Klaſſen miſchten ſich nie durch Heyrathen, ſondern 
— blieben jede für ſich abgeſondert. Der Ahnenſtolz nebſt allen 
dazu gehörigen Vorurtbeilen, der noch im ıgten Jahrhundert‘ 
fo mächtig wirft, iſt alfo ſehr alt in Deutfhland. Die Ger- 
manier waren fehr dem Aberglauben ergeben, und hatten 
) einen befondern Gottesdienſt. | Ihre Tempel waren dicke Wäl- 
der, in welchen fie große alte Bäume verehrten, denen fie Na— 
men von Gottheiten beylegten. Die vornehmfte diefer Gott: 
heiten war bie Irmenſaͤule die als der Urheber aller Dinge 
angeſehn wurde; auch brachte man ihr zuweilen Menfchen« 
opfer. Sie bemüheten ſich fünftige Dinge aus dem Wiehern 
ihrer Pferde zu errathen, und den Ausgang der Kriege, die 
fie unternehmen wollten, durch den Erfolg eines todtlichen Zwey⸗ 
kampfs zwiſchen einem Krieger ihrer Nation und einem Krieges 
gefangenen zu beftimmen. 
Die Sueven waren Abfommlinge det Senthen, und 
bewohnten ehemals Sarmatien. Caͤſar fagt, daß fie die 
; | er tapfer⸗ 


! 


94 IV, Zur $änder - und Völkerkunde der Alten 


tapferften aller deutſchen Völker, und große Jäger waren. Sie 
febten blos von der Jagd; aufferdem fielen: fie ihre Nachbarn 
an, plünderten fie, und verſchaften ſich dadurch die nöthigen 
" Waffen und Geräthe, | „deren Ueberfluß fie wieder an Fremde 

verkauften, \ £ | 


Das europäifche Sarmatien enthielt alles Land jenfeit 
der Weichfel bis zu dem Fluß Don oder Tanais, desgleichen 
von dem baltifchen Meer an bis zum ſchwarzen Meer. An 
den Ufern des erftern Meers wohnte ein Volf das man 
Deftier nannte, von welchem die heutige Provinz land 
ihren Namen erhalten hat. Zu diefer Nation gehörten auch 
die Pruthener, die Vorfahren der jegigen Preuffen. In Lie 
thauen und einem großen Theil von Pohlen fand man die Tros 
gloditen und Gelonen. Diefe letstern find ſchon aus den per 
fifchen Kriegen bekannt, zu welchen fie Hülfsoölker zu den Zeie 
ten des Cyrus und des erften Darius ſchickten; überdem befan- 
den fie ſich unter den Barbaren, die das roͤmiſche Reich ver: 
heerten. Weiter bin wohnte die zahlreiche Nation der Ba⸗ 
ſtarner, die verfchiedene Abtheilungen hatte, unter denen ſich 
auch die Agathyrſen befanden, die ihren Namen daher hatten, 
weil fie fid) den Leib mit allerhand Farben bemalten, und ſich 
mit fledigten Thierhäuten bedeckten; endlich waren auch bie 
Geten bier, die das Land der heutigen Cofafen bewohnten. 
Längft dem Boryſthenes, jego der Niefter genannt, mitten 
in diefem eutopäifchen Sarmatien floß ‚der Fluß Hipanis, der 
heutige Bog. Die Sarmaten waren fenehifhen Urfprungs ; 
ihr Land erhielt den Namen Pohlen von dem Wort Pol, das 
in ſklavoniſcher Sprache fo viel als flach bedeutet, da der 

= ganze 
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ganze Boden eine ungeheure Ebene ohne Berge if, auffer an 
den Grängen von Illyrien, wo man die carpathifchen Ger 
buͤrge findet.  Diefe Völker befaßen Feine Stadt, dent Cra⸗ 
can, die gewiß die ältefte in Pohlen ift, mar zu der Roͤmer 
Zeiten noch nicht erbaut; auch wollten fie feine haben, da fie 
nach feythifhem Gebrauch beftandig. in Bewegung waren, 
Indeſſen war ihr Land von Natur fruchtbar , und. brachte 
Getraide und Kräuter, ohne alle Kultur im Ueberfluß hervor. ' 
Die Ebnen waren mit wilden Pferden angefüllt, die die Sar⸗ 
maten zähmten, wenn fie ſolche noͤthig hatten; auch fahe man 
bier viele Auerochfen, Elendsthiere und Düren. Diefe ſetz⸗ 
term wurden in den Wäldern durch den Honig gelodt, den fie 
in den hohlen Bäumen fo häufig fanden. . Die Sarmaten 
hatten Feine andre Bergwerke als Satzquellen. Diefes Salz 
fammleren fie in ganzen Stüden, da fie denn um davon Ges 
"brauch zu machen feine andre Mühe hatten, ale es zu ftoßen, 
Sie trieben damit aud) ſtarken Handel. | 
Das heutige Lithauen war mit den dickſten Waͤldern 
bedeckt. Die Baſtarner durchkrochen ſie beſtaͤndig um auf die 
wilden Thiere Jagd zu machen, die ſie aßen, und ſodann ihre 
Haͤute verkauften; auch fanden ſie viel Honig und Wachs in 
dieſen Wäldern. Uebrigens kannten fie weder gemün;tes 
Geld noch andre Metalle, ja nicht einmal den Gebrauch 
des Eifens. Sie verehrten Steine, alte Bäume und Schlan- 
gen. Die Einwohner von Samogitien beteten den Donner 
an, den fie Perkumo nannten, Die Roͤmer drangen nicht 
tief in diefes Land; fie begnuͤgten fid) an den Sränzen Defa- 
gungen zu unterhalten. Auch die Roxelaner, ein Bol von 
2 " dem 
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dem die Nuffen abftammen, wurden nicht von Ihnen unter⸗ 
jocht. Ihr Land erſtreckte ſich bis zum Tanais, der Europa 
‚von Aſien ſcheidet, und ſich in das ſchwarze Meer ergießet. 
Es war eben ſo flach als Sarmatien, wenigſtens bis zu den 
rypheiſchen Gebuͤrgen, die Plinius den Weltguͤrtel nennt. 
Die Fruchtbarkeit des Landes war uͤberaus groß. Die Korn⸗ 
aͤhren wuchſen hier von Natur mannshoch, und die Fluͤſſe und 
Teiche wimmelten voll der ſchoͤnſten Fiſche. Wein und Oel hatten 
ſie nicht, ſie bereiteten aber ein berauſchendes Getraͤnke aus 
Honig, das noch jetzo unter dem Namen Meth bekannt iſt, 
und von ihren Nachkommen ſehr haͤufig getrunken wird. Die 
entfernteſten Völker dieſes Landes nach dem weißen Meer zu 
waren die Hyperboreer und Arimaſpen. 


Diejenigen, die nach der Seite des ſchwarzen Meers zu 
wohnten, hießen nach dem Strabo die kleinen Scythen, 
daher wir ihr Land auch noch jetzo die Fleine Tatarey nennen. 
Die Halbinfel Crim aber wurde der taurifche Eherfones, und 
deren Bewohner die Taurer genannt, 


Illyrien erſtreckte ſich in der Breite von dem rechten 

Ufer der Donau bis zum adriatiſchen Meer, und in der Breite 
von Deutſchland bis Griechenland und Thracien. Dieſes 
Land wurde in drey große Provinzen abgetheilt, von welchen 
die erſte Liburnien war, die Croatien und einen Theil von Iſtrien 
bis Zara in ſich enthielt. Die zweyte war Dalmatien, die 
ihren Namen von Delminius, einem roͤmiſchen Proconful, und 
- von Delminium einer Stadt, her hatte, bie von ihm gegründet 
war, Hieher gehörte auch Epidaurus, das heutige Ragufa, 
Die dritte Provinz hieß Panonien, umd erſtreckte fich laͤngſt 
def 
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dee Donau bin. Die anſehnlichſten Staͤdte waren hier Vin⸗ 
dobona (Wien) Flexum (Presburg) und Aeineum das heu⸗ 


tige Ofen. Es lagen auch viele Staͤdte laͤngſt den Fluͤſſen der 
Drave und Save, worunter Taurunum das jetzige Belgrad war. 


Die Voͤlker die Pannonien bewohnten, und ſich ati 
beyden Seiten der Save- und Dravefluͤſſe bis an die Donau 
ausgebreitet hatten, waren feythifchen Urfprungs, und kamen, 
wie man fagt, von der Quelle des Tanais her. Sie hatten ohn⸗ 
längjt diefes Land in Beſitz genommen, als die Roͤmer es fennen 


lernten. . Diefe Welteroberer aber konnten fie nicht bezwingen, .- 


denn fie hatten ſich zu wohl verſchanzt. Cine jede Voͤlkerſchaft 
war von einem Verhack umgeben, wo die Bäume fo in einan⸗ 
der verwickelt waren, daB man anmöglich durchdtingen konnte. 
Dieſe Art Verſchanzungen ſind hier noch im Gebrauch. Die 
roͤmiſchen Kayſer begnuͤgten ſich Legionen bloß deshalb in Illy⸗ 
rien zu halten, um die Graͤnzen des Reichs wider die Eins 
fälle der Barbaren zu ſchuͤten. Diefes waͤhrte eine Zeitlang; 
allein im vierten Jahrhundert kamen die Gothen und Vandalen 
aus dem aͤußerſten Norden und von den Ufern des baltiſchen 
Meers nach der Donau, ſie vereinigten ſich ſodann mit den 
Hunnen, und drangen durch Pannonien und Jllyrien ing rhe 
mifche Reich ein. Die in Pannonien zurück blieben nahmen 
den "Namen Hungarn an, det wahrſcheinlich von dem Wort 
Hunnen abzuleiten iſt. Sie redeten die ſarmatiſche Spra⸗ 
che, die vorher ſchon die ſeythiſche geweſen war, und verbrei⸗ 
teten ſie in ganz Illyrien, wo ſie noch in verſchiedenen Mund⸗ 
arten geſprochen wird. Ja einige von hier ausgefandte Colo-⸗ 
nien, brachten ſie ſogar nach Deutſchland, in den Laͤndern die 
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jego Böhmen, Mähren und Schleften ausmachen, wo ſie ſich 
noch bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Die Sprache 
wird insgemein die ſelavoniſche genannt. Indeſſen iſt es ge⸗ 
wiß, daß die Sclavonier erſt im ſiebenten Jahrhundert nach 
Syrien kamen; da fie nun bier ſehr mächtig wurden, gaben 
fie nicht allein dem Lande ihren Namen, fondern auch der 
Eprache, die zuvor bie illyriſche genannt wurde. | 


Dacien und Moefien machten den legten Theil von Sl: 
lhrien nach der Seite von Thracien aus, und begriffen die Linz 
der die jetzo unter dem Namen Servien, Bulgarien, Sieben⸗ | 
bürgen, Meldan und Wallachey bekannt finds alfes Provin- 
zen, die von der Donau durchfloffen werden. Zur Zeit des 
roͤmiſchen Reichs waren fie von zwey zahlreichen Voͤlkern be- 
wohnt, den Daciern und. den Geten; beyde feythifchen Ur- 
Pprungs, fehr barbarifch und fehr tapfer, Die Geten hatten 
in fonderbares Gefeß, das beweiſt wie hoch fie den Muth 
feräßten. Die Beftrafung der Feigherzigen war dem Schein 
nad) gelinde, allein erſchrecklich durch die Schande, die ſie 
nach ſich zog. Sie wurden nehmlich Sklaven ihrer eigenen 
Weiber, eben ſo wie die Weiber der Krieger es von ihren 
Maͤnnern waren. Man brauchte ſie zu allen kleinen Hausar⸗ 
beiten. Sie mußten ſpinnen, nähen, waſchen, kochen uf. to, 
Die Römer hatten fich in diefem Lande nicht feftfegen Fonnen, 
bis Trajan zur Regierung kam, der die Erobering unternahm 
und ausführte. Diefes gab Gelegenheit zu Errichtung der fo 
berühmten trajaniſchen Saͤule, die man noch in Rom bewun⸗ 
dert, und auf welcher die vornehmſten Thaten dieſes daciſchen 
Kriegs vorgeſtellt ſind. Ihre Hauptſtadt hieß Zarnis, jetzo 

—— Sr“ 


V. Koͤnigl. Preuß. Minifteriafrefeript. 99: 


Gtadiska. Die Roͤmer nannten «den Außerften Theil von 
Moefien, der am Ausfluß der. Donau und am. ſchwarzen 
Meer liegt Seythien. Hier war es wohin Ovid verbannt 
wurde, und ſein Leben traurig beſchließen mußte. Man zeigt noch 
den Ort, wo, der Tradition zufolge, fein Grab geweſen iſt. 


(Die Gortfegung im nächften Stüd.) 





Königl. Preuß. Minifterialtefeript den Kanzlepdis 
rektor GöfingE betreffend. 


De das unter uns ſo bekannte Sournal: Bon und für 

Deutſchland von feinem urſpruͤnglichen verdienftuollen Here 
ausgeber aufgegeben iſt, und er fich öffentlich über vers 
lohrne Ruhe beklagt hat, fo ift dadurch die Aufmerkſamkeit 
des Publikums erregt worden. Nachſtehendes Reſcript klaͤrt 
zwar die Sache nicht ganz auf, allein es verbreitet doch 
etwas Licht über diefen Gegenftand, und enthält Bemerkun⸗ 
gen, die man wohl nicht erwarten dürfte, und die manchem 
deutſchen Journaliſten zum Nugenund Frommen dienen koͤnnen. 


P, p. 


Die Entſchuldigungsgruͤnde, welche der Kanzleydirektor 
Gdoͤtingk in feinem Schreiben vom erſten dieſes Monats zur 
0 | & Abwen⸗ 


— 
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Abwendung — Unterſuchung und Verfagung in Anſe⸗ 
hung ſeines Journals von Deutſchland vorbringt, ſind eben ſo 
unzureichend, als der beygefuͤgte Entwurf des ihm auferlegten 
Wiederrufs. Eine Privatperſon iſt nicht berechtiget, uͤber die 
Handlungen, das Verfahren, die Geſetze, die Maaßregeln, 


und Anordnungen der Souveraine und Höfe, ihrer Staatsbe⸗ 


dienten, Kollegien und Gerichtshöfe offentliche ſogar tadeln⸗ 
de Urtheile zu fällen, oder. davon Nachrichten die ihm zufoms 
men befannt zu machen oder durch den Druck zu verbreiten. 
Eine Privarperfon iſt auch zu deren Beurtheilung gar nicht 
fähig, da es ihr ander vollftändigen Kenntniß bet Umftände 
und Motiven fehlt. 


Sie fest fi der Gefahr aus Verlaͤumdungen, Läftes 
tungen und Unmwahrheiten auszuftreuen, und ſich derfelben 
eben fo theilhaft und dafür eben fo ſtrafbar zu machen, als der 


Urheber ſelbſt if. Sie kann ſich in ſolchem Fall auch den 


Rechten nach nicht entbrechen, den Urheber und Einfender 
anzugeben, und Fann ſich, duch ihre Darftellung zur Ahn⸗ 
dung, diefer Anzeige nicht entledigen. 


Die Nation wird durch folche unbedachtfame Bebannt⸗ 


machungen nicht erleuchtet, nicht gebeſſert, ſondern verdorben 
Die unbedachtſame Aufklaͤrungeſucht jetziger Zeiten artet in eine 


freche Ausgelaſſenheit aus, tritt alles, was heilig und ehrwuͤr⸗ 
dig iſt mit Füßen, macht dem Volke alles veraͤchtlich, ver⸗ 
wirrt feine Begriffe, und flößet ihm Aufruhr, Ungehorſam, 
Zuͤgelloſigkeit und Widerſetzungsgrundſaͤtze ein, ohne es zu 
unterrichten ‚au erleuchten und zu beffen. Die Ausgelaffen 


heit der Auwaliten/ Zeitungsſchreiber, Sammler ꝛc. verur⸗ 


nr 
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facht Unannebmlichfeiten mit andern Hoͤfen, und es iſt 


die hoͤchſte Zeit und Nothwendigkeit, ihr einen Zügel 
anzulegen. 


Es liegt daher dem Cd. Goͤkingk ob, unvorzuͤglich und 
bey unangenehmer Verfuͤgung der halberſtaͤdtſchen Regierung 
"wegen dieſes Journals uͤberhaupt, ſeine Entſchuldigungen, Ver⸗ 
theidigungsgruͤnde und Vorſchlaͤge zur kuͤnftigen unbedenklichen 
Einrichtung anzugeben, und kann er davon nicht diſpenſirt 
werden. en. — 

Berlin, den ızten Dezember, 1784. 


An die Regierung zu 





Halberſtadt. | 
Finfenftein. Hertzberg. 
VI. . 
Tina und die Maus. 
Ein Duett. 





k - 
* ER 


Mine Kleine ſcherzhafte Gedicht iſt der eigentliche Pendant 
zu dem fehon in dieſem Journal befindlichen Lina und dfe 
Eule. Es wurde mit dieſem zu gleicher Zeit in Toplig für 
die Gräfin Tina von B. von denfelben Verfaffern gefchrieben 
und komponirt, und ift das Denkmal einer Protection , welche 

| | dig 
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VI. Ting und die Maus. | Be | 


die Gräfin einem kirren Mäuschen in ihrer dortigen Rehnm 
angedeihen ließ. F 


Tina. 


Die Maus. 


Tina. 


Die Maus. 


Tina. 
O welch Wunder! ſeht! ein Mauschen! 


Seht! mie niedlich, ſchnell und klein! 


Schluͤpft aus ſeinem finſtern Haͤuschen, 
Da bey Tag zu uns herein! 

Gute Maͤnner, jagt es nicht! 
Hemmt nicht töbtend feinen £auf! 
Geht! es fuhrt, mas ihm gebricht, 
Geine Kleine Nahrung auf. 


Mebes Thierchen, welch Vertrauen 
Lockt dich her in unfern Kreis? 
Zina! warum fol mir grauen, 

Da ich dich im Kreife weis. 

Nun, fo fomm zu meiner Hand, 
Komm, nimm alles mas dir ſchmeckt! 
Deine Huld ift mir bekannt, 
Sonſt hatt' ich mich tief verfteckt, 


Die Maus, 


uch ein Mann mit Bart und Slate 
Wohnte font in diefem Stock. 
Grauſam bracht er eine Kate 
Unterm langen ſchwarzen Kock. 


Betend ſpaͤht er meinen Lauf, 


Tag und Nacht vol Blutbegier, 
Stellte Gift und Fallen auf, 


Ach wie bebt ich armes Thier! 


Doch 
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Doch feit du hier eingezogen, | 
Ward mein Herjchen froh und leicht. 
Spas und Schwalbe fam geflogen, : 
Speife haft. du ihm gereicht! 

Wenn ich oft in ‚Kiefer Nacht, 

Hungrig Holz für Brod gekduet. | 
Did um Zraum und Schlaf gebracht, 
Haft du Brod mir hingeftreuet! 


Bey bir fürcht Ich keine Katzen, 
Nicht der Fallen ſchnell Gewicht ; 
Aller Eulen ſcharfe Taten; 
Diefer Männer Degen nicht; 
Denn ein fanfter Blick von dir, 
Und dein Mitleid gegen mich, - 
Soͤhnt fie ale aus mit mir, 
Sieh! det ſtaͤrkſte fuͤttert mich! 


Ich bin gar ein armes Mauschen! 
Ach! kann dir kein Opfer weihn! 
Habe nichts in meinem Hduschen, 
Als vier junge Mdäufelein ! 


Gilt Vertraan und Dreiftigkeit 


Dir für angenehinen Danf, 
O! fo zeig’ ich Dankbarkeit, 
Die kein Mäufeherz durchdrang ! 


Bange Zeit, wenn du wirft fcheiden, 
Dann ift alles für mich aus! — : 
Brüder! ich muß euch beneiden 
Dort in ihrem eignen Haus, 
Wenn 


| 104 VI, Tina und bie Maus, 


Wenn fie euch dort auch fo heut. 
- . Ungeflört Jahraus Jahrein, 
‘Und wohl gar in Krankheit pflegt. 
D da möcht’ ich Maͤuschen feyn ! 


Tina. 


3 
x 
4 


Mäuschen! ja bald muß ich ſcheiden, 
Doch mein Vorrath hier ſey dein! 
Mangel wirkt du num nicht leiden, 
Wirk verſorgt im Winter ſeyn. 
Kehe ich übers Jahr zurück, 

Komm zu mir im Augenblid ; 
Ich verfenne das Geflbt : i 
Meiner alten Freunde nicht. 





Neumann, 





Weiffenfels N 
gedsudt bey Gafpar Simon Ffens fel, Erben, u 
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An Stella’s Eremitage bey einem Gewitter. 


Dar ſteht fie nn 

Die Liebe Friedenshuͤte. 

In diefes Paradiefes Sitte; * F 

Wo rund um ſie die eitlen Sorgen ruhn! — 

und niemals wohnte mc a 
- Ein veicheer Eremite 
In einer folchen Hütte. . 





Mas den Betrachtungsgeift 
Beleben, nähren kann, 
Triſt, wer nach Ruh' und Weisheit weh, 
In diefem KHättchen an: 
um bie bemoofien Wände ſchwebt 
Des Himmels ſeelger Friede; 

Auf ihrem Rindenhaupte bebt 
Ein Glödgen, Andacht, oder Ruh, 
vitt. u, Volkert. 1, 7,8. - 8 Den. 
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Dem Wander, von ber Wallahri iiber, 
Mit janftem Schale zu: 
um ihre Rofenzdungen hüpfen 
Sd lieb und kirr, fo bunt und Elein, 
Die Rehgen und Canindpen, 
und Grafemüden liſpeln drein: 
Durch Hyacirfthenmäldgen fchlüpfen 
. Zum nahen füllen Veilgenhayn, 
Beladne Pilgerbienchen, 
In ihren beyden Kdmmerlein 
Da konnen fih den Mitch und Mein 
Die ſtrengſten aus den Drdensleuten, 
Die frohſten Priefter lauter Freuden 
Die fatten, ſchmauſen, gönnen, neiden, 
und wer die Pilgrims ale fenn, —— 
Des Lebens und der Ruhe freun. | 
In ihren Schränfgen findet man F 
Der wahren Weisheit Brief und Giegels =: 
Der Leidenfchaft gemachine Zügel, J 
Der ſeeligſten Begeiſtrungſluͤgel 
und heilend Kraut fuͤr Stolz und Wahn, — 
Vor diefem fleinen Genfer rauſchet 
Ein immer muntrer Waſſerfall: 
Der Ziegenhirt am kahlen Fels belauſch⸗zt 
Ihn, ſchmachtend oft von fern, | 
Rabt in der Mittagsgluth ſich gern 
Auch ſchon an feinem Wiederhall: 
Im Sonn- und Mondenglanze ſtuͤrzet 
Er ſchaumend aufs Geſtein herab; 


Ein ſtiler Bach iſt ſein bablämtes Grab. 
| Den 
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Den Blick umthuͤrmet und verkuͤrzet 
Hoch uͤbern Waſſerfall | 

Ein fihroffer Selfenwal, — 

An jenem Senfter breiten 

Eih in die Ausfiht fern himaus 

So fanft bergan die Heerdenvollen Weiden! — 
Ein magiſches Gefild! | 
Der Schauplag und das Bild, 

Arkadifh goldner Zeiten 

Und ihrer Unſchuldvollen Freuden, 
Bor dem entzücdten Auge ans: - 

Dort wallt's in langen Nehrenfelbern ! 

Dort ruht, ed wieder aus, ne 
Bey bel und ſchwarz gemifchten Wäldern: u 
Jetztt ſchwebt es auf dem -Eleinen Fluß, 
Der friedlich Thal und Berge ſcheidet, 
und folgt ihm auf dem Fuß. 
In feinen labyrinthſchen Keämmen _ 
Durchs ganze Thal; | . 

Gieht dort ihn über Felſenſtuͤcke — ur 
Bald wie er hier und da ein Stuͤckgen Ufer ia, \ 
Bald gegen Damm und Wurzeln freitets | 
Nun flüchtig hin durch Schilf und Buͤſche gleitet⸗ 
und nun mit ſanftrer Wohl 
In bunten aromatichen Wiefen - 
Den Himmel fpiegelnd,. ruhig fließen, 
und endlich ſcheidend aus dem Thal 
In freye Ebne ſich ergießen! — 
Nur etwas fehlt dir Huttchen Pers 
Da fonft zu allen Zeiten: doch Be — 
9a | Einfies 
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„ Einfiedefenen von den Peuten, 
Die los von der Gefchäfte Joch, 
Sich heiliger Betrachtung weihten, 
Nach frommen Brauh 
Andichtge Namen 
Zugleih befamen; 
So follte nun dich Hüttchen auch 
. Ein gleicher Bildername ſchmuͤcken: 
Ein füfler Troſt! ein froher Wink, 
Des fehnfuchtsvollen Wandrers Blicken, 
Der aus von dem Gerdufche gieng 
‚Nach himmlifchen Entzücen. 
Ya Hütthen! — 0! wohlan, 
Getauft fey heute dann - 
In diefer Stunde: milder Seegen 
Selb von des Schöpfers Hand 
Mit diefem fühlen Raberegen, 
Der jest fo feyerlich 
Herunter raufcht auf Dich, 
Und diefes Blüthenreiche Land ! 
Mit diefem Donner, — laß auf dich 
‘Den deiner mwerthen Namen legen, 
und Stella ſinnt gewiß für dich - 
Auf keinen Nomen weiter — 
Genennet fey die Jacobs Leiter! — 
Zu deinen Laͤrm entwundnen Höhn, 
Wo Wipfel zwiſchen Wolfen wehn. 
Yuf jenen fleig zu "dir hinauf, 
Zu dem aus nahen Abgrund rauf 


Die alten Eichenhdupter ragen, 
Und 
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Und ihre hundertjdhrigen Aeſte . — 2— 
Gefuͤhrt von jugendlichem Weſte | 
Sanft zu der Wondrer Wangen auf 
Des Thales füfe Kühle tragenz 
Dort fleigen Engel auf und nieder! — 

O! rauſcht ihr. Himmliſchen mit ſchmeichelnden velrder 
Doch mir des Patriarchen Ruh 

und feine feelgen Traͤume 

Am Fuſſe diefer Leiter zu! 

Und dann! — entfliehet niemals mir ' 

Ihr fchönften aller Traͤume! = \ 
Zeigt mir doch immer, hier IJ 
Kür reiner Geiſter Gang! 

D1 last ben ihrer Harfenklang 

Und bey dem Sdufeln dieſer Bdume 
Mich ihres heiligen Wandeld freun! — 
Könnt’ ich, ſo lang’ ich dieſſeits traume, 
Hier Jacob ſeyn! | 4 

| Neumann. 
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| Scenen in Siam. | 
Ein Beytrag zur Völker » und Menfchenfunde. 


Diefe Nachrichten find aus der Neifebefchreibung eines 
Holländers, Namens Struys, genommen, der fih im 
vorigen Jahrhundert lange Zeit in Afien aufgehals 
ten bat. 


— — — 


„We befanden uns in Siam im Jahr 1650, als das 

„groſſe Leichenbegängniß der einzigen Tochter des Königs ges 

„feyert wurde, die ſechs Monat vorher geſtorben war. Der 

„König ließ uns Ausländer ausdruͤcklich einladen, bey der Ce⸗ 

„remonie gegenmärtig zu ſeyn. Man hatte zu diefem Pomp 

„groſſe Anftalten in einem der Höfe des Eüniglichen Palaſts in 

„der Nefidenzftadt Judia gemacht, und dafelbft fünf hölzerne 

„Thuͤrme aufgerichtet. Der mittelfte derfelben‘ war ı20 Fuß 

„hoch, die andern waren etwas niedriger und bildeten Abs 

„ſtuffungen. Diefe Thürme waren bemalt und vergoldet, 

„und hatten untereinander Communication vermittelft Galles 

„rien, die mit Balluftraden und andern Zierrathen reichlich 

„verfehen waren. Mor dem böchften diefer Thuͤrme ruhte 

„der Körper der Verftorbenen auf einem mit Gold und Edel— 

„ fteinen ganz bedecken Altar. an fahe ihn nicht liegend, 

„fondern ftehend, mit gefaltenen Händen in einem goldenen . 

„Sarge, der einen Zoll di war. Sie Hatte eine Krone auf 
„dem Kopfe, und Hals- und Armbänder, die von Diamanı 
| „ten 
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„ten ſchimmerten, desgleichen war ihr Kleid ganz mit koſtba⸗ 
„ren Steinen befäer. Nachdem ein jeder Platz auf die dazu 
„errichteten Geruͤſte genommen:hatte, fo giengen alle Groſſen 
„des Königreichs herbey, um ihre Verehrung zu bezeugen. 
„Nach ihnen famen die Damen, alle in ſchlechten weiſſen 
„zeug gekleidet, ohne allen Putz und Zierratfen. Sie 
„freuten rund um den Körper und den Altar Blumen und 
wohlriechende Specereyen. Der Sarg wurde ſodann auf. 
„einen Triumpfwagen gefeßt, der fo prächtig wie der Altar 
„war. Nunmehr wiederholte man das Blumenſtreuen unter 
lautem Weinen und Wehllagen. Dieſes dauerte eine halbe 
* Stunde, da denn die Bornehmften des Hofes den. Wagen 
„ganz fachte nach dem Berbrenmungsorte binzogen, Die 
„vorbefagten Standesperfonen benberley Geſchlechts folgten 
„demſelben unter beftändigen Weinen. or ihnen gieng ber 
„Sohn des Königs, der einzige Bruder der verſtorbenen 
„Prinzeſſin. Er war weiß wie die andern Groffen gekleider, 
„ faß aber auf einem Elephanten, der mit geſtickten Decken 
„behangen, und. mit goldenen Ketten am Halſe geziert war, 
„An feinen Seiten fahe man zwey von feinen Brüdern, aber . 
. „von andern Muͤttern gebohren, die ebenfalls auf ähnlichen 
„ Elephanten faffen, und fange weißfeibene Bänder in den Händen 
„bielten, deren Enden am Sarge befeftige waren. Um 
„benfelben giengen vierzehn junge Sohne des Königs zu Fuß, 
„auch weiß gekleidet, und jeder eirien Baumzweig in der 
„Hand haltend. Dieſe waren im Weinen fo wohl unter 
„richtet, daß fie es beſſer wie alle andre werrichteten. Auf 
„dern halben Wege zum Scheiterhaufen fahe man Gerüfte,, 
„wo diejenigen Standesperſonen, die von.geringerm Rang 
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„als die andern waren, den-Zug erwarteten, um ſich an bef- 
„felben anzufchlieffen. Us der Körper fih ihnen näherte, 
„ warfen viele von ihnen Kleider unter das Bolt, wie auch. 
» Drangenfchalen ‚ bie mit fülbernen Münzen angefülle 
„taten. * | | 


Da ber Zug an feinem Beſtimmungsort angelangt. 
„war, fo nahmen die Groffen des Königreichs den Körper 
„mit tiefer Ehrfurcht, und fegten ihn auf den Scheiterhaufen 

„unter dem Schall vieler Sinftrumente, deren: trauriger Klang, 
„mit dem Gefchrey aller Anweſenden vermiſcht, ein graͤßliches 
„Concert machte. Der Leichnam wurde ſodann mit Sandel⸗ 
„holz bedeckt, und viele Specereyen darauf geworfen, und. 
„nun gieng alles was männlich) war nad) dem koͤniglichen Pas 
„laſt zurück, und lieffen bloß das weibliche Geſchlecht beym 
„Leichnam, der erft in ziwey Tagen verbrannt werden ſollte. 
„So lang auch diefer Termin den Perfonen fcheinen mußte, 
„bie des Weinens ſchon fatt waren, fo wurde dennoch zwey 
„ganzer Tage damit noch fortgefahren,, ohne daß eine einzige 
„fih auch um eine Viertelſtunde entfernen durfte Ob es 
„gleich ein Ehrenpunft war , eine grofje Traurigkeit zu erken⸗ 
„nen zu geben, fo waren doc) unter diefen Leidtragenden nicht 
„wenige, die von diefem Ehrgeiz nicht fo ſtark angefeuert 
„wurden, und daher mit ihren Klagen von Zeit zu Zeit auf- 
„börten. Um aber dieſes zu verhindern, befanden ſich unter 
„ihnen Weiber mit kleinen Stricken verſehn, in Form der 
„Diſeiplinen der europaͤiſchen Moͤnche. Dieſer Inſtrumente 
„bedienten ſich dieſe Aufſeherinnen, um die Matten und 
„Schlaͤfrigen, von welchem Stande ſie auch waren, zu 

no. | „ermun⸗ 


I. Scenen in Siam." 03 


„ermüntern. Die Streihe wurden fo nachdrücklich ausge, 
„theilt, daß die armen Srauensperfonen anſtatt ber fal⸗ 
„ſchen Thränen wahre meinten, die ihnen ber Schmerz. 
„auspreßte. “ ! ZEBPEFER 


„Die Priefter waren während diefer Zeit auch nicht 
„müßig, fondern waren alle auf den Gerüften im koͤniglichen 
„Palaſt verfammilet, wo man mit Weinen angefangen hatte, 
„und beteten Tag und Nacht für die Seele der Verſtorbe— 
„nen. So lange ſich noch der Leichnam dafelbft befand, ſo 
„warfen fie unter bas Bolt beftändig alle Arten von Klei⸗ 
„ dungsftücke und Hausgeraͤth, Inſtrumente für Handwerks 
„leute, u. f. mw. Auf der Seite diefes Hofes fahe man zwan⸗ 
„zig andre Thuͤrme, die von Rohr geflochten, und ſowohl 
„von auffen als von innen mit Papier von allerhand Farben - 
„ bekleidet waren. Sie enthielten fammtlich Feuerwerke, die 
„vierzehn Tage hintereinander abgebrannt wurden, während 
„welcher Zeit der König groffe Almofen ſowohl unter den 
„ Armen als Prieftern austheilte, die fich nebft den andern 
„Unkoſten auf 600,000 holländifche Gulden beliefen. Hier⸗ 
„unter waren die goldenen und filbernen Bildfäulen niche 
„gerechnet. Zwey der erftern von mafliven Gold, fünfte 
„halb Fuß Hoch, wurden der verftorbenen Prinzeffin zu Ehren 
„in den fchönften Pagoden des Landes aufgeftellt. “ | 


„Nachdem der Körper zivey Tage lang auf dem Schel, 
„terhaufen gelegen hatte, Fam ber ganze männliche Hof, den, | 
„weiblichen Hofſtaat abzulöfen. Dieſe armen Frauensper«, 
„ fonen waren ganz abgefallen, ; und fonnten faum mehr aufs, 
„recht ſtehn. Die Verbrennungsceremonie fieng fich mit, 
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„Gebeten von Seiten der Priefter an, nach deren Endigung 
„der König aus den Händen des Erzpriefters eine brennende 
„Wachskerze nahm, und felbft den Scheiterhaufen in Brand. 
„fteckte. Der Körper wurde auf diefe Weife in Afche ver- 
„wandelt, fo mie er in dem goldnen Sarge lag; da man 
„abet diefe Afche hernach herausnehmen, und in eine goldne 
„Urne thun wollte, fo fand man ein Stüd Fleiſch fo groß 
„wie ein Fleiner Kinderkopf, das umverfehrt geblieben war. 

„Dieſer Umſtand hatte die erfchredlichften Folgen. Der 
Koͤnig, der bey dem Aſcheſammeln gegenwaͤrtig war, ergrif 

„dieſes Stuͤck Fleiſch, und wandte ſich damit an die umſte⸗ 
„benden Groſſen. Was meynt ihr wohl, fagte er, ift es 
„aus Ehrfurcht, daß das Feuer dieſen Reſt von dem Körper 
„meiner Tochter verfhent hat? Einer von ihnen antwor- 
„tete, daß Seine Majeftät zu erleuchtet wären, um daran zu 
„iweifeln, was fie fähen. Sa wohl, rief der König voller 
„Muth: Sch Habe nur zu viel Urſache, nicht länger an 
„einem Verdacht zu zweifeln, den ich ſchon oft gehabt. habe. 
„ Meine Tochter ift vergiftet worden. Kaum hatte er biefe 
„Worte geendigt, fo gab er Befehl, fogleih alle Fraueng- 
„perfonen einzuziehn, welche die Verſtorbene bedient hatten, 
„ohne eine einzige zu übergehn. “ | 


„Den folgenden Tag wurde der Verdacht ſtaͤrker, und 

„eine Menge unſchuldiger Perſonen wurden eingekerfert.. So 
„ſeht man fie auch marterte, fo war doch nicht eine einzige, 
„die etwas von dem Verbrechen wiffen wollte. Dennoch 
„nahm die Wuth des Könige täglich zu. Alle Eingezogenen 
mbezeugten ihre Unſchuld, deßwegen aber wurden die Grau 
22% „ fams 
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sfamteiten doch fortgefeßt. Da man bey Hofe bie Reihe 
„durchgegangen war, und der Konig bier nicht mehr ‚mußte, 
„an wen er feinen Zorn auslaffen follte, fo ließ er unter aller⸗ 
„band Vorwand die abwefenden Groffen nebſt ihren Weibern. 


„nad der Hauptftadt fommen, wo fie gleich bey ihrer An- 


„kunft ins Gefängnig geworfen wurden. Man machte rund 
„um bie Stadt Gruben, die zwanzig Fuß ine Gevierte hate 
„ten, wo man groͤſſe Feuer anzündete, die von Soldaten. 
„bewacht und unterhalten wurden, Hier brachte man die‘ 
„mit Ketten beladenen Gefangenen bin, um fie durch ſinn⸗ 
„reiche Martern zum Geſtaͤndniß zu bringen. Erſtlich wur⸗ 
„den fie nackend bis am Hals in heiſſes Waſſer geſteckt, um 
mihre Haut weih, und für dem Eindruck des Feuers deſto— 
„empfindlicher zu machen; hernach hafpelte man ihnen die 
„Fußſohlen mic fpigigen Eiſen, die bis auf die Knochen dran⸗ 
„gen. In dieſem Zuftande wurden fie vor den Nichtern ge⸗ 
„führt, und über die vermeintliche Vergiftung befragt. Die⸗ 
„jenigen, die auf ihrer Unfchuld beharrten, mußten mit. 
„ bloßen Füffen auf glühenden. Kohlen gehn. Grif fie das. 
„Feuer ar, fo wurden fie für übermwiefen gehalten. Man, 
„ befeftigte diefe Elenden fodann an Pfähle, und führte Eles 
„phanten herbey, die mit ihren Ruͤſſeln die Pfähle ſammt 
„den daran gebundenen Menfchen aus der Erde riffen, und 
„in die Luft warfen. Der Elephant fieng fie hernach ges 
woͤhnlich mit ſeinen Zaͤhnen wieder auf, ſetzte dieſes Spiel 
„fort, und zermalmete fie endlich mit feinen Fuͤſſen, worauf 
„ſodann die ganz verſtuͤmmelten Körper in den Fluß gewor⸗ 
„fen wurden. Andre Todesarten waren. nicht weniger 


„ſchrecklich. Man gend die Menfhen bis ans Kinn in die - 


„Erde 


# 


# 
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„Erde nahe an der Landftraffe, webey ein jeder Voruͤberge⸗ 
„hender verbunden war fie anzuſpeyen. Niemand durfte 
„ihnen das Geringſte reichen, oder ihren Tod beſchleunigen, 
„ſo dringend ſie auch darum baten.“ | 


„Diefe -graufamen Hinrichtungen dauerten über vier 
„ Monat lang, und Fofteten einer unglaublichen Menge Men— 
„ſchen das Leben. Eines Tages fahe ih in fünf Stunden 
5 zeit nicht weniger denn funfzig zu Tode martern. Man 
„glaubte, daß diefes der legte Bluttag feyn würde, weil 
„man einige Monat lang von Feiner weitern Hinrichtung. 
„mehr hörte, aber man Hatte fic) betrogen. Der erfchrodene, 
„Adel fieng nach) und nad) an fich zu beruhigen, und fand fich 
„wieder in ber Mefidenz ein. Nun’ gieng das Blutvergieſſen 
„aufs neue an. Es tar eigentlich nur mit diefer Vergiftung 
„ein Vorwand, defjen fich der Tyran bediente, um die vor- 
„nehmen Uebelgefinnten mit fammt ihren Familien. auszurot⸗ 
‚ „ten. &o wurde alfo der größte Theil des fiamfchen Adels 
„auf die elendeſte und fchimpflichfte Weife umgebracht. Man 
„muß erfiaunen, daß folhe anhaltende Grauſamkeiten und | 
„eine fo fchreyende Ungerechtigkeit feine Empoͤrung veranlaßte ; 
„der Köniz aber hatte feine Maaßregeln dagegen genommen, 
„Eine Menge Truppen waren in den Waffen und allenthal« 
„ben vertheilt, und feine beften Plaͤtze wohl beſetzt. Hiezu 
„fam noch, daß feine Graufamfeit bloß die Stoffen zum. 
„Gegenftande hatte, und das Wolf nicht traf, das den 
„Adel wegen feines Hochmuths haßte, und daher deffen 
„Untergang mit Vergnügen fah. “ 


„Den 
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„Den agften Februar 1650, alſo fünf. Monat: nach-dem 


„Tode der Prinzeffin, mußten noch 300 Perſonen, die ‚fie 
„bedient hatten , die Feuerprobe aushalten. Dieſe war aber 
„fo gelinde, weil die Verfolgung nicht wider fie gerichtet mar, 
„daß fie folche ſammtlich aushielten, und daher losgeſprochen 
„und in Freyheit geſetzt wurden. Einige Tage: nachher wur⸗ 

„de eine von den Töchtern des verftsrbenen Königs, die noch 


„eine junge Danie war, mit in den Prozeß gezogen. Man 


„hatte wegen des befagten Verbrechens Verdacht auf fie ger 

„toorfen , weil man wahrgenommen, daß zu der Zeit, da 

„ae andre bey dem Leichenbegängniß der verforbenen Prin⸗ 

„ zeflin meinten, fie gelacht hatte. Diefer Verdacht wurde 
„durch die Erinnerung der häufigen Klagen beftärkt, die“ fle 
„über den tegiereriden König ausgeftoffen , weil er nicht genug 
„Achtung für fie zeige, "und dadurch veranlaſſe, daß 

„fie nicht wie die Tochter eines Königs behandelt würde, 

„od fie gleich den nemlichen Rang wie win eignen Kin 
„det ae 


„So gering auch diefe Beweiſe ſcheinen ſo waren ſie 


doch hinreichend der Prinzeſſin den Prozeß zw machen, 
„und ſie zu verdammen; denn ohne ſie einmal anzuhoͤren, 

„ließ man ſie mit ihrem ganzen Gefolge die Feuerprobe auss 
Balken, weil man aber nur fie allein auf dem Korn hatte, fo 

„gab man vor, daß niemand als fie vom Feuer befchädigt 
| „worden wäre. Sie wurde ſofort mit ſilbernen Ketten bela⸗ 
„den, und in einen dunkeln Kerker gebracht, mit dem ſtreng⸗ 

„ften Verbot, fie niemand fehen oder fpreden zu laſſen. 
„WMan erwartete alle Augenblicke von dem Tode diefer Prin⸗ 
3 . „zehn 
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„deſſin gu: hören, als man vernahm, daß der König Mitlei⸗ 
„den mit ihr zeige, und ſie zu retten wuͤnſche, wenn ſie ſich 
„nur in Gegenwart des ganzen Hofs wegen des Verbrechens 
„rechtfertigen wollte. Sie erſchien an dem beſtimmten Tage, 
„und hielt mie wieler Würde. au en Richtern ſob 
(„gende Rede: * 


„So gefeſſelt ihr mich hier auch ſeht, ſo bin ich doch 

„aus dem Blute, das ihr in der Perſon eures Königs ver⸗ 
‚nebret, und in ber Perfon meines Vaters verehrt habt. 
„Es bat den nemlichen Werth; es fließt eben ſo in meinen 
Aldern, wie in den ſeinigen, und dennoch wird dieſes Blut 
„in meiner Perfon behandelt, als ob ich die niedrigfte Scla— 
„bin wäre, zu gleicher Zeit, da man es anderwärts anbetet, 
„und den Göttern. gleich achte. Woher kommt diefer Un⸗ 
mterfdied ?_ Iſt denn mein Blut verdorben? Den 
nahen Dank, ich habe weder das Fieber, noch die Fr...3*8) 
„und wenn etwas Unreines auch in mir geweſen — ſo 
„wuͤrde doch das ausgeſtandene Feuer mich gereinigt haben, 
„Ich habe aber, wie man fagt, ‚meiner Muhme das Lehen. 
mgeraubt, und durch dieſes Verbrechen bie Würde meiner 
Vorfahren entehrt. Ich will hier die Umftände des erfolge 
„ten Todes nicht unterſuchen, auch. nicht, ob unfte Handlun⸗ 
„gen in uns den Character auslöfhen, den bie Natur ung 
„eingeprägt hat; urtheilt aber, ob es gerecht iſt, mich uns. 
gehoͤrt zu verdammen. Die barbariſchen Völker handeln 
„ganz anders, und felbft die abfcheulishften Verbrechen wer· 
den 


9— Bende Krankheiten werden bey den Siamern für infam 
gehalten, 
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„den bey ihnen nach gewiſſen Formen beſtraft. Man macht- 
„ſich jetzt ein Gewiſſen daraus, mich ſo zu behandeln, wie 
„man es mit allen andern gemacht hat. Sch verdiene dieſe 
„Achtung nicht, auch hat man mich auf den Yeringften Ans 
„ſchein zu den: ſchaͤndlichſten Strafen. verdammt, Aber ich 
„folk ja bey dem: Leichenbegängniß meiner Muhme auſtatt zu 
„weinen gelacht Haben? Auch fagt man, daß ich mich über 
„die Verachtung des Königs beflage habe. Seit went. Her 
„dammt man denn die unfhuldigften Handlungen? Zu lachen, 
wenn man jung iſt, und ſich noch nicht zu verſtellen gelernt 
„hat, ſollte es auch zur Unzeit ſeyn, iſt doch wohl nichts 
„Strafbares? Und Habe ich denn- wegen einiger wohl der 
„gruͤndeter Klagen das Eifen und das Feuer verdient, und 
„mußte man in meiner Perfon das Blut eines Fürften vers 
„fpotten, "der feinen Vorwand ſuchte das eurize zu vet. 
„gieſſen; unter defjen Regierung‘ diefes Königreich lange 
„florirt dat, und unter welcher es noch diefen Tag bluͤhend 
= ſeyn wuͤrde, wenn nicht gewiſſe heimliche Feinde, ihm den 
„Scepter durch eine Handlung entriſſen haͤtten, die man 
„lobt, weil fie das Gluͤck gehabt haben, ohne Widerſtand 
„zu triumphiren, und die man niederträchtiger Weiſe bey 
„mie beſtraft, weil ich ſchwach bin, und die ganze Gewalt 
„in den Händen meines Gegners if. Ihr fehet alfo, ihr 
„meine Richter, die Ungerechtigkeit dieſes Betragens, aber 
„nach der Art, wie ich davon ſpreche, koͤnnt ihr wohl u 
„eheilen, daß ich nicht Schonung hoffe. Sch haffe das 2es 
„ben, und feit dem Schimpf, den man mir angethan hat, 
„wuͤnſche ich nichts als den Tod. Mein Gewiſſen beunruhigt 
„rich nicht, aber ich fehäme mich in einer. Zeit zu leben, mo 
3 * „man 
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„man fo fhändlich mit den. Menfhen umgeht, und wo ich 
- „niemand habe, der mir bepfteht, den Streichen eines Ty— 
„rannen auszumeihen, der die ungluͤcklichen noch übrigen 
„Zweige eurer Könige nicht dulden kann. Gebt, ihr Nichter, 
„meldet ihm ‚meinen Entſchluß, und fehildere ihm ſolchen 
auf eine Art, daß er erſchrecke. Ich verlange keine Gnade, 
„nur wuͤnſche ih, daß man meinen Tod noch ein wenig 
„verfäieben mie.) 00.0. 


„Die Kuͤhnheit und der Nachdruck, womit die Prim . 
„zeſſin diefes vorbrachte, fette alles in Bewegung, und wenn 
| „der König in Anfehung. der Truppen, wie bereits oben ges 
„ft, nicht: fo gute Maaßregeln genommen hätte, fo würde 

„gewiß eine Empoͤrung entſtanden ſeyn. Die Richter thaten 
| „indeffen getreue Meldung von dem, mas fie gehört hatten, 
wobey der Koͤnig ſeinen Zorn, ſich ſo getrotzt zu ſehn, ganz 
„verſtellte, und vielmehr Mitleidven mit ihr zu haben vor« 
„gab. Er ließ fie vor ſich bringen, und redte fie auf fols 
nm gende Weiſe an: Ich hoͤre, daß dein Leben dir zur Laſt 
„iſt, und daß man ſich vergebens bemuͤhen wuͤrde, dich zurück zu 

„halten. Woher kommt aber dieſer groſſe Haß zum Leben? 

Vielleicht von den Gewiſſensbiſſen, meine Tochter vergiftet 

„zu haben, oder auch von andern Verbrechen, denn ich 
‚„ glaube, daß du dich gewiß nicht mit einem einzigen bes 
„gnuͤgt haben wirſt. Dennoch ſo boshaft du auch biſt, 


„ſo 


“) Diefe Rede wird manchen Leſer in dem Munde einer 
ſiamſchen Prinzefin fehr unpaffend ſcheinen. Wahrfcheins 
lich has fie der gute Struys nicht wenig embellirt. 
A. d. H. 


f 
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„fo bin ich doc) nicht eniſchloſſen, dir. das Beben. zu nehmen, 
„wenn du nur deine Verbrechen aufrichtig geſtehn, und deine 
„Mitſchuldigen angeben willſt.“ 


„Glaube nicht, Koͤnig, erwiederte die Prinzeſſin, da 
„die Drohungen mich ſchrecken, oder deine falſche Guͤte mich 
„ täufchen wird. Ich bin in einem Zuftande, wo ich mit. 
„dir aufrichtig reden kann. Du haft eine Tochter verlohren, 
„und willſt, daß ich die Urſache ihres Todes feyn fol, Es 
„fen dann. Ich geſtehe alſo, daß ich ſie vergiftet habe, aber 
„ich behaupte auch, daß dieſes Verbrechen nicht ſo groß iſt, 
„als du es machſt, oder vielmehr, daß dieſes Opfer zu ger 
„ring war, um meinen gerechten. Schmerz zu ſtillen. Jeder— 
„mann weiß, daß es durch deine Raͤnke geſchah, daß der 
„Sceepter meiner Vorfahren in deine Hände gefommen, und 
„dab es auf deinen Befehl ift, daß wir int Staube kriechen. 
„Habe ich weniger thun koöͤnnen, um mich wegen eines fo 
„groſſen Verluſts, und wegen einer ſo unwuͤrdigen Behand⸗ 
„lung des Bluts ſo vieler Könige zu raͤchen? Ich babe 
„daher gefucht ‚ mich durch den Tod meiner Feinde zu troͤſten, 
„es hat mir jedoch ſo ſchlecht damit gegluͤckt, daß ich mich un⸗ 
„wuͤrdig glaube, von der Sonne beſchienen zu werden. Sc 
„kann das Tageslicht nicht mehr leiden, < weil es mir fehlge> 
„ſchlagen hat, es dir zu entzichn. Was meine Mitfehuldigen 
„betrift, fo befenne ih mit der nemlichen Aufrichtigfeie, daß 
„ich keinen von allen denen gehabt habe, die du fo graufam 
„haft hinrichten laffen. Warum fol ich aber hier fagen, was 
„du ſelbſt weift, und niemanden unbekannt iſt? Du haßteſt 
„fie feit lang zeit, du fürchteteft fi fie, und fuchteft nur einen 
gitt. u. Volkerk. 7.8. S Be 
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„Vorwand fie aus der Welt zu fhaffen. Du haft diefe glück 
„liche Gelegenheit gefunden , und nun teiumpbireft du. Der. 
„Himmel liebt did, genieß daher in Ruhe feine Gunſtbezeu⸗ 
„gungen. Um aber bald dieſe Ruhe zu erlangen, ſo endige 
„geſchwind, was du angefangen haſt. Ich mag nicht mehr 
„dieſelbe Luft einathmen, die der Henker meines Geſchlechts 
„und der niedertraͤchtigſte aller Tyrannen einſaugt.“ 


Der König that fi die aufferfte Gewalt an, fie in 


| „diefem Ton fo lange fortreden zu laſſen, er wollte aber durch⸗ 


„aus jest eine ſanftmuͤthige Rolle fpielen; er fragte fie daher 
„ganz gelaſſen, ob fie nichts mehr zu fügen hätte, worauf 
„keine Antwort erfolgte. Dieſer Stolz verurfachte endlich 
„den Ausbruch feiner Wuth. Er ließ ihr ‚vor feinen Augen 
„aus ihrem Arm ein Stuͤck Fleiſch ſchneiden, und befahl, daß 
nfie es effen follte.- Begnuͤge dich, erwiederte fie, mein Ken 
„ker zu feyn, du kannſt diefen Körper zwar martern laſſen, 
„aber uͤber meinen Willen vermagſt du nichts. Sie wollte 
„fortfahren, allein der König rief, man folke fie in Stuͤcken 
„hauen. Dieſes wurde auch fogleich vollzogen, und der Koͤr⸗ 
„per in den Fluß geworfen. “ 


„Es waren von der Familie des vorigen Königs noch 
zwey Kinder übrig, ein Sohn von zwanzig, und eine Toch— 
„ter von zehn Fahren. Die groffe Jugend diefer letztern 
rettete ihr das Leben, der Sohn aber verlohr es an dem 
nemlichen Tage, da feine andre Schweſter umgebracht wurde. 
„Er ftarb unter den Martern, indem er beftändig feine und 
mfeiner Schweſter Unſchuld an dem vorgeblichen Verbrechen - 

mberheus 


\ 
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„ betheuerte, wobey er jedoch verficherte, daß er gerne ftüche, 
„weil ihm das Leben eine Laft fey, ſeitdem er von dem Range, 
„wozu er gebohren, erniedrigt worden wäre, und daß er nur 
„daß Einzige bedauerte, daß der Tyran ihn überleben mäffe. “ 


— *— * 


Wir wollen hier aus eben dieſem Schriftſteller den Titel 
des Koͤnigs von Siam anführen. So bekannt auch die un⸗ \ 
finnigen Benennungen der aſiatiſchen Deſpoten, und ihre 
Verwandſchaft mit Sonne, Mond und Sternen find, fo 
ſcheint es doch, daß dieſer bier das Non plus ultra 
er Art feyn dürfte, 


/ [1 


Der König der Könige, der die Waffer wachſen und 
flieffen läßt. Der Monarch, der Gott ähnlich iſt; der 
mie eine Sonne zur Zeit ihrer größten Höhe erfheint, und 
fo lichtuofl wie der Mond, wenn er in feinem größten Glanz 
am Firmament fteht. Der Erwählte Gottes, fo verehrungs⸗ 
wuͤrdig, wie der Nordſtern; deſſen Geburt ganz koͤniglich 
iſt, da er von dem großen Alexander abſtammt, und deſſen 
Verſtand ganz vollkommen und ganz durchdringend iſt; einer 
beſtaͤndig fortwaͤlzenden Kugel aͤhnlich, womit man die Abs 
gründe des Meeres meffen ann. König, der die Gräber 
der Srommen ausgeziert hat, der fo gerecht wie Gott ift, und 
eine folche auggebreitete Gewalt hat, daß die ganze Welt fi) 
unter den Schatten feiner Flügel verbergen kann. König, 
der in allen Dingen Gerechtigkeit ausübt, wie die Könige, feis 


ne Vorfahren. Der großmuͤthigſte aller huͤrſten auf Erden. 
Sa 0 König, 
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König, der von der Hand Gottes viele Goldminen hatten, 


and Pagoden von Kupfer und Gold hat erbauen laffen. Kde ‘ 


nig, der auf einem Thron fißt, der ganz aus Gold und Ede 
gefteinen sufammengefeßt, und mit hundert goldene Kronen 


gekrönt ift, die alle mit neun Arten Äofkbaver Steine geziert. 


find. Der größte, veinfte und goͤttlichſte Beherrſcher der un⸗ 
ſterblichen Seelen. Der Heiligſte, der alle Dinge ſieht. 
Der allgewaltige Kayſer, der das groffe, reiche und unvergleich— 
liche Königreich Siam mit feinen Flügeln bedeckt. Der Glanz der 
Schönen und berühmten Stadt Judia, die von zahlloſen Voͤl⸗ 
kern bewohnt wird, und unſtreitig die Hauptſtadt der ganzen 
Welt iſt. Der einzige Thron, der des größten Königs wuͤr— 
dig iſt, der das ſchoͤnſte und fruchtbarfte aller Länder be 
herrſcht, melche die Sonne befikeint, und deffen Palaft ganz 
aus feinem Gold und Edelfteinen erbauet it, Der göttliche 


Beherrſcher der goldenen Throne, des weißen, rothen und 


rundſchwaͤnzigten Elephanten, welche drey Thiere die oberſte 


Gottheit von neun Arten andrer Goͤtter ſind. Der goͤttliche 


Gebieter, in deſſen Hand das ſiegreiche Schwert, und der 
mit ſeinem feurigen Arm dem Gott der Heerſchaaren aͤhnlich 
iſt; der vortreflichſte und edelſte aller Koͤnige der Welt. 
Der König des weißen Elephanten, der auch) König aller ans 
‚bern Flephanten iſt, und vor dem viele taufend andre Ele— 
phanten verbunden find, fich zu neigen, König, deffen Aus 
gen fo glänzen wie der Morgenftern; dem die Elephanten 
mit vier Zähnen unterworfen find, bdesgleichen die rothen, die 


purpurfarbigen, und die Elephanten vieler andrer Farben, für 


welche der allmächtige Gott ihm eine große Anzahl prächtiger 
— an hat, die reich gefticht, und ganz mit koſt⸗ 
| baven 
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— Steinen befaet find. Koͤnig vieler anderer zum Kriege 
abgerichteter Elephanten, deren Decken Eifen und Feuer aus 
. halten konnen, desgleichen von folhen, deren Zähne mit Stahl‘ 
bewafrtet und mit Eupfernen Harnifchen verfehen ſind. Konig, | 
der eine zahlloſe Menge Pferde mit goldenen Hufeifen hat, 
deren Decken auch mit Gold und Edelſteinen befaet find, 
auffer. unzähligen andern, die zum Kriege dienen. - König, 
der über alle Kanfer, Monarchen und Fürften der Welt erha— 
ben ift, vom Aufgang der Sonne bis zum Niedergang; der 
diejenigen zu Ehrenſtellen und Wuͤrden erhebt, die Verſtand 
genug befigen, um ſich feine Gnade zu erwerben, und der. 
bingegen diejenigen lebendig verbrennen läßt, die ſich wider 
ihn auflebnen. König fo mächtig wie Gott, und der die 
Gewalt bat, alles. zu thun, was: Gott gemacht und 

erfchaffen bat. | ee 8— 
Der König von Siam, um feinen Unterthanen diefe 
Gewalt finnlich zu machen, bemüht ſich von feinen Manda—⸗ 
rinen unterftügt den Wahn des Pöbels zu unterhalten, als 
ob er es fey, der die Wafler nach Gefallen aufhalten und 
anwachſen laffen kͤnne. Dieſe Farce ift defto leichter, da 
man genau die Zeit weis, wo der Zufluß oder der Ablauf des 
Waſſers geſchieht. Der Fluß, der das Königreich durchs 
ſtroͤmt, ift ein Zweig des Ganges, der nad) den Jahreszeiten 
zus und abnimmt. Wenn das Waffer anfängt zu fallen, 
welches gewöhnlidy im November gefchieht, fo wuternimmt 
der König, von feinem ganzen Hofe begleitet, einen feyerlichen 
prächtigen Zug zu Waffe. Seine Gafeere glänzt ſodann 
ganz von Gold und Foftbaren Steinen; in derfelben fieht 
| J3 | man 
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man ihn auf einem goldenen Thron fißen, unter einem 
Baldahin, der ganz mit Diamanten bededt if. Sein 
Sefolge befteht gewoͤhnlich aus zweyhundert Galeeren von 
auſſerordentlicher Länge, gemalt und vergoldet, und jede 
derſelben mit zweyhundert Rudern befegt. Ungefähr drey 
beutfche Meilen von der Stadt wird Halt gemacht, da 
bann- der König und der Dberpriefter allein ein Kleines, 
zierliches Boot beſteigen, worauf fodann der letztere einige 
geheimnißvolle Worte über ein goldnes Schmert ausfpricht, 
und es dem Könige überreicht, der dreymal damit den 
Fluß berührt, und ihm vermöge feiner göttlichen Gewalt 
beficehle, fich ins Meer zuruͤck zu ziehn. Während dies 
fer Ceremonie liegt das leichtgläubige Volk an den Ufern 
aufs Angefiht hingeſtreckt, und betet die uͤbermenſchliche 
Macht ſeines Koͤnigs an. | 


T.“ 


ol, Großes 
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III. 
Gtoſſes Beyſpiel chelicher Treue. 


Eine wahre Geſchichte aus dem americaniſchen Kriege; 
aufgezeichnet. in dem Tagebuch des General Burgohne. 


Aus dem. Englifchen überfegt, 





B Nie Tag war auffer der Fortdauer der Schwuͤrigkeiten 
„und der allgemeinen Noth wegen einem Umſtande von Pri⸗ 
„, vatelend merkwuͤrdig, der zu fonderbar und zu rührend if, 
„ als daß ich ihn hier übergehen follte.  Diefer Umftand ber 
„teift Lady Harriet Acklands *) Paſſage durch die feindliche 
„ Armee, um ihren verwundeten Gemahl zu. fehn, der daſelbſt 
„gefangen war. Die Aventuren dieſer Dame bey der At 
„mee tonnen bier wohl nicht wie überflüffig angeſehn werden, | 
„waͤre es auch nur in der Abfiht,. eine wundervolle Ge 
„ſchichte formlich zu beftätigen. Sie würde, wenn mohlge: 
„zeichnet, 'ein intereffantes Gemählde von dem Geift, dem. 
„unternefmenden Muthe und den Unglücsfällen darftellen, 
„die uns in Romanen binveiffen, bier aber durch die tugend- 


es — = haf⸗ 


) Der Titel Lady, wenn er vor einem Namen fieht, bedeutet 

... ein Grauenzimmer von Stande. Die Dame, 'von welcher 

bier die Rede iſt, tit die Schweſter des jetzigen Grafen von 

Ilcheſter, verheyrathet mit dem dermaligen englijchen Obris 

ften Ackland, dem fie im legten Kriege aus Zartlichkeit 
uah America folgte. 
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„haften und edlen Grundſaͤtze einer vernünftigen Liebe und von 
„Eheftandspflichten realifirt und geordnet ſind.“, 


„ Lady Harriet (Henriette) Ackland begleitere im Ans. 
„ fang des Jahrs 1776 ihren Gemahl nah Canada. Sie 
„hatte in dieſem Feldzuge eine große Strecke Landes durch— 
„zogen, in verſchiedenen ſehr unbequemen Jahreszeiten, und 
„mit Schwierigkeiten kaͤmpfend, die ein europaͤiſcher Reiſen⸗ 
„der ſich nicht wohl vorſtellen kann, um in einer armſeligen 
„Hütte zu Chamblee ihrem damals kranken Gemahl beyzus 
„ftehn. Als der Feldzug von 1777 eröfnet wurde, wollte fie 
„durchaus wieder an den Strapazen und Kriegszufällen Theil 
„nehmen, bie uns bey Tieonderoga erwarteten, allein auf 
„ausdruͤckliches Verlangen ihres Gemahls mußte fie zuruͤck 
„bleiben. Den Tag nad) der Eroberung dieſes Orts wurde 
„er ſchwer verwundet, daher fie über den See Champlain 
„fuhr, zu ihm zu kommen. So bald er wieder hergeſtellt 
„war, fuhr Lady Harriet fort, den ganzen Feldzug durch feis 
„nem Kriegsglük zu folgen. Beym Fort Eduard, oder 
„im naͤchſten Lager, machte fie die gute Acguifition eines 
„zweyraͤdrigen Wagens, den bie Zimmerfeute der Artillerie 
„verfertigt hatten, und dem Fuhrwerk gleih war, deſſen 
„man fih in England zum Tranfport der Brief: Feleifen auf 
„den Landftraffen bedient, Der Major Aland commandirte 
„die briteifchen Grenadiers, die zu General Frafers Corps 
„gehörten, und folglich allemal die Vorpoften der Armee 
„formirten. Ihre Lage erfoderte oft fo viel Wachſamkeit, 
„daß niemand des Nachts die Kleider ablegte. In einer 
„diefer unruhigen Nächte geſchah es, dag ein Zelt, worin 
| u „der 
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„der Major mit Lady Harriet fchlief, auf einmal in Brand 
„geriech. Ein Unterofficier von den Grenadiers wagte 
„ſich hinein mit Gefahr zu erſticken, und fihleppte die erfte 
„Perſon ‚heraus, die er zu packen befam. Es zeigte fich, 
„daß es der Major war. Zu gleicher Zeit hatte fie, ohne zu 
„wiſſen was fie that, und vieleicht nicht völlig wach, ſich 
„glücklicherweife dadurch gerettet, daß fie unter der Hinter: 
„wand des Zelts durchgekrochen war. Der erſte Gegenſtand, 
„den fie wahrnahm, nachdem fie ihrer Sinnen mächtig wur: 
„de, war der Major auf der andern Seite, der in diefem 
„Augenblick ſich wieder ins Feuer geſtuͤrzt hatte, fie aufzu— 
„fuhen. Der Unteroffizier vettete ihn von neuem, allein 
„nicht ohne daß der großmüthige Ehemann ſowohl im Geficht 
„als an verfihiedenen Iheilen feines Körpers entſetzlich ver- 
„brannt wurde, Alles, was im Zelt befindlich war, wurde 
„ein Raub der Flammen, * | 


„Dieſer unglückliche Zufall ereignete ſich kurz zuvor, 
„ehe die Armee den Hudſonsfluß paſſirte. Weder die 
„Eli lieffung noch die Munterfeit der Lady Harriet wurs 
„de dadurch geſchwaͤcht; fie fuhr beftandig fort, an allen 
„Strapazen der Vorpoften Theil zu nehmen. Die nächfte e 
„Probe ihrer Standhaftigkeit aber war von einer ander 
„Art, unglüclicher und dauerhafter. Es war am 29. 
„März, als die Grenadier bey jedem Schritt Schar 
„muͤtzel erwarten mußten, daher der Major feine Ge⸗ 
„mahlin angemwiefen hatte, der Artillerie und Bagage zu 
„folgen, die feiner Gefahr ausgefegt waren. . Als das 
„ Gefecht angieng, befand fie ſich nahe bey einer kleinen 
| - J 5 Fr) unbes . 
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„unbewohnten Huͤtte, wo ſie abſtieg. Da man vermuthete, 
„daß die Aetion allgemein und blutig werden wuͤrde, ſo 
„nahmen die Feldwundaͤrzte Beſitz von eben dieſem Ort, 
„als dem bequemſten die Verwundeten zu verbinden. Auf 
„diefe Weife konnte die Dame das ununterbrochene Kano- 
„nen und Muffetenfener genau horen, und zwar vier 
„ Stunden lang mit dem folternden Gedanken in ihrer 
„Bruſt, - daß. da ber Poften ihres Gemahls an der Spige 
„der Grenadier war, er auh am gefährlichkten Ort der 
„Schlacht ſich befinden muͤßte. Sie hatte drey weibliche 
„Geſellſchafter, die Baroneſſin von Riedeſel, und die 
„Frauen zweyer brittiihen Officiers, des Major Harnage 
„und des Lieutenants Reynall; aber in dieſer ſchrecklichen 
„Lage konnte deren Gegenwart ihr nur geringen Troſt ges 
„ben. Der Major Harnage murde. bald fehr gefährlich 
„verwundet zu den Wundärzten gebracht, und gleich 
„darauf kam die Nachricht, daß der Lieutenant Reynall 
„todt geihoffen war. Die Einbildungskraft wird feiner 
„Huͤlfe bedürfen, um fi den, Zuffand der ganzen Gruppe 
„ vorzufteffen. “ | J 


„Won dieſem Tage det Schlacht bis zum 7ten Oeto⸗ 
„ber wartete- Lady Harriet mit ihrer gewöhnlichen SHeiterz 
„keit des Geiltes auf neue Prüfungen. Es war ihr Loos, 
„dag deren Härte auch mit ihrer Anzahl zunahmen. Sie 
„wurde abermals ausgefegt die ganze Action zu hören, 
„und erhielt endlich, den "Schlag ihres fo gefürchteten Un— 
„gluͤcks, vermifche mie der- Nachricht des- allgemeinen Sam: 
„mers; die Truppen waren gefehlagen„ und der Major 

| | „Ackland, 
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„Ackland, hoͤchſt wefährlih verwundet, war gefangen 
„worden. - Der gte October wurde von der Lady Harriet 
„und ihren Geſellſchafterinnen in, Angft und Noth zuge 
„biacht; kein Zelt, keine Hütte, keinen Zufluchtsort, 
„als das Hoſpital mitten unter den Verwundeten und Ster— 
„benden. Als die Armee ſich eben wieder in Bewegung 
„ſetzen wollte, erhielt ich ‚eine Borfchaft von Lady Har- 
„riet, die meinem Urtheil ihren Entwurf unterwarf, ins 

„feindliche Lager zu gehn, und den General Gates um 

„Erlaubniß zu bitten, ihrem Gemahl die noͤthige War⸗ 
„tung leiſten zu dürfen. Sie bezeigte ihren unwandelba— 
„ren Entſchluß, dieſes zu thun, wenn es nicht mit mei⸗ 
„nen on — el ie 


„Obgleich ih meiner Erfahrung — bereit war 

„zu glauben, daß: Geduld und Starkmuth in einem“ ſehr 
„hohen Grade, ſowohl als jede andre Tugend unter der 
„zarteften koͤrperlichen Form gefunden werden kann, fo 
- „erftaunte id) doch über dieſen Antrag. Daß ein! Frauiens 
„zimmer nad) einer fo fangen angſtvollen Bewegung ber 
„Lebensgeifter, aller Kräfte erſchopft, nicht allein aus 
„ Mangel an Ruhe, fondern auch ohne bie geringfte Nah: 
„rung, und durch einen zmolfftündigen Regen vollends alles 
„Gefuͤhls beraubt, einer folhen Unternehmung fähig wäre, 
„fich ſelbſt dem Feinde zu überliefern, wahrſcheinlich bey 
„der Nacht, und ungewiß, in weſſen Hände fie zuerſt 
„fallen würde, ſchien mir eine Handlung über die menſch⸗ 
„liche Natur zu ſeyn. Den Beyſtand, den ich ihr zu 
„leiften mich im Stande befand, war im der That mur 
| „klein. 
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„klein. Sch konnte ihr nicht einmal einen Becher Wein 
„anbieten; man. fagte mir aber, fie. hätte. von einer. guͤ⸗ 
„tigen und gluͤcklichen Hand ein wenig Rum und unter 
„nes Maffer erhalten. Alles, was ich ihr verfchaffen 
konnte, war ein offenes Boot, und ein paar Zeilen 
„auf ſchmutziges und-mafes Papier geſchrieben, wodurch 
| a j e dem es des General Gates en. Ne 


i — Brudenell, — der Artillerie, ( —* | 
„nemliche, der bey, General Frafers Leichenbegangniß fich 
„Io ausgezeichnet: hatte) erbot fih freymillig, fie zu beglei- 
„ten; Sie hatte auffer ihm noch ein Dienſtmaͤdchen, und 
„des Majors Kammerdiener bey fih, der in der. letzten 
„Schlacht verwundet worden war, und ſo fuhr ſie den 
„Fluß herunter dem Feinde in die Arme. Ihr Ungluͤck 
„aber war noch nicht. geendigt. Die Nacht war einge⸗ 
„brochen, bevor. das Boot die feindlichen Vorpoſten ertei- 
schen. konnte, die Schildwache. wollte fie. daher nicht paſ 
„firen lofen, "ja nicht einmal erlauben, ans Ufer. zu 
„fommen. Vergebens berief fih Hetr Brudenell auf die 
„Friedensflagge, und ſtellte den Zuſtand des auſſerordent⸗ 
„lichen Anfommlings vor. . Die Wache, die Verraͤtherey 
„fücchtete, und den. Befehlen ihrer Obern genau nachle: 
„ben wollte, drohete aufs Boot Feuer zu geben, ment 
„es ſich vor Tages Anbruch bewegen würde Ihre Angft 
„und Leiden. wurde daher durch ſieben oder acht dunkle 
„und kalte Stunden verlaͤngert, und ihre Betrachtungen 
„nach diefem erſten Empfang zu urtheilen, konnten ihr 
nicht aufmunternde Ideen einflbſſen, im Anſehung der 


„kuͤnf⸗ 
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—— Behandiung, die ihr bevorſtund. Die Ge⸗ 
„rechtigkeit erfodert aber beym Schluß dieſer Aventure zu 
„ſagen, daß ſie von dem General Gates mie aller der 
„ Menfchlichfeie und Verehrung empfangen und durchaus 
„behandelt wurde, die ihr Rang, ihre vortreflichen Eis 
„genſchaften und ihre Unglücksfäle verdienten. “ 


„Diejenigen, die durch diefe Scenen von Untuhe, 
„Drangfalen und Gefahren gerührt find, mögen dabey 
„bemerken, daß der Gegenſtand derſelben ein Frauemim⸗· 
„mer mar von der ſchoͤnſten Bildung und dem zarteften 
„Erperlihen Bau; von den feinften Sitten; von Kind: 
- „heit an zu allen fanften Vergnügungen und Ueberfluß ge⸗ 
„wöhnt, die eine vornehme Geburt und groſſe Gluͤcks— 
„guͤter erzeugen, und daß fie fich noch -dazu nahe an 
„dem Zeitpunct befand, Mutter zu werden. Ihr Geiſt 
„allein war zu ſolchen Prüfungen gebildet.“ | 


g 
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IV. 


Das Fahrhundert Theodofius des Stoffen. 


Ein Beytrag zur Gefchichte der Sitten und — 
der Vorzeit, 


Nach dem Sranzöfifchen des P. de Montfaucon. 





(CA Werft, womit ich mich fchon feit langer Zeit befchäftige, 
macht es mir zu einer Art von Pflicht, die Denkmäler des Mittel: 
alters, die ung vom Ende des vierten und Anfang des fünften 
Jahrhunderts übrig geblieben find, zu fludiren. Sch verftehe hier⸗ 
unter die Werke des heil. yohannes Chryſoſtomus, der. wäh: 
rend der Regierung des groffen Theodofius und feines Soh— 
nes Arcadius mit fo vielem Beyfall predigte. 


Dieſer Heilige war von Geburt ein Syrer, und beftäs 
tige das von dem heiligen Hieronymus über diefe Nation ges 
‚ fällte Ureheil: Familiare eft Syris uti parabolis; Die 
Syrer bedienen ſich gerne der Gleichniffe und Parabeln. 
Man trift im der That bey diefem Nedner eine Menge Vers 
gleihungen an, und er.läße in feinen Schriften alles einfliefe 
fen, mas ſich zu feiner Zeit, ſowohl am ‚Eaiferlihen Hofe, 
als auch in den Paläften der Bürgermeifter und der Groffen, 
und in den Häufern des gemeinen Volks Merkwuͤrdiges zuges 
tragen. Er befchreibt die Eirkus, die Theater und alle Arten 
der Schaufpiele, die Auffere und innere Bauart und Verzies 

| rung 
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zung der Paläfte und Häufer, die Gaſtmale, Feſtivltaͤten und 


hundert andre Dinge mit der puͤnktlichſten Genauigkeit. 


„Die Kayſer, — ſagt er — trugen entweder das 
„Diadem, oder eine Krone, die mit den koſtbarſten Edels 
„fteinen ausgeſchmuückt war, und giengen in einer QTunica 
„oder langen Rock von Purpur gefleidet, wodurch fie fich 
„vor allen andern Menſchen auszeichneten; auch trugen ſie 

„Kleider (Togæ) von Seide, auf welchen man mit Gold— 
„fäden geflichte Drachen erblickte.“ Diefe Drachen auf dem 
Kleide des groffen Theodoſius erregten meine Neugierde, 
um zu wiſſen, ob es auch bey feinen Nachfolgern gebräuchlich 
gewefen, aͤhnliche Stichereyen auf ihren Kleidern zu tragen. 
Ich habe daher alle diejenigen unterſucht, die Herr du Cange 


in Kupfer ſtechen laſſen, und auch ſogar Diejenigen, die er 
nicht gekannt hats aber nirgends babe ich etwas Aehn⸗ 


liches gefunden, 


Unfer Autor fagt an mehr als einem Ort, daß des j 


kaiſerliche Thron von maffiven Golde geweſen ſey, Anderewo 
beſdhreibt er die Art und Weiſe, wie die Kayſer auf Gemäls 
den vorgeftellt zu werden pflegten. „Der Grund des Ges 


„maͤldes — ſagt er — iſt blau. Der Kayfer iſt figend auf 
„feinem Thron vorgeftellt, am deffen Seiten fich feine, Pfer« 


„de und feine Leibwachen befinden, Auch feine. übers 
„wundenen Feinde erfcheinen in Feſſeln ——— auf die⸗ 
„ſem Gemaͤlde.“ 


Noch weitlaͤuftiger verbreitet er ſich uͤber die Reiſen 
und Zuͤge des Kaiſers. „Diejenigen, die ihn begleiten — 
’ BE | ſagt 
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„fagt ee — ſtrotzen ganz von Gold. Die vor. feinen Was 
„gen gefpannten zwey Maulefel, die blendendweiß find, gläns 
„sen gleichfalls über und über von diefem Metall. Edelſteine 
„von groſſem Werth und goldne Bleche zteren diefen Wagen, 
„deſſen Glanz durch die Bewegung nur noch vermehrt wird. 
„Der auf dem Boden defjelben ausgebreitete Teppich ift weiß 
„wie der Schnee. Die Leibwache des Kanfers und die Sole 
„daten, bie ihn begleiten, tragen vergoldete Harnifche, Der 
„groffe Buckel in der Mitte ihres Schildes ift gleichfalls ver: 
„goldet, und rund um denfelben befinden ſich Eleinere auch 
„ vergoldete Budel, die eine dem menſchlichen Auge aͤhn⸗ 
„liche Geſtalt formiren.“ | n 


Weiſſe Mauleſel und Pferde wurden in den Zeiten des 
Alterthums von den Fürften beftändig für ein Kennzeichen 
der unumfihränften Alleinherrſchaft gehalten. Nah dem 
Herodot mußten die Cilicier jährlih dem Darius, König 
von Perfien, dreyhundert und fechzig weiſſe Pferde liefern. 
Dionyfius, Tyran von Sirafufa, fuhr, nach dem Bes 
richt des, Titus Livius, fo oft er feinen Palaft verließ, in 
einem mit vier weiffen Pferden befpannten Wagen, und 
Hieronymus, einer feiner Nachfolger, beobachtete gleich— 


falls diefen Gebrauch. Auf eben diefe Weife hielt Nero, 


wie Suetonius meldet, in Meapel feinen Einzug. Ders 
fehiedene Päbfte bedienten ſich der weiſſen Pferde als ein 
Merkmal ihrer Oberherrſchaft, und ertbeilten auch gewiſſen 
Biſchoͤfen die Erlaubniß, eben dieſen Gebrauch davon zu 
machen. Beh den abendlaͤndiſchen Kayſern waren die weiſſen 
pferde noch in weit neueren Zeiten uͤblich. Als Kayfer 


Karl 
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Karl IV. feinen Confin Karl V. zugenamt, den Weiſen, | KH 
nig von Frankreich, zu befüchen kam, ſchickte letzterer, aus 
Beforgniß, der. Kayfer möchte zu Paris, auf eben die Weiſe, 
als ob es eine" zu feinem Reich gehoͤrige Stadt geivefen waͤre, 
einziehen, dieſem Monarchen und ſeinem Sohn Wenzjeslaus 
zwey ſchwarze Pferde entgegen, er hingegen beſtieg einen 


weiſſen Schimmel, und zog ſo zwiſchen beyden als einziger 
Alleinherrſcher in Paris ein. 


So wenig die uUnterthanen der Kayſer auch Allein. 
herrſchaft Anfpruch machen Eommten, fo hinderte fie doch diefer. 
Gebrauch nicht im Geringſten, ſich ebenfalls der Pferde von 
weiſſer Farbe zu bedienen. Die Buͤrgermeiſter, die Groſſen 
des Reichs, und uͤberhaupt alle Leute von Vermoͤgen fuhren 
theils in Waͤgen, die von Mauleſelinnen gezogen wurden, 

deren Köpfe von Silber ſtarrten, theils auch in mit Maul⸗ 
efeln, deren Köpfe von Gold glänzten, befpannten Waͤgen. 

Die Lanzen der Soldaten von der kayſerlichen Leibwache waren 
vergoldet, wie ihre Schilde, und ihre Waffenroͤcke mit Gold 
durchwirkt; ſelbſt ihre Sattel waren vergoldet. 


Wenn der Kayſer irgend jemand zum Praͤfeetue erwaͤhl⸗ 
te, ſo beſchenkte er ihn, zum Zeichen ſeiner obrigkeitlichen 
Wuͤrde, mit goldnen Schreibtafeln. Die kayſerlichen Briefe 
wurden öfters bloß Sacra genannt, ohne das Wort Epiftola 
hinzuzuſetzen. Mir fehen davon ein Beyſpiel an dem Send» 
ſchreiben, welches der Kayſer Honorius zur Empfehlung des 

heiligen Johannes Chryſoſtomus an feinen Bruder” den 
Kayſer Arcadius abgehen ließ, und welches folgende Auf 
ſchrift führte: Sacra Honorii Augufti miffa ad princi- 

Litt. u. Voͤlkerk. II, 7.8, | 8°... pem 
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pem Orientis Arcadium, Der Kayfer ſchickte zugleich zur 
Weberbringung feiner Befehle einen Notarius ab. 


ir wollen jet zu den Bürgermeiftern, den Archon 
ten, und den Groffen des Reichs übergehen. „Sie trugen 
„feidne mit Gold gefticte Kleider, und ihre Gürtel ſowohl 
„wie ihre Schuhe glänzten über und über von God. Der 
„Archonte, als die erfte obrigkeitliche Perſon, zeichnete fich 
„vor andern aus durd) feinen Gürtel, durch die Stimme des 
„Herolds, der vor ihm hergieng, durch feine Leibwache, feinen 
„Bagen:und fein - Schwert,“ 


Ihre Kaͤmmerlinge (Eunuchi ) waren gleichfals auf 
das ‚prächtigfte gekleidet. Die Menge der Bedienten, die 
jeder groffe Here und reicher Mann, wenn wir anders une 
ferm Autor Glauben beymeſſen wollen, in feinen Dienſten 
hatte, fcheint unglaublich zu feyn. „Einige — fagt. er — 
haben taufend, andre bis zweytauſend Bedienten, unter 
„welchen verfchiedene goldne Hals» und Armbänder trugen. % 
An einem andern Ort fast er, daß fich unter dieſen 
Domeftifen auch verfchiedene Barbaren (Ausländer) bee 
finden hätten, | | 


Die Befhreibung der Paläfte der Groffen uͤbertrift 
noch-bey weitem alles, wovon bisher die Rede geweſen iſt. 
Ufer Redner fage an mehr ale zwanzig Orten: „daß die 
„Dächer, obgleich nur von Holz, dennoch Über und über ver» 
„„goldet gewefen wären. Die Ihüren, fogar diejenigen, die 
„zwey Flügel hatten, waren von Elfenbein. In den Zims 
„mern und Kommern waren die Wände überall mit Marmor - 

| | „belegt. - 


IV. Das Jahrhundert Theodoſius tes Groſſen. 139 


„belegt. Traf man ja hin und. wieder eine- von bloffen Steis 
„nen an, fo mar fie doch mit Goldblech "überzogen; Balken 
„und Dielen waren vergoldet, "und:.die Fußboden. der Zims 

„mer mit Eleinen Steinen, einige fogar mit Steinen von 

„Bath getaͤfelt. Manchmal bedeckten fi fie auch dieſen einge, 
| „iegten Fußboden mit reichen Teppichen. Kurz, ihr Hang 
„zur Pracht erlaubte ihnen nicht an etwas 6 Mirtelmäfigem 
„ſchmack zu BR “ | 


| „Diefe ‚Zimmer, wurden „von. ungeheuren marmornen = 
„Säulen mit vergoldeten Kapitälen unterftügt , dann und 
„wann waren fie fogar über und. über. vergoldet. Auſſerdem 
„fand man. hier viele Bildſaulen von den treflichſten Mei⸗ 
„ſtern der damaligen Zeit, und eine Menge Bemaͤlde 
„und Moſaiken.“ — 


„Gemeinhin waren ihre Betten von Elfenbein, manch⸗ 

„mal. von vergoldetem oder mit Silberblechen uͤber zʒogenem 
„Holz, und oft ſogar ganz von Silber. An einigen Stellen 
„hatte man auch noch, um fie noch) glänzender zu machen, 
„Bierrathen von Golde angebracht. Ueberhaupt zeigten alle 
„Mobilien den erſtaunlichſten Reichthum an. Stůhle und 
„Baͤnke waren von Elfenbein, Topfe und Vaſen ſodar die⸗ 
„jenigen, deren man ſich zur Nacht nur — von 
„Gold oder Site.“ 5 a 


Nach dem zu urtheilen, was ae Redner davon. meln 
det, ſcheint es, daß zu feiner Zeit die lakoniſchen Mäntel 
sder Schleyer eben fo.fehr geſchaͤtzt wurden, wie in den vorle 
gen. Jahrhunderten. In dem von Athaͤnaͤus beſchriebenen 

Ke | End 
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Potnp des Ptolaͤmaͤus witd geſagt, daß bey demſelben 
Miſa, die Saͤugamme des Bachus, ih einen lakoniſchen 
Mantel oder Schleyer gekleidet geweſen ſey. | 


* Die Haͤuſer der Groſſen und Reichen — ſagt er — 
„waren mit Baͤdern, groſſen gewoͤlbten Gangen und Bogen, 
„langen Alleen zum Spazierengehen, weitläuftigen Gärten, 
„und bin umd wieder mit Wafferleitungen zur Beroäfferumd 
| „des Erdreichs verfehen. * 


Die Pracht der Gaſtmale ſchildert er folgender Geftalt : 
„Ahr Speiſetiſch war mit Silber überlegt, ind alles Ges 
„ſchirr, welches dabey gebraucht wurde ebenfalls von Gold 

„oder Silber. Dieſe halbrunde Tafel war fo groß, daß fie 
| | „son zwey jungen Leuten nur mit vieler Muͤhe von der 


„Stelle bewegt werben konnte.“ Martial nennt dieſe 


Tafel Sigma, weil fie beynahe einem griechiſchen Sigma 
glich, welches zu Martials Zeiten r wie ein groffes C geſchrie⸗ 


ben wurde. Noch mehr aber war ſie dem zunehmenden Mom 


de aͤhnlich. „Sie war — ſagt er — mit einer geftepp: 
„ten Dede oder Polſter belegt, auf welchen man ſich nach 
„Wohlgefallen ausruhen oder niederlegen konnte.“ — Die 
ſer Gebrauch dauerte noch ſeit dem fuͤnften Jahrhundert eine 
Zeitlang fort; aber in der Folgezeit hoͤrte man endlich auf, 
ſich oben auf den Tiſch nieder zu legen, obgleich derſelbe noch 
immer ſeine alte Geſtalt beybehielt. Man ließ ſich nun ordent⸗ 
lich am der eonveren Seite des Tiſches nieder. Wir ſehen 
dieſen einem Sigma gleichformigen Tiſch noch auf den Denk— 
maͤlern Wilhelms des Eroberers, die von den Tapeten 
der Siadt Bayeur Cin der Niedernormandie) entlehnt 

find. 
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find. Er ſitzt mit feiner Geſellſchaft an der converen Seite 
‚des Tifches. Man that hiebey nichts weiter, als daß man 
‘den alten, ſchon zu Homers Zeiten befannten Brauch, ſich 
rund um den Speiſetiſch niederzulaffen, von neuem einfühtte, 
dern erſt eine Zeitlang nacy dem -Tode'des Homers, tutbe 
es in Griechenland Sitte, die Mahlzeiten liegend ein, 
"zunehmen. . Ba Se 


„Neben dieſem Tiſche — fahrt er fort = — fahe man 
„eine groſſe goldne Flafche, bie ein halbes Talent 1009, und 
„von zwey jungen ftarfen Leuten nur mit Muͤhe i in Bewegung 
geſetzt werden konnte; desgleichen eine Menge ‚goldner 
„Kruͤge, die nach ihrer Gröffe rangirt waren. Die Auf⸗ 
„waͤrter der Gaͤſte, alle junge, ſchoͤne und wohlgebildete Leu⸗ 
nte, waren eben fo koſtbar wie ihre Herren gekleibet, nur 


m trugen fie weite Hoſen. Man erblickte bey diefen Gaſte⸗ 


„reyen Muſikanten, Floͤtenſpieler und Harfeniſten, und 
„alles duftete von — aus Indien, » Arabien 
„und Perſien.“ | 


| Bon der Menge — Gerichie Die man bier 

auftifchte, geſchieht nur in allgemeinen Ausdrücken Erwaͤh⸗ 
nung. Unſer Redner fagt bloß, daß man Fafanen aufzutra⸗ 
ger. pflegte, daß man gewiſſe Gerichte mit Sauſſen übergoß, 
und daß jede Tracht der Speiſen von ‚der qudern verfchieden 


war. So wurden bey des einen, Tracht zuerſt anf Kohlen 


gerbftete und: mit gehackten Fiſchen gefüllte Vögel fervirt, 
bey einer andern hingegen war das erſte Gericht wieder can 
anders zubereitet, — — F 


K3 | — 
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Der beſte Wein, den man damals kannte, war der 
thafifhe; er wuchs auf. der bey den griechifchen und roͤmi⸗ 
ſchen Schriftftelleen fo berühmten Inſel Thaſos. Schma—⸗ 
rotzer fanden ſich bey den Gaſtmalen immer in groſſer Menge 
ein; es waren kriechende Schmeichler, die den Groſſen und 
Reichen auf allen Schritten nachfolgten, fie unaufhoͤrlich lob⸗ 
ten, und von ihren aus Erkenntlichkeit dafür an ihre Tas 
fel gezogen wurden. | 


So oft eim vornehmer Mann fih auf der Straffe 
blicken ließ, | giehg jederzeit ein prächtig gefleideter Ausruffer 
vor ihm ber, der feine Ankunft verfündigen mußte. Hin: 
ter diefen Fam ein Haufen Liktoren mit ihren Stedenbündeln, 
die das Volk auseinander trieben, und dann eine - Menge 
Klienten und Schmarotzer. Sie trugen einen goldnen Guͤr— 
tel oder Scherpe, Balteus genannt; ein in den damaligen 
Zeiten fehr anfehnliches Ehrenzeichen. u 


Unſer Autor eifert oft über den Lurus der Damen. 
„ Auffer den Ohrgehängen — fagt ee — fhmüden fie auch 
„noch das Äufferfte Ende ihrer Wangen mit andern Sjumelen. 
„ Schminfe herrfcht auf ihren Augenliedern und ihrem ganzen 
„Geſichte. Ihre Roͤcke find mit Goldfäden durchnaͤht; auch 
„tragen fie goldne Bleche auf ihren Händen. Ihre Schuhe 
„— faͤhrt er fort — find ſchwarz, fehr glänzend, und endi⸗ 
„gen ſich mit-einer Spitze. Sie fahren auf Wagen, die 
„von weiffen Mauleſeln mit vergoldeten Zäumen gezogen wer⸗ 
„den, und ihr Gefolge beſteht in einer groſſen Menge Kaͤm⸗ 
„merlinge, Kammermaͤdchen und andern Maͤdchen. Mit 
„einem Wort, ihre Pracht uͤbertrift alles.“ — 


junge 
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N.. Junge Leute von Stande fanden ſich an öffentlichen 
Dertern immer auf das prächtigfte gekleidet ein, und auch ihr 
zahlreiches Gefolge fiel nicht: minder herrlich in die Augen: 
Man unterfchied fie hauptfächlih an: ihren von Seide gewirk⸗ 


cen und von Gold funfelnden Schuben; auch trugen fie 


Holdne Armbänder, 


Unſer Redner erwähnt auch. der zu feiner Zeit: bey den 
Griechen üblichen Schreibtafeln, wo man nach Auslöfhung 
der erften Schrift auf der nemlidyen Stelle wieder etwas neues 
zu fehreißen pflegte. Eben diefen Gebrauch hatten auch die 
$ateiner, die, wie Cicero fast, in. palimpfefto auf das- 
Ausgelöfhte felbft von neuem ſchrieben. Sin ihren Send: 
fchreiben pflegten fie ihre Namen immer vor den Brief 
zu feßen. | 


„Ueber die Schaubühne — fagt er — ſind Decken 
„ausgebreitet, auf welchen Schauſpieler erſcheinen, um irgend 
„eine alte Fabel oder eine Begebenheit der Vorzeit vorzuſtel⸗ 
„len. Der eine macht den ——— der andre den 

„Koͤnig u. f —D 


Oft eifert er gegen die Schauſpiele, und zwar mit 
Recht; denn die Scenen, die man damals auf die Bühne 
brachte, machten nicht allein „die jugend weichlich und weis 
biſch, fondern verlegten auch alle Ehrbarfeit und Schaam. 


„Man fieht daſelbſt — fagt er — einen jungen 
Knaben, der, indem er feine Haare zuruͤckwirft, durch An- 
„zug und Gebehrden die Geftalt eines jungen“ daͤdchens anzu⸗ 

„nehmen ſucht, da hingegen ein Greiß ſich den Kopf kahl 
K—6 ſcheeren 
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„ſcheeren läßt, und mit feinen Haaren zugleich alle Schaam 
„von ſich wirft. Er gürtet feine Lenden, Bietet feine Wan 
„gen zu Maulfchellen der, und ift bereit, alles zu fagen 
„und alles zu thun.“ — | 


Auch Frauenzimmer erfhienen mit entbloͤßtem Haupt 
auf den Buͤhnen. Idhre Reden athmeten nichts als Aus- 
ſchweifungen und Liederlichkeit. Sie ſchienen recht den Vor⸗ 
ſatz zu haben, alle Ehrbarkeit und Schaam auszurotten. 
Hiebey nahmen fie num noch den Zauber der Flöten und andrer 
muſicaliſchen Inftrumente zue Hülfe, desgleichen ihre wolluſt⸗ 
einflöffenden Gebehrden; kurz alles zweckte darauf ab, Um 
keuſchheit und zügellofes Leben zu predigen. | 


„Ihr feht — fagt er an einem andern Ort — ein 
„Weib die Bühne betreten, fie tritt mit bloffem Kopf und 
„mit der gränzenlofeften Unverfhämtheit einher. Ihre Kleis 
- „der find mit Gold beſetzt, und durch ihren weichlichen wol 
„luſtathmenden Gang, durch ihre Hurenlieder und durch die 
„unzuͤchtigen Verfe und Neden, die fie herfagt, zieht fie die 
„ Aufmerkfamfeit aller Zufchauer auf ih.“ — Um aber 
diefe Schandthaten bis auf den hoͤchſten Gipfel zu treiben ‚eo 
fhienen biefe Weiber manchmal ganz nadend, und ſchwam⸗ 
men im" Angeficht aller Zufchaner : in Bädern herum, die zu 
dieſem Endzweck auf der Buͤhne angebracht waren. 


mn Man zog auch — ſagt unſer Redner ferner — 
„Stricke über die Bühne, die fo ausgeſpannt waren, daß 
„man nur im Hinauf⸗ und Kinunterfteigen auf denfelben eins 
„her gehen konnte.“ — Gin einziges übel genommenes 
u Augen⸗ 
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Augenmerk oder der geringfte Fehler an Aufmerkſamkeit war 

hinreichend, die Seiltaͤnzer ins Orcheſter herab zu ſtuͤrzen, 
wo ſie auf eine klaͤgliche Weiſe den Hals brachen. Man ber 
diente ſich damals nicht mehr der Worficht. des guten Kayſers 
Marcus Aurelius, der Polfter unter das Seil legen ließ, 
um’die Tänzer, wenn fi ie ja berab flelen, für Schaden zu . 
bewahren, noch zog man Netze unter das Seil, um ſie, wie 
es nach dem Bericht des Capitolinus in der Folge geſchah, 
fuͤr dieſen halsbrechenden Sprung zu ſichern. Wahrſcheinlich 
war es unter der Regierung des Theodoſius nähe mehr ge⸗ 
bräuchlih, Männer zu Pferde oder gar Elephanten auf dem 
Seil tanzen zu laffen; ein Schaufpiel, welches man doch nach 
einigen Schriftftellern in ältern Zeiten Häufig gefehen hatte. 


„Andre — fagt unfer Redner — nachdem fie auf - 
„dem Seil einher gegangen waren, zogen ſich auf demſelben 
„aus und wieder an, gleichſam als ob fie in ihrem Wette ges 
„weſen wären. Verſchiedene Zufchauer wandten ihre Augen . 
„von diefem Specktafel weg, andre hingegen zitterten, indem 
„ fie diefem gefährlichen Wageftück zufahen. Auch gab eg — 
„fährt er fort — Leute, die fih, indem fie über dem Orche⸗ 
„fter einher ſchwebten, der Glieder ihres Leibes ftatt der Fluͤ⸗ 
„gel zum Fliegen bedienten, Andre warfen bloffe Schwerter 
„in bie Luft, und fiengen fie im Herabfallen beym Griffe 
„wieder auf.“ — 


Folgende Stelle ſcheint noch merkwuͤrdiger zu ſeyn: 
„Einige, ſagt er — ſtellen eine Stange auf ihre Stirne, 
„die fo feſt da ſteht, wie ein in der Erde eingewurzelter 
„Vanm. Was aber noch weit wunderbarer in die Yugen 
| | 85 „fiel, 
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„fiel, war dieſes, daß man oben auf der Stange kleine 
„Knaben erblickte, die ſich mit einander ſchlugen. Der 
Stangentraͤger bediente ſich zu ihrer Unterſtuͤtzung keinen 
„andern Theil ſeines Koͤrpers als die Stirne; ſie ſtand 
„ganz unbeweglich da.“ — 


„Iſt wohl — ſagt er an einem andern Ort — irgend 
„ein Unternehmen ſchwerer, als mit Kugeln zwiſchen Schwer: 
„tern zu ſpielen?“ — Dieſe Spielart, die Lage der 
Schwerter / und die Schwierigkeit dabey eigentlich zu beftim: 
men, iſt freylich nicht leicht, da er fich nicht deutlicher darüber 
| auslaͤßt, denn er fpricht davon bloß twie von einem zu feiner 
Zeit üblichen und ſehr gefährlichen Spiele. 


Zu Antiochien gab es damals Leute, die Loͤwen füt- 
terten, und fie fo zahm und fanft wie Schafe machten. Sie 
führten diefe Thiere durch die Stadt, lieſſen fie für Geld 
fehen, und gewannen viel bey diefem Gewerbe. Andre für 
terten auf eben diefe Meife Bären und Bärinnen. Entlief 
| einmal ‚eins diefer Thiere aus dem Haufe, fo fchloß man 

in der Nachbarſchaft alle Thüren zu, und jeder, dem 
fie unterwegens begegneten, ſuchte fich auf das eilfertigfte durch 
die Flucht zu retten. u 


Man muß billig erftaunen, wenn man bey unferm Med: 
ner lieft, wie fehr die damaligen Morgenländer , befonders 
die Antiochier, allem, was man Augenverblendung und Zau⸗ 
berey nannte, ergeben waren. „Andre, fehr beklagenswuͤr⸗ 
„dige Dinge, — fagt er — uͤbergeh' ich mie Stillſchwei⸗ 
„gen; 3. B. das Wahrſagen aus dem Flug der Bügel und 

L „dem 
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| „dem Eingemeide der Thiere; die Vorbedeutungen; die 
„Beobachtungen der. Geftiene zu diefem Endzweck; das Pla⸗ 
„netenlefen ;- die Symbolen; die Anhängzettel; das Weiſſa⸗ 
„gen; die Bezauberungen und die magiſche Kunſt.“ — 


Berfchiedene bedienten fid) der Bezauberungen und der 
Anhängzettel mit Zaubercharacteren zum Heilung der Kranken. 
Andre fagten geroiffe Verſe her, und brauchten eben erwähnte . 
Anhängzettel, um fich vor allen Unfällen zu füchern. Noch 
andre banden goldne Medaillen von Alerander dem Groffen 
an ihren Kopf oder auch an ihre Füffe, im der beiten Hof ⸗ 
nung, daß dieſes Bildniß eines heidnifhen Fürften bey mans | 
chen traurigen Vorfaͤllen fie fhüßen würde. : .Diefes tar 
vornemlich bey denjenigen üblich, die als Heiden gebohren wa⸗ 
ren. Die Griechen zählten wie die Roͤmer zwoͤlf Götters | 
Alerander der Groffe, fagt Aelian, wollte für den drey- 
zehnten Gott gehalten feyn. Auch gab es zu Antiochien 
viele Chriſten, die noch Ueberbleibfel des Heidenthums unter 
ſich RER: 


Nichts glich dem Aberglanben der Weiber in — 
anf kleine Kinder. „So bald fie gebohren find? — ſagt en 
„— werden Lampen angezündet , und ihnen die Namen von 
„Leuten gegeben, die fehr alt geworden find, um ihnen das 
„durch auch ein langes Leben zu verfchaffen, aber demohnge⸗ 
„achtet ſterben fie oft ſehr jung. Und um noch ſicherer dabey 
„zu gehen, geben ſie ihnen Cimbeln, Klappern und ——— 
— Garn die See Mn. 


De 
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„Die Weiber, Säugammen und manchmal auch bie 


„Maͤgde — fast er an dem, nemlichen Ort — tunkten 


„ihre Finger in den Koth, der fich auf. den Grund der Baͤ⸗ 


„der anzufegen pflegte, und beftrichen damit die Stirne des 


„Kindes. Fragte man fie, was diefer Koth da nuͤtzen follte, 


„ſo fief die Antwort, fie thäten es bloß um das bife Auge, 


„den Neid und die Misgunft wegzufhaffen. “Einige ſchrieben 
„die Namen von Flüffen und Bächen auf die Hände der Kin: 
„der; andre rieben fie mit Afche, Ruß und Salz ein, und 
„alles diefes gefchah in. der Abfiht, das boͤſe Auge, das ift 
„Neid und Misgunft, von den Kindern abzuwenden. * 


Zu allen Arten von Zaubereyen nahm man damals feine 
Buflucht. Das Tagewählen, Wahrfagen ıc. war damals fehr 
Hang und gabe. Was unfer Autor bievon fagt, iſt gewiß 
merkwuͤrdig genug: „Ihre Seele ift immer von leeren 
„Schrecken erfüllt. . Indem ich aus meinem Kaufe. trat, 
„fagen fie, begegnete mir ein getoiffer Want; ein Umſtand, 


„der mir viel Unglück bedeutet. — Mein ſchurkiſcher Knecht 


„gab mir, indem er mir meine Schuhe reichen follte, 
„den linken zuerſt, dies bedeutet Elend und Schmach. — 
„Ich trat mit dem linken Fuß zuerft über die Schwelle bes 
„Hauſes, ein Zeichen, daß mir Truͤbſal bevorſteht. — 
„Kurz nach meinem Ausgang drehte ſich mein rechtes Auge 
„nach unten , ein Zeichen, daß ich weinen und Thränen ver: 


„gieſſen werde. — Aundre wieber haben mancherley Ahn⸗ 


„dungen, fo oft fie einen Efel fchreyen, einen Hahn Fräben, 
„einen Menfchen niefen Hören m, £ f. Kurz fie fürchten 


„überall nichts als Ungluͤck zu erfahren,“ — Auch fagt er, 


daß 


—— — — — — — — — — — — 
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daß fich manchmal Gaukler fanden, die allöriey Wunder tha⸗ | 
ten. Weibsperſonen, die ein böfes Leben führten, bedienten 
ſich sleichfalls der Zaubermittel, um Mahnsperfonen an 
ſich zu locken. — J 


J 


Wemn jemand ſtarb, ſo druͤckten ein Brüder ober, 
nächften Anverwandten ihm die Augen und den Mund iu, 
wie es bey den Alten gebräuchlich war. Niemand wurde in 
der Stadt begraben, ſondern die todten Koͤrper immer aufs 
Feld hinaus getragen und daſelbſt beerdigt. Indeſſen wurde 
doch dieſer alte Brauch oft ſchlecht genug beobachtet. Die 
entfeelten Körper der Neichen wurden in Seide gekleidet, und 
fp in vergoldeten Bettftäten zu ihrem Grabmal hingetragen. 
Das Volk verſammelte ſich dabey in Menge, und alle Lippen. 
toͤnten vom Lobe des Verſtorbenen. Die Knechte und Mägde 
soaren bep dem Leichenbegängniß in Saͤcke gehuͤllt; auch die 
son Stallknechten geführten Pferde erfehienen in dieſein Auf 
zuge, und oft befireneten die Hausgenoſſen des ee 
ihre Hänpter mit Afche. 


Der heilige Chryſoſtomus mißbillige die Trauerkleider, 
pullatas feu nigras veltes. Mit weit mehrerem Recht aber 
eifert er gegen die Klageweiber, C praeficae ) die man für 
Geld zu mierhen pflegte, und bie mit entblößten Armen fi 
die Haare ausrauften und ihr Geſi icht zerfleiſchten. 


Beynahe alle Perſer heyratheten ihre Mütter; eine | 
Sitte , die in diefem Lande fo gemein war, daß unfer Autor 
fagt: „Wir bewundern diejenigen Perfer, die ſich nicht mit 
„ihren Müttern vermählen.“ — Zu feiner. Zeit waren 

3 RF noch 
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noch die Perſer Feueranbeter. „Der Koͤnig von Perfien — 
„fagt ee — trägt einen goldnen Bart, Die gefehickteften 
„Golbarbeiter faßten ein jebes Haͤrchen in Gold ein. * 
Hoͤchſtwahrſcheinlicherweiſe war diefer Bart falſch, fo tie in 
ältern Zeiten das Haupthaar und der Bart der parthiſchen Koͤ⸗ 
nige, die in groſſer Anzahl in unferm erläuterten Alterehum 
‚vorgeftellt find, und aus welchen man erfieht, dag fowohl ihr 
Haupthaar als ihr Bart von falfchen Haaren gemacht waren. 


Die Scythen, die Hamapobier und die Nomadier 
baueten ſich keine Haͤuſer, ſondern wohnten in ihren Wagen, 
ſo wie es ſchon die Benennung der Hamaxobier anzeigt, die 
dieſe Voͤlker, nicht allein zu den Zeiten des heil. Chryſoſto⸗ 
mus, fondern auch in den Älteften Zeiten führten. . 

Diefes waͤre alfo dasjenige, was der heil, Chryſoſto⸗ 
mus uns von den Moden, den Gebraͤuchen und dem Luxus uns 
ter der Negierung Theodofius des Groffen und feines Sof 
nes Arcadius berichtet. Ohne diefen heiligen Nedner wären 
diefe Gegenftände größtentheils unbekannt geblieben, und alle 
Nachforſchung, die man deshalb bey andern gleichzeitigen 
Schriftftellern anftellen wolte, würde ſicher gröͤßtenthelle 
fruchtlos geweſen ſeyn. 


Das ſogenannte ſchoͤne Alterthum war in dieſem Jahr⸗ 
hundert bereits ſehr herab gekommen, in der Folge aber verloht. 
es fih nach und nad noch mehr, bis es endlich gänzlich in eine 
Art. von Barbarey verfanf. Demohngeachtet verdienen die über« 


bliebenen Denkmäler der folgenden Jahrhunderte nicht vernach« 


laͤſſgt zu werden, fie find vielmehr ein Gegenftand, der unfter 
EURER vollfommen wuͤrdig if, Ueberhaupt macht diefer 


kan 


s 
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ſtufenweiſe Verfall einen wichtigen Theil der Geſchichte aus— 
den zu bemerken gute Schriftfteller nicht auffer Acht laffen ſollten. 


Die Glasſcheiben wurden z. D. nicht fruͤher als unter der 

Regierung Theodofius des Groffen erfunden, und wo ich mich 
nicht irre, iſt es der heil. Hieronymus, der zuerfk ihrer Er⸗ 
wähningtsut. Vor diefer Zeit hatte noch niemand den Einfall 
das Glas auf dieſe Weiſe zu nuͤtzen. Seneca ſagt, daß man zu 
ſeiner Zeit angefangen habe, durchſichtige Steine in die Fenſter⸗ | 
rahme zu feßen. Man bolte fi ie aus verfchiedenen Ländern, 
- und zerſchnitt diejenigen zu dieſem Endzweck, welche die klarſten 
waren. Plinius der jüngere ſagt das nemliche Indeſſen 
mußten doch Leute, die das Glas zu ſo viel andern Dingen nuͤtz⸗ 
ten, gar leicht auf den Gedanken gerathen, es auch zu ihren Fen— 
ſtern anzuwenden, um dadurch das Tageslicht zu genieſſen, ohne 
daß ſie dabey den Anblick auch noch ſo entfernter BE 
einbüffen durften. 


Zur Zeit Theodoſius des Geoſſen fieng man auch an, 
die Ephippia oder Reuterſaͤttel zu. vervolllommnen. Man ſieht 
noch heut zu Tage einige derſelben auf der Saͤule des Theodoſius 
zu Konſtantinopel, die Knoͤpfe und Bogen haben; ein Beweis, 
daß das Innere von Holz war, um ſie dadurch deſto dauerhafter su 
machen. Sin ältern Zeiten beftanden die Sättel entweder bloß aus 
einem Stuͤck Stoff, oder auch, doch nur felten, aus ziemlich duͤn⸗ 
nen Decken, wie man es noch an vielen Reutern fehen Fam, die 
auf den Ehrenfäulen des Trajans und Antonin, auf dem Tri⸗ 
umphbogen Konſtantins, und an andern Orten abgebildet find. 


Bermuthlich Fannte man die an den Sätteln befeftigten 
Steigbügel damals noch nicht; wenigftens iſt es gewiß, daß fie 
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erſt nach dem Zeitalter Theodoſius des Groſſen erfunden wur⸗ 
den Man ſieht fie auf keiner einzigen Abbildung eines Reuters 
aus den Altern Zeiten. Ein noch einleuchtenderer Beweis, daß 
man in jenen Zeitaltern noch nichts von Steigbügeln wußte, ift 
der, daß fweder die alten Griechen noch die alten Lateiner ein - 
Wort in ihrer Sprache hatten, welches den Begrif von einem 
Steigbügel ausdrüdte. Erſt in weit fpätern Zeiten, da bie 


Steigbügel ſchon bekannt waren, findetman, daß fie Stapes oder 
Stapeda genannt wurden. Aber aus jenen barbarifhen Fahr 


hunderten find fo wenig Denkmäler diefer Art auf die Nachwelt 
gekommen, daß man ſich vermittelft derfelben von der eigentlichen 
Zeit der urfprünglichen Erfindung der Steigbügel unmoͤglich 
belehren Eann. | 


In jemen alteri Zeiten, da noch Künfte und Wiſſenſchaften 
bluͤhten, gehörten die Waſſer⸗ und Windmuͤhlen zu den ganz un⸗ 
befannten Dingen. Auch die trefliche Erfindung der Schlaguhren 
mit Rädern und Federn hat man erft jenen barbarifchen Zeitalteen 
zu verdanken, die auf die Negierung Kapfer Karl des Groſſen 
folgten; denn jenes ſchoͤne Uhrwerk, welches der König: von 
Perfien im Jaht 807 diefem Monarchen zum Geſchenk uͤberſchick⸗ 
te, hatte gar Feine Aehnlichkeit mit unfern europäifchen Uhren, 
Einige Schriftfteller eignen zwar dem Archidiaconus Pacificus 
zu Verona, der kurze Zeit nad) Karl bem Gtoffen lebte, die 
Ehre diefer Erfindung zu, aber dieſes Vorgeben ift immer noch 
hoͤchſt ungewiß; wenigſtens fehlt es an hinlaͤnglichen Beweiſen 
zu ſehr, als bag man demſelben fo blindligs Glauben beymeſſen 
könnte. — . 

F. 
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V. 


Zur Laͤnder⸗ und Voͤlkerkunde der Alten. 
(Fortſetzung. ) 


— — — — 


HN: alten Geographen, befonders die Griechen, unterfchie: 
den fehr forgfältig Thracien und Macedonien von Griechen: 
land. Das alte Thracien wird jetzt Nomanien genannt, und 
macht einen beträchtlichen Theil von der europaͤiſchen Türfey 
aus; felbft Eonftantinopel gehört dazu. Der Name Roma ⸗ 
nien koͤmmt daher, weil Conſtantin der Groſſe die Stadt, die 
er zur Hauptſtadt des Reichs machen wollte, Neus Nom ger 
nannt hatte, Diefes Rand wurde nicht für fo fruchtbar als 
Griechenland gehalten. Der Berg Hemus, der eine Kette 
ziemlich üder Berge ift, nahm einen Theil davon ein, nur 
allein die Bandftriche an den Seeufern waren wohl bevolfert 
und angebaut. In der entlegendften Gegend nad) Macedonien 
zu lag die Stadt Abdera, das Vaterland des Democrit. 
Diefer Ort hatte eine republifanifche Verfaſſung, imie fi denn 
auch ihr Senat dadurch unſterblich gemacht hat, daß er den 
weifeften feiner Mitbürger für einen Narren hielt, und zu 
deffen Wiederherftellung die ernfthafteften — nahm.*) 

Byzanz 


*) Der denkwuͤrdige Brief, den Hippocrates, der ausbrüdlich 
deshalb nach Abdera gerufen murde, ben diefer Gelegenheit 
fehrieb, und worin er von dem Zuftande des Deimocrit 

Litt. u. Völker. 1.7.8. 8 Nahe 
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Byzanz war eine ziemlich groſſe Stadt, die aber nur eine 
Heine Rolle in der Geſchichte fpielte, bevor Conſtantin ihr 
den Namen Conftantinopel gegeben hatte. Thracien hatte 
feine befondern Könige, welde die Roͤmer wie Barbaren be: 
teachteten. Man überließ fie ihrem Schickſal bie unter der 
Regierung des Claudius, da denn Thracien auch zur romis 
fhen Provinz gemacht wurde. Diefes Volk war in der Euf- 
tur bey weiten nicht mit den Griechen zu vergleichen. Die 
Einwohner hatten von Natur eine wilde Gemüthsart, und 
fanden ein Vergnuͤgen daran, Blut zu trinfen; fie jeigten 
wenig Fähigkeiten zu Wiffenfhaften und Kinften, waren aber 
tapfer und kriegeriſch. Die Griechen glaubten, daß der Gott 
Mars eine befondre Neigung für diefes Land hätte, daher 
nannten fie ihm auch oft dem Gott von Thracien. Das Land 
endigte fih mad, ber Geite des egeifchen Meeres und des 
Archipelagus mit einer Halbinſel, deven äufferfter Theil die ſe 
berühmte Paſſage des Helleſponts bildete, wodurch Europa 
von Afien getrennt wurde. Seit undenklichen Zeiten wurde 
diefe Meerenge von zwey feften Schloͤſſern vertheidigt, Das 
eine in Thracien auf der enropäifchen Seite hieß Seſtos, und 
das andre in Afien Abidos. So wichtig indeffen diefe beyden 
Schloͤſſer auch durch ihre Lage waren, fo find fie doch weniger 
durch die Geſchichte als durch die Zabel der Lirbesabentheuer 
des Leanders und der Hero berühmt. 


Macedonien wurde vor der Regierung des Philips und 
des Alexanders als ein basbarifches Land angefehn, Es hieß 
| anfangs 


Nachricht giebt, Recht. in biejem Joumal ster Band V. 
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anfangs Emathia. - Die Hauptftadt, oder wenigſtens die Nes- 
fidenz feiner alten Könige war Pella, ohnweit Theffalonich ges 
legen. Diefe legtre Stadt wurde unter den roͤmiſchen Kay⸗ u 
fern anfehnlich und reich, wozu ihre vortheilhafte Rage im egeis 
ſchen Meerbuſen nicht wenig beytrug; fie hat auch ihren alten 
Namen mit geringer Veränderung beybehalten, und heißt jego 
Salonich. Man fand überdem damals in Macedonien eine 
Menge Städte, von denen heut zu Tage Faum eine Spur _ 
mebr zu fehen iſt. Der berühmte Berg Athos lag am äuffer- 
ften Ende von Macedonien, und beherrfchte das egeifche Meer; 
jeßo beißt er Monte » Santo, und wird bloß von griechiſchen 
Moönchen bewohnt. 


Die Staaten des Philips erſtreckten Fan viel weiter als 
das alte Macedonien. Epirus und Theffalien machten einen | 
Theil davon aus, daher man diefe Provinzen auch oft unter 
dem Namen Macedonien begriffen hat. Dennoch muß man 
diefe drey Länder wohl unterfcheiden. 


Die Römer theilten Epirus in zwey Theile, das Alte 
und. das Neue. Das erflere macht noch jego einen Theil von 
Griechenland aus, das leßtere hingegen wird heut zu Tage 
Albanien genannt, und ift ein Land voller rauher Gebirge, deſſen 
Einwohner beftändig Barbaren gewefen find. Nur die See 
füften, die von Schiffen befucht wurden, waren beffer culti«' 
virt, und die Menfchen durch den Umgang mit Fremden gefits 
teter geworden. Man glaubt, daß die Albanefer, die jetzo 
dies Land bewohnen, vom Berge Caucaſus hergefommen find, 
denn man findet dafelbft einem Erdraum , der Albanien genennt 
wird; auch fprechen die Albanefer die illyriſche Sprache, die 
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der Scythen urſpruͤngliche Sprache war. Die acroceraunie 


ſchen Gebirge ſchlieſſen die Meeresufer ein, Die alten Eee: 
ſtaͤdte von Albanien waren Apollonia, Dyrrachium und Aus 
lona, Die erfte üft nicht mehr; die zwehte heißt jeko Dus 
razzo, und die dritte la Valone. Ohnweit Durazzo geſchah 
die berühmte Schlacht bey Actium, die das Schickſal des 
roͤmiſchen Neichs zum Voreheil des Augufts und — Nach⸗ 
folger de 


Das eigentliche Epirus, das vormals nach einem feiner 
alten Könige Chaonia genannt wurde, lag naher als Albanien 
an den Ufern des mitländifchen Meers. Die an den Kuüften 
liegende Berge tourden die moldſſiſchen Gebirge genannt, von 
Moloffus, Sohn des Pyrrhus und der Andromache, der hier 
eine wilde Nation beherrfchte , die weniger durd) fich felbft als 
durch ihre Hunde befannt war, die fie ernaͤhrte. Diefe Hunde 
waren in allen Ländern wegen ihrer Stärke und Bosheit ber 
ruͤchtigt. Ein alter Hriechifcher Gefchichtfchreiber erzählt uns, 
daß man in Anfehung ihrer eine fehr ſonderbare Fabel verbreitet 
here. Es hieß nemlich, daß fie von einem Hund von Erz 
abſtammten, den Vulcan für den Jupiter gemacht hatte, 
Diefer legtre Gott gab diefen Hund der Europa, die Europa 
der Procris, und Procris dem Cephalus; hernach erhielt ihn 
Adilles, Pyrrhus und endlich Molofjus, der die Race davon 
in feinen Gebirgen vermehren ließ. In einem Meerbufen 
diefes Landes liegt eine Stadt, die jeko Larta heißt. Ohn⸗ 
weit davon war der Hayn der Dodona, der durch die Orakel 
im Alterthum ſo beruͤhmt war. Die Eichen ſelbſt, heißt es, 
ertheilten ſolche. Wahrſcheinlich waren dieſe Antworten auf 

| | das 


— — —— 
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das Geräufch gegründet, das die durch den Wind beiwegten 
Zweige und Blätter der Bäume verurfachten, und man nach 
Gefallen auslegte. Epirus gegenüber lag die Inſel Corcyra, 
jegt Corfu genannt, u 


So groß auch in vielen Dingen die Aehnlichkeit zwiſchen 
Theſſalien und Griechenland war, ſo vermengten es doch die 
alten Geographen nie-mit einander. Es wurde ehemals durch 
die Pelasger bewohnt, die theils Barbaren, theils ganz wilde 
Voͤlker waren, die aber mit der Zeit fd gefittet wie die Grie— 
chen felbft wurden. Achilles beherrſchte Theffalien, und feine 
Hauptftadt hieß Larriſſa, die noch unter dem nemlichen Na: 
men vorhanden ift. In diefem Sande gefhah die fo berühmte 
Schlacht von Pharfale, wo Cäfar den Pompejus uͤberwand. 
Der Fluß Peneus, berühmter in der Fabel als in der Ge 
ſchichte, bewaͤſſerte das anmutbige Thal von Tempe. Das 
Land in Theſſalien war jedoch nicht überall fruchtbar ; es hatte 
- groffe Gebirge, das vornehmfte derfelben war der Berg Olym- 
pus. Hier waren auch die Berge Ofja und Pelion, fo befannt 
durch die Fabel der Niefen, desgleichen der Pindus, der dem 
Apollo und den Mufen geweihet war, | 


- Zu dem, was uns bie Alten über bie Geographie des 
eigentlichen Griechenlandes gefagt haben, koͤnnen wir nichts 
Hinzufegen ; im Gegentheil wiffen wir nod) viel weniger wie fie 
davon, weil wir von fo vielen berühmten Städten und Dertern 
jegt nicht einmal mehr die Lage wiffen. Man lieft im ebräls 
fchen Text der heiligen Schrift, daß Griechenland duch Ja⸗ 
var, Schn des Japhet, bevölkert wurde, und diefen Namen 


Javan glaubt man in der Benennung Jon wieder zu finden, 
23— wovon 
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L) 


wovon die Jonier hergeleitet werden, die zwar die erſten Be⸗ 


wohner Griechenlands waren, aber nicht daſelbſt blieben, 


fondern nad) Aften übergiengen. Javan - oder: Jon Hatte, 
wie man fagt, vier Söhne, von denen jeder ein verfchiedenes 


Volk bildete. Sie vertheilten fich alle vier in Griechenland. 


Verſchiedene Voͤlkerſchaften, die ſich hier auch einfanden, hats 
ten jedoch nicht den nemlichen Urſprung, und flammten nicht 
von Japhet ab, als die Phönicier und Egypter. Die Gries 
hen führten anfangs den Namen Hellenier, von Hellas, Sohn 
des Deucalion, nachher nannten fie fich Griechen, von Gre⸗ 
cus, Sohn des Cecrops. Man theilte dag eigentliche Grie⸗ 
chenland in drey Theile, Achaja, den Peloponnes und die In⸗ 
ſeln. Die erſte Landſchaft, die man in Achaja fand, wenn 
man von der Seite von Epirus fam, war Etolien; bende 
Länder waren durch den Fluß Achelous. von einander abgefons 


dert. Von allen Städten, womit diefer Theil Griechenlands 


angefuͤllt war, find jetzo ſehr wenig Spuren uͤbrig. Die 
berühmte Stadt Calydon ift faſt allein noch vorhanden, umd 


heißt nun Aiten. Durch ein ftantsfluges Betragen, indem fie 


es bald mit den Athenienfern bald mit den Lacedemoniern hie 
ten, mußten die Ftolier ihre Freyheit zu erhalten, bis fie ends 
fh von den Römern unterjocht wurden. Die Locrier nah: 
men zwey groffe Bezirke von Achaja ein, den einen am corin⸗ 
thifhen Mrerbufen, und den andern am euboeifchen Meere, 
Die vornehmfte Stadt des erftern Bezirks war Naupactus, 


jetzo Lepante, bey welcher im ısten Jahrhundert eine aroffe 


Schlacht zwiſchen den Tuͤrken und Chriſten vorfiel, worin die 
letztern Sieger waren. Die Hauptftadt des andern Bezirks 
mar Opuntus, Es iſt bekannt, daß Ajax König der Loerier 
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war. Man gab vor ‚ daß- Jupiter ihn mit einem Donnerfeil 
getödtet hätte, weil er nad) feiner Ruͤckkunft von der Belage— 
rung von Troja den Göttern troßte, an die er nicht glaubte. 
Ajax war alfo der erſte Martyrer des Atheismus. 


Phocien, das man jetzo Livadia nennt, iſt ein bergigtes 
Land, mit engen Thaͤlern und Hohlwegen durchſchnitten. 
Die beruͤhmteſte ihrer alten Staͤdte war Delphos am Fuſſe 
der Berge Parnaſſus und Helicon gelegen. Die hieſigen ſo 
ſehr beruffenen Orakel wurden im Namen des Apollo durch 
die Oberprieſterin Pythia kund gemacht. Strabo hat uns 
die Art erklaͤrt, wie dieſe Prieſterin gewoͤhnlich den göttlichen 
Geift der Weiffagung erhielt. Sie mußte ſich nemlich auf 
einen ducchlöcherten Dreyfuß ſetzen, der über einem Schlund 
fand, aus welchem berauſchende Dünfte aufſtiegen, und nun 
ſtieß ſie einige ſehr dunkle Verſe aus, die von den Fragenden 
nach Gefallen ausgelegt wurden. Der Tempel: in Delphos 
wurde fo fehr in Ehren gehalten , dag die Plünderung und 
der Beſitz deffelben in Griechenland groffe Kriege veranlabt 
haben, die man die heiligen Kriege nannte. Die Phocier 
ſchickten eine Colonie nach Afien, die ſehr zahlreich wurde, 
und eine andre nach Gallien, welche die Stadt Marfeille 
erbaueten. Indeſſen ift eg noch ungewiß, ob biele Phocier 


von der aſiatiſchen Colonie, oder unmittelbar aus dem Dat 


terlande gefandt wurden, genug daß die Eoloniften nebſt der 
Sprache auch alle griechifche Künfte mie ſich dahin brachten. 
Hinter Phoeien lag die doriſche Landſchaft, die ihren Namen 
von der Nymphe Doris hatte, die Tochter des Oceans und 


der Thetis, die ſich mit dem Nereus vermaͤhlte, und Mutter 
%4 der 
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der Nereiden wurde. Diefes Land war vormals ſtark! bevoͤl⸗ 

fert, jetzt aber iſt es ganz wüfte. An den Küften von Pho« 
eien im Meerbufen von Corinth lag die Eleine Inſel Anticyra, 
die wegen des Nießwurtzes berühmt war, den fie hervorbrachte, 
eine Pflanze, die zur Reinigung des Gehirns diente, Daher 
hatten die Griechen das Sprühmort, wenn jemand einen 
Anftrich von Narrheit hatte, zu fagen, man müffe ihn nach 
Anticyra ſchicken. 


Unterhalb Phocien lag Böstien, ein fettes fruchtbares 
Land, das aber eine dicke Luft hatte, daher man deffen Ein 
wohner auch befchuldigte , daß es ihnen an Verftand fehle. 
Diefe Provinz war von Attica durch den Berg Eitheron und vom 
Phocien duch den Berg Helicon abgefondert, und ungemein 
bevölkert. Die vornehmfte Stade in derfelben war Theben, 
die in der Gefchichte von Griechenland eine fo groffe Rolle 
ſpielte. Cadmus erbauete ſie, Alexander der Groſſe aber ließ 
ſie von Grund aus zerſtdͤren, und verſchonte bloß das Haus 
des Dichters Pindar, der hieſelbſt gebohren war. Er zeigte 
aber nicht die nemliche Achtung für das Haus des Epaminon« 
das, der ein weit gröfferer Feldherr und in jedem Betracht 
ein ganz andrer Mann war, als diefer beruchtigte Eroberer. 
Man giebt vor, daß Theben das: Baterland des Bachus und 
Hercules geweſen fey. In Bootien lag auch der Hafen Aulis 
am euboeifchen Meer, wo ſich die Flotte der Griechen unter 
Anführung des Agamemnon verfammiete, um zur Belage⸗ 
rung von Troja zu feegeln, und wo ſich die ruͤhrende Scene 
zutrug, die den Dichtern fo vieler Nationen unter der Venen 
nung: Sphigenia in Yulis, Stof zur Bearbeitung gegeben bat. 
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Sir diefer Provinz fielen die beyden berühmten Schlachten von 
Paten und von Leuctra vorn Aſcrea war die Water 
ftadt diß KHeflodus, und Cheronen der Geburtsort des 
Plutarchs. Wenn man hiezu nun die groſſen Namen Epa— 
minondas, Pelopidas und Pindar hinzufuͤgt, ſo ſieht man, 
wie ungegruͤndet das Vorurtheil wider den BR der Viotin 
geweſen iſt. 


Den übrigen Theil von Achaja nahm XAttien ein, deſſen 
Hauptftadt das in den Gedanken aller Völker unfterbliche Athen 
war. Sie hatte drey Hafen, von welchen der pyräifche als 
der vornehmfte befonders genannt zu merden verdient, Auf 
der Seite von Attica der Inſel Eubda gegenüber lagen die 
Felder von Marathon, in welchen Miltiades die Perfer übers 
wand, Nah Megara zu fand man die Stadt Eleufis, die 
wegen der Myſterien der Ceres fo berühmt war, endlich Mes 
gara felbit, ein Land, das lange Zeit ein Königreich für fi) 
ausmachte, und von Miegara, Tochter des Ereon, Konigs von 
Theben, geftiftet war, in welche, wie man fagt, Sercules 
verliebt wurde, die er aber hernach mit fammt ihren Kindern 
in einem Anfall von Wuth umbrachte, 


Der Peloponnes iſt derjenige Theil von Griechenland, 
der am fruchtbarften an groffen Begebenheiten gemwefen  ift. 
‚Dies ift eine anfehuliche Halbinfel, die nur durch die Lands 
enge von Corinth mit dem feften Lande zufammenhaugt, und 
jego Moren genannt wird. Die alten Geographen theilten 
fie in fechs Theile. 1.) Das eigentliche Achaja, an dem Iſth⸗ 
mus von Corinth, dem andern Achaja gegenüber gelegen. 
Die Stadt Eorineh war darin das vornehmfte; nachher kam 

%5 Sicyon, 
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Sicyon, bie für die ältefte Stadt in Griechenland gehalten 


wurde. An die Stelle diefer beyden Städte, von denen 
feine Spur mehr vorhanden iſt, findet man jego Paggafio am 
Eingang des corinthifchen Meerbufens. - 2.) Das argolifche 
Land, deffen Hauptſtadt Argos war. Ohnweit davon lag 
Myeene. Agamemnon herrſchte über diefe beyden Städte. 


In diefer Provinz war auch die Stadt Epidaurus, berühmt 


durch einen Tempel des Aefeulaps, der hier unter dem Sinn 
bild einer Schlange verehrt wurde. 3.) Laconien, das Rand 
der Lacedemonier oder Spattaner. Es war durch den Fluß 
Erotas bewäffert, und von zwey Vorgebirgen umgeben. 


4.) Meffenien, in welcher die Städte Meffena und Metona 


lagen. Meffenien war anfangs ein Koͤnigreich für fih, wurde 
aber hernach den Lacedemoniern unterworfen. Meſſena ift 
zwar noch unter dem Namen Mortagia vorhanden, allein in. 


"einem hoͤchſt elenden Zuftande; Metona hingegen ift noch heut 


zu Tage ein befuchter Hafen, unter dem Namen Modona. 
5) Das elifche Land hatte feinen Namen von der Stadt Elis, 
die mitten im Lande lag, aber bey weitem nicht fo berühmt 
wie die Stade Olympia, die wegen bes Tempels des 
olympifchen Jupiters und der olympifchen Spiele fo aufferor- 
dentlich beruffen war. Diefe Spiele wurden bier alle vier 
Sabre gefeyert und beftimmten die Zeitrechnung, daher man 
im alten Griechenland bloß nach) Olympiaden zählte. 6.) Ars 
cadien, ein ſehr fruchtbares Land, das im Mittelpunct des 
Peloponues lag, und am Feiner Seite das Meer berührte. 
Es waren hier. viel Weiden, und die Schaͤfer diefes Landes 
Hatten den Ruf, viel Verſtand unde Höflichkeit zu beſitzen. 


Die Hauptſtadt war Megalopolis, das aaa des Polys 
bius. 
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bius. Die andern Staͤdte von Bedeutung waren Mantinea 
und Tegea. Der angenehmſte Theil von Arcadien war die 
Landſchaft Parrhaſien, ſehr reizend von Huͤgeln, Thaͤlern und 
Gebuͤſchen durchſchnitten. | 


Griechenland war und iſt noch von, allen Geiten mit 
Inſeln umgeben. Im joniſchen Meer lag die Inſel Leucadia, 
beruͤhmt wegen eines Vorgebirges, von deſſen Gipfel, wie 
man vorgab, ſich die verzweiflungsvollen Liebhaber, um ſich 
von ihrer Leidenſchaft zu heilen, ins Meer ſtuͤrzten. Man 
nannte diefes den leucadifchen Sprung. Die Infel Ges 
phalonia, die noch unter diefem Namen bekannt ift, gehöre 
der Republik Venedig. Ganz nahe daben lag die Inſel Ithaca, 
die jeßt nichts als ein oder. Felfen ift, aber als das Vaterland | 
des Whyſſes und des Telemachs den beruͤhmteſten nicht nach⸗ 
ſteht. Die, Inſel Cythere, nunmehr Cerige, lag am äuffer: 
ften Ende von Laconien, gegen dem Worgebirge Malen über. 
Die rauhen Lacedemonier, die unter den ftrengen Gefegen des 
Lyeurgs lebten, konnten daher leicht unter die fanfte Herr⸗ 
ſchaft der Venus übergehn, da diefer Göttin die Inſel gemeis 
het war. In dem Meerbufen von Athen lagen die Inſeln 
Salamin und Aegina, Die erftere ift in der griechifchen Ges 
ſchichte fehe merkwuͤrdig, und die andre war das Vaterland 
der Myrmidonen, ein Volk, das ſich durch die Kleinheit ſeiner 
Statur auszeichnete, allein doch die Ehre hatte, vom Achilles 
zur Belagerung von Troja geführt zu werden. | 


Die Inſel Ereta war die größte von allen, die zu Grie⸗ 
chenland gehörten. Die vornehmften Städte in diefem alten 
Koͤnigrekh des Jupiters waren Gnoſſus, Gortyna, Cydonia, 


iss 
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jest Canea, und-Matium, nunmehr Candia. Diefe lestre ift 
die Hauptftadt der Inſel, die fogar von ihr den Namen anges 
nommen hat. Man fand hier auch den Berg Ida, das La; 
byrinch, in welchem der Minotaurus eingefperrt war , desgleis 
hen die Flüffe Pienus und der, noch beruͤhmtere Lethe. 


Die Inſel Euboa, deren Hauptftadt Chalcis Hieß, war 
nur durch eine fehr Eleine Meerenge von Böotien abgefondert, 
die man den Euripus nannte, Von hier fam man im Archi⸗ 
pelago, deſſen erſte Inſeln die poradifchen, und die folgenden 
die cyeladifihen genannt wurden. Unter denſelben befand ſich 
die Inſel Lemnos, wo man vorgab, daß Vulcan feine Schmie: 
de hatte; Delos, die für das Vaterland des Apollo und 
der Diana gehalten wurde; Paros, berühmt wegen des koft« 
baren Marmors; Naxos, wo man glaubte, daß Bachus 
erzogen worden fen; endlich die berühmten Inſeln, Eos, 
Samos und Scuros, | 


Um die Ueberſicht des alten Europa zu endigen, ift nun 
noch Italien übrig, Dieſes Land hatte das mit Griechenland 
gemein, daß die alten Geographen es ſo gut kannten als jetzo 
die neuern. Italien aber, gluͤcklicher in dieſem Fall wie 
Griechenland, hat nicht ganz ſeinen Glanz verlohren, ſondern 
gleichſam nur die Decoration veraͤndert. Man ſieht daſelbſt 
mit Bewunderung die ehrwuͤrdigſten Trümmer, mit neuen 
prachtvollen Gebäuden und andern vortreflihen Kunſtwerken 
vermiſcht. Der Erdboden hat hier nicht aufgehört fruchtbar 
zu feyn, und ift beftändig wohl angebaut worden. Es fcheint, 
daß die alten Einwohner von Italien Aufonier genannt wur⸗ 


den, ihr Urſprung aber iſt ſehr ungewiß. Cie wurden duch 
eine 
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eine andre Nation beunruhigt, die Umbrier hießen, und waͤhr⸗ 
ſcheinlich Gallier oder Celten waren.  Diefe Umbrier fielen 
durch Illyrien in Stalien ein, ‚vertrieben die Auſonier, jagten 
ſie bis ins Koͤnigreich Neapolis, und ſetzten ſich mitten in Ita⸗ 
ien feſt. , Man weiß, daß die Sabiner von ihnen abſtamm⸗ 
ten. Einige Zeit nachher langten neue Bölkerfchaften aus 
Griechenland in Stalien an. - Diefes waren Arcadier, vorn 
welchen eine Colonie, von Evander angeführt, nicht übel von 
Kaunus aufgenommen wurde, der damals an der Tiber herrſchte 

Er erlaubte ihnen eine Stadt zu bauen, die man Palantium 
nannte, und zwar auf einem Hügel der nachher mit dem Nas 
men der palatinifche Berg bezeichnet wurde. Evander brachte 
es dahin, daß die Unterthanen des Faunus den Gottesdienft 
"der Griechen annahmen, In diefem Zeitalter geſchahen ganz 
erſchreckliche Erdbeben, die, wie man ſagt, Sieilien vom feſten 
Sande trennten. Indeſſen Eamen wieder Gallier über die Als 
ven nach Italien, und ſchlugen ihre Wohnungen in Ligurien 
auf. Hier landete Herkules da er aus Spanien fam; die Pis 
gurier widerſetzten ſich, und faft hätte der Halbgott ihrer groß 
fen Anzahl untergelegen, endlich aber überwand er fie doch; 
auch glaubt man, daß er in — Lande dem beruͤhmten Raͤu⸗ 
ber Caecus erlegte. | | 


Nach der — von Troja wurde Italien gleichſam 
von griechiſchen oder trojaniſchen Voͤlkerſchaften uͤberſchwemmt. 
Diomedes, einer der vornehmften Hriechifchen Feldherrn, führte 
die Daunier, feine Unterthanen dahin , die ſich in dem Lande 
niederlieffen, das jego Apulien genennt wird, Antenor, ein 
trojanifcher Krieger drang bis zum adriatiſchen Meerbuſen, 
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ſtellte fih an die Spige eines Volls, das man die Heneter 
nannte, und erbauete die Stadt Pabua. Zu gleicher Zeit 
tar auch Aeneas mit feinen Trojanern in Stafien angefommen, 
„hatte mit dem Turnus gekämpft, und die Hand der Lavinia, 
Tochter des Königs Latinus, erhalten. Er vegierte mit ihr über 
Latium, und man gab vor, dag von ihm die Stifter von Kom 
abftammen folten. So war der Zuftand und die Abtheilung 
Sstaliens befchaffen, zu der Zeit, als diefe Hauptſtadt der Welt 
erbaut wurde. 


Das alte Italien war eigentlich in drey Theile abgetbeilt: 


das mitternächtliche, das mittägige und die Inſeln. Im mit- 


mitternaͤchtlichen lag das eisalpiniſche Gallien. Die verfchiede: 
nen Colonien der Gallier, die uͤber die Alpen gegangen, und 


es nach und nach bevoͤlkert hatten, waren Urſache, daß man 
dem Lande den Namen Gallien gab, ob es gleich ohnſtreitig zu 


Italien gehoͤrte. Um dieſen ganzen ſo beruͤhmten Erdraum 
mit Ordnung zu durchgehn, muß man beym adriatiſchen Meer⸗ 
bufen anfangen... Hier war die Provinz Iſtria, die Stadt 
Pola, von welcher noch Ruinen vorhanden find, Egida oder 
Ssuftinopolis, Udinum und Forum Juli (Markt des Julius 
Caͤſars.) Diefe Benennung Fam von den römifchen Regionen 


ber, die Cäfar bier in Befagung gelegt hatte, daher anfehnliche 


Märkte in diefer Gegend angelegt wurden. Eben diefen Ur— 
fprung hatte auch der Name der Stadt Aquileja, nemlich von 
den Adlern, die mie befannt die Heiligthuͤmer der Legionen 
waren. Beym weitern Fortruͤcken in Italien fand man die 
obengedachten Heneter und ihre Stadt Patavium (Padua) 


desgleichen die Stadt Adria, die ihren Mamen dem adriati 


ſchen 
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fchen Meerbufen gegeben hats ferner bie Quellen von Apona, 
die vielleicht die erſten mineraliſchen Waſſer von Ruf gewe— 


Das cisalpinifche Gallien war in zwey Provinzen abge⸗ 


theilt, diſſeit und jenfeit des Pofluffes; das erftere hieß das . 


cispadinifche, und das letztere das transpadinifche Gallien. Die 
vornehmften Städte waren hier: Verona, Briria (Breſeia) 
Cremona und Mantua. Die Kette von Bergen, die dieſe 
Provinz durchlief, war nicht von groſſer Höhe. Man nannte 
ſie die euganenſi ſchen Gebirge. Mitttn in denſelben finder 
man einen groſſen See, der bey den Alten Lacus Benacus 
hieß. In den fehönen Zeiten der Republik waren hier um den 
See eine Menge ber zierlichften Landhäufer ; auch der Dichter 
Catul gehörte oft zu den Bewohnern diefer reizenden Gegend, 
die feine Mufe begeifterte. 


Mediolanum, jest Mayland, war die vornehmfte Stadt 
der Inſubrier, ein Volk galliſchen Urſprungs. Belloveſus, der 
zu den Zeiten des aͤltern Tarquins bis zu den Thoren von Rom 
drang, fuͤhrte ſeine Truppen hieher und gründete Mayland. 
Dieſe jetzt ſo anſehnliche Stadt war es bey weitem nicht unter 
der roͤmiſchen Republik, verſchiedene Kayſer aber vers gröfferten 
und verfchönerten fie bis zum Theodofius. Die lombardifchen 
Könige reſidirten hier oft, da jedoch ihrer Herifchaft in Ita⸗ 
lien durch Karl den Groffen ein Ende gemacht wurde, ſo 
feheint es, daß Mayland nicht fo feſt wie Pavia war. Dieſe 
letztre Stadt, vormals Tieinum genannt, von dem Fluß Teſ- 
fino, der durch diefelbe fließt, hatte ebenfalls ein bo: 
bes Alter, — Zu 
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Oberhalb Mayland nach den Gebirgen zu fand man die 
Stadt Comum (Como) an einen geoffen See. Dies war 


das Vaterland der beyden Pliniuffe, Onfel und Neffe. Sn 


den Gebirgen lag Bergomum (Bergamo ) von welcher Stadt 
man vorgiebt, daß fie von Brennus, dem Heerfuͤhrer der Gals 
lier erbauet worden fey , der Nom zittern machte. Das Xolf 
in dieſer Gegend hat beftändig in feiner Geftalt etwas Auszeich 
nendes gehabt, und man ſiehet es auch noch jeße. Seht 
Eleine Augen, plattfoͤrmigte Naſen und ſehr groſſe Maͤuler. 
Der Verſtand der Bergamaſker war jederzeit von der ſchweren 
Art, jedoch bisweilen ergoͤtzend durch die Naivetaͤt. Nach den 
Alpen zu wohnten die Salaffer, deren Hauptftadt anfangs Ta, 


pella hieß, nachher aber aus Schmeicheley dem Kayfer Auguſt 


zu Ehren Augufla genannt wurde. Ihr jetziger Name ift 
Aoſta. Weiter hitn lag Poredia. Wenn man ſich dem 
Meer naͤherte fand man die Tauriner, deren Hauptſtadt, das 
jetzige Turin, auch ehemals den Namen Auguſta führte. Mit⸗ 
ten in den Gebirgen waren die Seguſiner, deren vornehmſte 
Stadt noch heut zu Tage Suſa genannt wird. 


Ale dieſe Völferfchaften gehörten zum transpadaniſchen 
Gallien. Die Eispadaner, auf der. andern Seite des Pofluf 


| ſes, breiteten ſich mehr nach dem innern Theil von Italien 


aus. Ihre Namen aber zeigten immer einen galliſchen lt 
fprung. Diejenigen, deren Hauptftadt Placentia, jetzo Pia 


cenza, Mar, hieffen die Anamaner, ı Die Bojer befaffen 


Parma, Mutina (Modena ) und Bononia (Bologna) Den 
Lingonen gehörte unter andern Städten auch Faventin, das 


heutige Faenza. Die Senonier, die aus Sens in Gallien 


heifa 
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herkamen, hatten mehrere Städte, morunter auch Ravenna 
war, ein Ort, der von der Natur zum Seehaven ‘gemacht, 
allein erſt unter Regierung der Kayfer dazu .eingeriche 
‚tet wurde, | Ä | 


Die Ligurier hatten die ganze gebirgigte Küfte am mit: 
ländifchen Meere inne, von dem Theil von Gallien an, den 
man jeßo die Provence beißt, Bis zum Lande der Etru« 
vier oder ZTofcaner. Sie waren in drey Voͤlkerſchaften abges 
theilt. Eine derfelben wurde mit dem Namen der haarigten 
Ligurier bezeichnet, weil fie ihre Haare nach Art der Gallier 
trugen, und Überdem auch andre Sitten diefes Volks beybe⸗ 
halten hatten. Ihre vornehmfte Stadt war Nicea Maſſilien- 
tium; diefe Benennung Fam daher, weil fie ihre Gründung 
einer Colonie von Marfeille zu verdanken hatte, und um fie 
von den andern Städten‘ zu unterfeheiden, . die auch den Nas 
men Nicen führten. Das heutige Monaco war damals ein . 
berühmter Hafen Hercules Monoecus genarınt ; denn der Tras 
dition zufolge war Hercules bier gelandet da er aus Spanien 
kam. Ein nahe bey der Stadt liegender hoher Berg fuͤhrte 
den Namen Trophea Auguſti, weil dieſer Kayſer, nachdem 
er die Ligurier überwunden, auf deſſen Gipfel Siegszeichen 
errichten ließ. Zwiſchen den haarigten Liguriern und den gebir> 
gigten, wohnten die eigentlichen Ligurier als Die Hauptvoͤlker⸗ 
fhaft, deren Hauptſtadt Genua war, Die meiften Fleinen 
Städte an der Küfte haben noch Spuren ihrer alten Namen 
beybehalten. 

Eteurien’ oder Tufsien war von Ligurien durch den klei⸗ 
nen Fluß Macro abgeſondert, und erſtreckte ſich laͤngſt den Kuͤ⸗ 
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ſten bis zum Ausfluß der Tiber. Der Fluß Arno theilte das 
Land in zwey Theile. Der. Name Tuſeien kam von Tuſeus 
dem Sohn des Hereules her, und Etrurien von dem Meer, 
dag die Kuͤſten bewaͤſſerte, und die Griechen das tyrrheniſche 
nannten, Janus hat den Ruhm diefes Land bevölkert zu haben; 
er gründete bier zwoͤlf Städte, auch ſchreibt man ihm eine 
Menge Erfindungen und Anordnungen zu, die fich auf die Ver— 
ehrung der Goͤtter, auf gottesdienftliche Gebräuche, Opfer und 
alle Arten von Zeichendeutungen und Wahrfagungen bezogen. 
| Hierin waren die Tofcaner die Lehrer der Roͤmer, auch entlehn · 
ten diefe von ihnen die Kleidertracht ihrer Maägiftratsperfonen 
und felbft ihre Togo. Die Etrurier hatten eine befondte 
Sprache und Schriftart, woraus die fateinifche Sprache ent: 
fanden iſt. Die Eleinen Könige und Heinen Freyſtaaten in 
- Tofeana führten lange Zeit mit den Römern Kriege, big end: 
lich) das Land unterworfen, und von dem Conful Coruncanıs 
im Jahr 474 nach Erbauung von Nom zur römifchen Provin 
gemacht wurde. Zu den vornehmſten Städten in Toſcana 
gehörte Luna, ohnweit der berühmten Rhede, die man damals 
Portus Veneris nannte, ferner. Pifa, von welcher man glaubt, 
daß eine griechifche Colonie fie gegründet habe, und Lucca, das 
‚ ‚von geheiligten Waldern umringt war. Auf der andern Seite 
des Arno /zeichneten ſich folgende Städte auss Volaterra, Di 
oft mit den Romern kriegte und lange Zeit frey blieb; fie 
wurde von Sylla zerſtoͤrt, da denn die Übriggeblicher en Einwoh⸗ 
ner mit einigen Soldaten der roͤmiſchen Regionen ohnweit davon 
die Stade Florenz gründeten.  Sena (Sienna ) war eine roͤ⸗ 
mifche Kolonie, Die in Zofcana angelegt wurde, um die über: 
wundenen Voltrefhaften im Zaum zu halten, Aretium (Arezzo) 
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waͤr die Hauptſtadt eines Eleinen Bezirks, deffen Bewohner 
Aretiner genannt wurden. Derufia (Perugia ) lag abe am 
See Trafimene, bey welchem Hannibal eine groſſe Schlacht 
roider die Nomer gewann.  Clufium ( Chiuſi) war die Reſi⸗ 
denz des Königs Porſenna. Tarquinia, daß noch jetzo Tarqueno 
heißt, war das Vaterland der Tarquinier, der legten roͤmi⸗ 
ſchen Könige. Cortona, ‚die ihren Namen noch unverändert 
behalten hat, muß ehedem eine fehr beträchtliche Städt gewe⸗ 
fen ſeyn, denn man bat dafelöft in unfern Zeiten fo viel Alters 
thuͤmer gefunden, daß man eine etruriſche Academie daſelbſt 
angelegt hat. Nach Rom zu lagen die Bezirke, die von den 
Vejern und Faliskern bewohnt wurden. u 
Im Mittelpunkt: von Italien war Umbrien, wovon 
Romagna jego den größten Theil einnimmt. Die apenninifchen 
Gebirge fehnitten . diefe - Provinz durch ‚ deren vornehmite 
Städte Häfen am adriatiſchen Meere hatten als Ariminum 
(Rimini) woſelbſt ſich das Meer zurückgezogen har; Ancona, 
Pifaurum (Peſaro) F anum Fortunae ( Fano) Senogallia 
(Sinigaglia.) Mitten in dieſem Sande lag Spoletum (Spos 
letto.) Der legte, Theil von Umbrien nach) Nom ju, war 
das Sabinerland. _ Nach dem fo befannten Raub der Sabine 
tinnen und den blutigſten Gefechten machte diefes Wolf mit 
den Roͤmern nur eine einzige Nation ans. Die Hauptſtadt 
der Sabiner hieß Cures, da ſie nun ſolche ganz verließen, und 


ihre alte Bewohner ſich nach Nom. begaben, ſo entſtand dar⸗ 


aus der gemeinſchaftliche Namen Quirites. Die wenige 
Analogie, die wir heut zu Tage zwiſchen dieſen beyden Woͤrtern 
Anden, hat vielleicht ihren Grund in unſrer jetzigen Aus 
fprache. — 
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Patium mar ber legte Theil bes nördlichen Staliens. Nam 
"war davon die Hauptſtadt. Zu den‘ fieben Hügeln, worauf 
es ehemals gebaut. war, hat man noch zwey gefügt, den janicu- 
liſchen und den vaticanifden. Wenn man aus den Thoren 
“von Rom geht, thut man fat feinen Schriet in den ganzen 
| Bezirk des alten Latiums, ohne befannte Namen zu finden, 
die an die groſſen Begebenheiten der roͤmiſchen Geſchichte erin 
nern. Oſtia war ein berühmter und ſehr befuchter Hafen, def 
‚fen Ruinen’ jego fo fehr in Moräften vertieft liegen, daß man 
ſich nicht nähern ann. Alba, - anfangs Roms Nebenbuhlerin, 
ift nunmehr unter dem Namen Albano ein kleines fehr angenehm 
gelegenes Städtchen, woſelbſt viele der heutigen vornehmen 
Romer Gärten haben. Das alte Tibur heiße jego Tivoli; 
Man ſieht hier noch die Ruinen eines Eleinen Tempels, in wel 
chem man glaubt, daß eine Sybille ihre Orakelſpruͤche gab, 
Mränefte, nunmehr Paleftrina genannt, war berühmt wegen 
eines Tempels der. Glücksgoͤttin. Tuſculum (Freſcati) zwey 
deutſche Meilen von Rom gelegen ‚hat nun ſchon feit mehr: als 
‚2000 Jahren das Glück gehabt mit den zierkichften Lufthäufern 
und Gärten zu prangen. Ardea war der vornehmſte Ort 
‚eines Landes, das die Rutuler bewohnten, von deren König 
Turnus uns Virgil Nachricht giebt. Das Land.der Volsker 
«hatte einen ziemlichen Bezivf. Hier war Antium, ein Se 
hafen mit einem Tempel des Gluͤcks, wo dieſe Goͤttin eben ſo 
wie zu Praͤneſte ihre Orakel extheilte; auch fahe man hier das 
Vorgebirge der Ciree, wo nad) dem Homer Alyſſes landete, 
und fo viel Mühe anwandte, ſich wider die Reize der Zauberin 
zu versheidigen, bie bier ihren Wohnſitz haste, 
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Sim innern Lande der Volsker lagen die Städte Velitre 
( Veletri ) und Terracine ( Terracina.) Dieſe beyden Staͤdte 
ſind noch vorhanden, aber zu gewiſſen Jahreszeiten wegen der 
boͤſen Luft hoͤchſt ungeſund, die aus den Moraͤſten herruͤhrt, 
welche durch die Traͤgheit und Nachlaͤßigkeit der neuern Be⸗ 
wohner entſtanden, und jetzo die ehemals — roͤmi⸗ 
— Felder bedecken. 


(Die Fortfegung folgt.) 





' VL, 
Auſſerordentliche Begebenheiten auf dem Welt: 
meer im Jahre 1765. 


Tach den öffentlichen Ausſagen vor dem Lordmajor in Lon⸗ 
don ‚Segege Nelſon gerichtlich beſtaͤtigt. 





>" Sciffscapitain Harriſon, auf deſſen Schiff ſich die fe’ 
genden Vorfälle ereigneten, hat diefe Erzählung felbft geſchrie⸗ 
ben, und bemerkt im Eingange, daß er eg gewiffermaaffen für 
eine Pflicht der Dankbarkeit gegen die Vorfehung halte, mel: 
cher er allein feine wunderbare Errettunz zu. danken habe, diefe 
Nachrichten dem Publifo mitzutheilen; und fein Beyſpiel ift 
ein.deutlicher Beweis, wie wenig wir berechtigt find, uns auch 
in folhen Fällen der Verzweiflung zu überlajfen, wo wir feine 
wahrfcheinlihe Rettung vor uns fehn. 
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Er feegelte am 2sften Auguft 1765 von Neuyork ab, pafı 
firte den 27. deffelben Monats Sandy Hook, und Eam-am 5. Oe⸗ 
tober mit feiner Ladung von Hausgeraͤthe, Staͤben, Wache, Fir 
ſchen u. a. m. glüdlich zu Fyal, dem Orte feiner Beftimmung 
an. Nachdem er fein Schiff ausgeladen, nahm er eine Ladung 
Wein, Brantwein u. f. w. für Neuyork ohngefehr den 22. 
Detober ein, und als alles fertig war, gieng er den z4ten 
Dctober halb zwoͤlf Uhr Vormittage, mit einem frifhen ©. O. 
Winde von Fyal unter Seegel; als er um fechs Uhr Abends 
die Inſel drey Meilen nordwaͤrts ſahe, ſo verlohr er das 
Land bald aus dem Geſichte und hatte Urſache eine gluͤck— 
liche und geſchwinde Reife zu hoffen. Am often aber aͤn⸗ 
derte fich der Wind und blies bis zum aten December beyr 


nahe unaufhoͤrlich mit fo vieler Heftigkeit, daß ihm nur fein 
groffes Seegel allein übrig blieb, welches die Matrofen aus 


befferten, denn ihre Ausjichten waren hoͤchſt traurig, in 
dem das Schiff, welches fo lange gegen Bind und Wellen 
gekämpft Hatte, nun ſehr leck geworden war, und ihr 
Vorrath an Speiſen hatte auch ſo abgenommen, daß der 
Capitain ſich gezwungen ſahe, jeden Mann auf zwey Pfund 
Btod woͤchentlich zu ſetzen; überdies bekam jeder noch täg- 
lich ein Maaß Wein und ein halb Maag Waffer; aber 
auch diefe Portion ward er bald genoͤthigt nad) und nad) 
zu vermindern, bis endlich jeder Biſſen Speife verzehrt, 


und auf dem Boden des‘ Fafles, auch nicht über zwey 


Sallons ſchmutziges Waffer mehr vorhanden war. „Meine 
„armen Peute, fagt der Capitain, die durch unaufhir- 
„liche Arbeit und? Mangel an Nahrung erfchöpfe mare, 
„fiengen endlich an ungedilldig zu werden, und griffen die 


„Ladun· 
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„Ladung an, da fie den Wein und Brantwein als bie: 
„einzigen Mittel anfaben, ihr Leben zu erhalten, und 
„ich durfte mich niche mibderfegen, wenn fie fich deflen 
„bemäcdtigen, — nur fürdtete ich die Folgen der Uns 
„mäfligfeit, womit fie über diefe Getränfe berfielen, wo⸗ 
„von die unaufhörlihen Fluͤche und Läfterungen ſchon ein 
„Beweis waren. Sch für meinen Theil enthielt mich fo 
„viel als möglich des Weins, und gieng fehr fparfam mit 
„dem Bodenſatze aus dem Wafferfaffe um, welcher in 
„der Folge von unendlichen Nugen für mich, und wahr⸗ 
„fheinlicher Weiſe die Mittel zu meiner Erhaltung in die: 
„fen groffen Elende waren.“ 

„ Unfer Schiff war einige Zeit von Wind und Wellen 
„herum geworfen worden, als wir mitten aus der Berzieif- 
= fung zu der unausfprechlichften Freude übergiengen, weil 
„wir am asften December des Morgens ein Seegel entdeck— 
„ten. Alles lief aufs Verdeck; wir hiengen mit größter Ger 
„ſchwindigkeit ein Nothzeichen aus, und hatten um eilf Uhr 
„das Slüd, dem Schiffe fo nahe zu kommen, daß mir unfte 
„North vorftellen fonnten; wir erhielten von dem Capitain 
„das WVerfprechen einiger Unterſtuͤtzung, die aber gering 
„ſchien, denn es follte nur in fehr wenig Brod beſtehn, wo⸗ 
„bey er ung verficherte, daß er felbft in jedem andern Artifel 
„eingefchränft ſey. Da ich nicht den geringften Zweifel in 
„fein Wort fegte, fo begab ich mich in die Kajüte, um aus: - 
„zuruben, denn ich war von Hunger und Arbeit erſchoͤpft; 
„allen kaum war ich einige Minuten da gemefen, als meine 
„Leute mit Blicken voll unausfprechlicher Verzweiflung zu mir 
„famen, und mir mit kaum vernehmlichen Tönen, fasten, 

| | M4 | „daß 


176. VI. Auffi erordentl. Begebenheiten auf dem Weltmeer 


„daß ſich das Schiff mit moͤglichſter Geſchwindigkeit von uns | 


„entferne, und nun nichts als der Tod für ung übrig bleibe, 
„— Ich kroch auf das Verdeck fo geſchwind ich Fonnte, und 
„ſahe leider die Wahrheit diefer Nachricht. Mein Volf- er- 


„füllte die Luft mit ihrem Geſchrey, und vermehrten es, je 


„mehr fie jenen aus dem Geficht verlohren. Der unerbittliche 


| „Capitain ſetzte ſeinen Lauf fort, ohne uns eines Blicks zu 
„würdigen, und verhaͤrtet gegen alle Empfindungen des Mit⸗ 


„leids und der Menſchlichkeit ift er vermurhlih noch ſtolz auf 
„die Geſchicklichkeit geweſen, mit_welcher er fih von uns los 
„machte. — Nod einen Beweis feiner Graufamfeit darf 
„ich nicht uͤbergehn; als ich ihn zuerſt fprach, fagte ich, we: 
„der ich noch einer von meinen „Leuten wollten einen Biffen 
„von feinem Vorrathe verlangen, wenn et uns nur aus unferm 
„ beynah unbrauchbaren Schiffe heraus nehmen wollte, worin 
„wir jeden Augenblick in der Gefahr zu ertrinfen waren, weil 
„die Defnungen in demfelben ſich jtündlih vermehrten, und 
„die Kräfte der Matrofen durch das häufige Pumpen nad 
„Verhaͤltniß abnähmen. — Diefe Bitte fchlug er mir völlig 
„ab, obgleich die Erfüllung derfelben bey einer vorfommenden 
„Noth von groffem Nugen für ihn gemefen feyn würde, ohne 
„ihm der geringften Unbequemlichkeit auszuſetzen.“ *) 

„Nach⸗ 


*) Ohne die Unmenſchlichkeit des fremden Schiffers' nur im 
geringften entiihuldigen zu wollen , in fo fern fie die Verſa— 
gung der Lebensmittel betraf, mar doch die abfchlägige Ant⸗ 
mort, die Equipage des Schiffs ſammtlich aufzunehmen, weni 
ger unnatärlih. Wie lange würde wohl der Vertrag der 

neuen Gälte, nichts zu verlangen gehalten, worden fen, 
da 


& 
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„ Nachdem meine Leute auf diefe Art alle Ausfichten zu 
„irgend einer Unterftägung verlohren hatten, fo zeigte ſich auf 
„ihren Gefichtern ein gewiſſes finftres Weſen, welches. fie fiir 
„das gegenwärtige Unglück ſo wohl ale das, mas wir noch zu 
„erwarten hatten, völlig gleihgäftig zu machen ſchien, zur 
„gleich aber einen feften Entſchluß verriech, für ihre Erhaltung 

„bis auf den leisten Augenblick zu forgen. Durch dieſe Be⸗ 
„trachtung angetrieben warfen wir unſre Augen auf eine Katze 
„und ein paar Tauben, welches die einzigen noch lebenden 
„Creaturen am Bord auſſer uns ſelbſt waren. Die letztern 
„ſchlachteten wir zu unſerm Mittagsmahle am Chriſttage, und 

„den folgenden Tag die Katze, woruͤber wir das Loos warfen, 
„indem neun Mann ſich davon ſattigen follten.— Sich ber 
„kam den Kopf zu meinem Antheile, und erinnere mich nicht, 
„jemals etwas mit fo vielem Gefchmade verzehrt zu haben ; 
„die dringende Nothwendigkeit hatte meine Abneigung für 

„folher Speife vollig überwunden, und das MWüthen eines 
„„ unglaublichen Hungers dasjenige zu einem vortreflichen Ges 
„richte gemaht, woran ich bey einer andern Gelegenheit 
„nicht ohne den größten Efel würde haben denken Eonnen. 
„Nachdem die Kate vollig verzehrt mar, fiengen die Leute an 
„die kleinen Mufcheln, welche fih unten am Boden der 
„Schiffe zu hängen pflegen, zufammen zu Schaben, allein diefe 
„Unterftüßung war fehr gering, weil die Wellen diejenigen, 
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da der Hunger in ihren Eingemelden müthete, und fie das 
ber! wohl unmöglich lange in diefer Lage muͤſſige Zufchauer 
bey; dem Satteſſen ihrer Schiffskameraden geblieben ſeyn 


duͤrften. 
A. d. H. 
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„die uͤber dem Waſſer waren, groͤßtentheils abgeſpuͤlt hatten, 


„die Matrofen auch zu ſchwach waren, um fi über den 
„Bord heraus hängen, und felbige ſammlen zu koͤnnen; ihr 
„immerwaͤhrender Rauſch ſchien zwar auf gewiſſe Art ihren 


„Muth zu unterhalten, ob er gleich die Verderbniß der Ge— 
„ſundheit beſchleunigte, und jeder Schatten von Nachdenken 


„wurde durch eine Reihe von Fluͤchen und Laͤſterungen 


„verdraͤngt.“ 


„Am ah Dezember Cals wir durch anhaltende füd: 

„liche Winde beynahe in den dıften bis 42ften Grad nördlicher 
„Breite beftändig nordwaͤrts getrieben toorden waren) über: 
„fiel uns in N. W. gen N. und N. W. ein erfchrecklicher 
„Sturm, der uns den einzige Ueberreſt aller Seegel, das 
„ geoffe,Seegel vollends nahm, fo daß wir nun in dem eigent 
„lichften Verſtande ein bloffes Wraf *) waren. Der Tod 
„ſchien nun fo unvermeidlich gewiß, daß ich auch die letzte 
„Zuflucht aller Ungluͤcklichen, die Hofnung nun vollig aufgab, 
„ind mich zu dem Schritte in die Ewigkeit bereit. machte. 
„Bis zu diefem Zeitpunfte meiner Erzählung Eonnte ich uns 
„ftändlich und richtig mein Journal fortfeßen, das Folgende 
„aber habe ich größtentheils, da ich nun unfähig wurde, eine 
„Feder zu halten, entweder blos aus meinem Gedaͤchtniſſe, 


„oder durch einige Zeichen, die ich mit Kreide machte, gefamm- _ 


„let. Den ızten Sanuar 1766, da wir noch immer der Will: 
„eühe der Winde und Wellen überlaffen, waren, kam ber 
» Steuer: 


*) Wrak bedeutet ein Schiff „das voͤllig unbrauchbar ges 
worden iſt. 
A. d. U. 
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, Steuermann an der Spige des abeigen Schiffsvolk halb be⸗ 
„teunfen in meine Kajuͤte. Das Gräßliche in feinen Blicken 
„ſchien mich fhon von dem, was er mir vorzutragen harte, 
„zu unterrichten; er fagte mir, fle fünnten nun nicht länger. | 
„aushalten; ihr Tabak ſey alle, fie hätten fchon das ganze 
„Leber an den Pumpen und die Knöpfe von ihren Jacken *) 
„weg gefreffen; es bliebe ihnen nun nichts mehr uͤbrig als zu 
„loofen, und einen Einzelen unter fich der allgemeinen Erhals 

„tung aufzuopfern; fie hoften deswegen meine Zuftimmung 
„zu ihrem Entwurfe, und baten mid um eine entfheidende 

„Antwort. * 


„Da ic) fahe, daß das Getränfe ſtark bey ihnen wirkte, 

„ſo verſuchte ich es, ſie von ihrem Vorhaben durch gute Worte 
„abzubringen; ich bat, ſie möchten fih zur Ruhe begeben, 
„und wenn die Vorfiht bis zum folgenden Morgen feinen 
„Ausweg zeigte, fo wollten wir alsdenn die Sache ferner in 
9 Meberlegung ziehn, Allein, anftatt meinen Vorftellungen | 
„Gehör zu geben, verficherten fie mich mit den fehrecklichften 
„Flühen, daß das, was gethan werden folle, fogleich ge⸗ 
„ſchehn muͤſſe; auch ſey es ihnen gleichguͤltig, ob ich meine 
„Einwilligung dazu gaͤbe oder nicht, denn ob ſie gleich ſo guͤtig 
„geweſen, mich von ihrem Entſchluſſe zu benachrichtigen, wuͤr⸗ 
„den ſie mich dennoch noͤthigen, eben ſo wie jeder andere mit 
„Antheil zu nehmen, weil das allgemeine Elend jetzt alle 
„gleich made, Weil * ſchon laͤngſt wegen ihrer beſtaͤndigen 
„Trun⸗ 


*) Die engliſchen Matroſen haben groͤßtentheils lederne Knoͤ⸗ 
pfe an ihren Schiffskleidern. 
u A. d. U. 
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„ Trunfenheit einige perfönliche Beleidigungen befürchtete, fo 
„hatte ich deswegen mein Gewehr fertig gemacht, um bey 
„einem Ueberfalle bereit zu feyn — alleiti dies war eine ver. 
„gebliche Anftalt, denn ich war auf feinen Fall vermogend, 
„ Gewalt durch Gewalt zu vertreiben. Als ic) fie nun vollig 
„taub gegen jede meiner Vorftellungen fand, fo erklärte id 
„ihnen, daß fie zwar thun koͤnnten was fie wollten, allein fie 
„dürften nie hoffen, daß ich meine Befehle zum Tode desje⸗ 
„nigen geben würde, den das traurige Loos treffen koͤnnte, 


„und noch viel’ weniger, daß ich einigen Antheil am diefer 


„ſchaudervollen Nahrung nehmen würde. In menig Augen 
„blicken kamen fie zurück, und berichteten mir, ‚daß fie alle 


„ihr Leben aufs Spiel gefegt, und das Loos auf einen Neger, 


„der einen Theil meiner Ladung mit ausmachte, gefallen fer. 
„— Die kurze Zeit, welche fie zu dieſer Verlooſung ange 
„ wendet hatten, und die geheimmißvelle Art, womit ſie bey 
„der ganzen Sache zu Werke gegangen waren, flößte mir 
„einen ſtarken Verdacht ein, daß der arme Xethiopier bey die 
„er traurigen Gelegenheit nicht ganz ehrlich behandelt worden 
„tat; allein nach einer Eurzen Ueberlegung wunderte id 
„mich, daß fie ihm noch die Ehre erzeige, ihm als ihres 
„Gleichen zu behandeln. — Der unglüdlihe Schwarze, 
„der feine Beſtimmung nur zu gut wußte, war bey der Hand, 
„und als er einen von diefen Kerls gewahr ward, der eit 
„Piſtol ud, ihn umzubringen, ftürzte vor mich nieder, und 
„bat mit Thränen, fein Leben zu retten. Zu feinem Ungluͤcke 
„war ich fraftlos und unvermögend ihm zu helfen; fie schlepp 
„ten ihn an das Steuerruder, und fchoffen ihn in weniger als 


„zwey Minuten durch den Kopf. Mur eine kurze Zeit lieſſen 
| „ſie 
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„fie ihn liegen, ehe er aufgeriffen wurde, weil fie Willens 
„waren, feine Eingereide zum Abendeffen zu braten, wozu 
„ſchon ein groſſes Feuer bereit war ; allein einer von den bes 
„ften Matrofen, James Campbell, deſſen Begierde nad) 
„Nahrung zu heftig war, riß die Leber aus dem Körper, und 
„verzedtte feldige ganz roh, obgleich das Feuer, wie ic) ſchon 
„erwähnt habe, fertig war, fie zuzurichten. Der Ungluͤck⸗ 
„liche buͤßte heftig für feinen Heishunger, denn er ſtarb nach 
„drey Tagen in der größten Raſerey, und ward den Morgen 
„drauf.über Bord geworfen.“ | 


„Die Leute giengen mit dem Körper des Megers fo 
„wirthſchaftlich ale möglich um, und feßten ſich ſelbſt auf 
„Portionen, die ihnen viele Tage lang Nahrung verſchaften. 
„Als er aber beynahe verzehrt war, börte ich" fie ſehr frey 
„über neue Mittel, diefen Mangel zu erfegen, berathfchlagen. 
Das Reſultat war, — mich umzubringen , ehe fie einander 
„ſelbſt auffräffen. Man wird leicht glauben, daß, wenn-ich 
„wenig Schlaf hatte, ehe ich ihren Enefchluß wußte, deffen 
„noch weniger für mich übrig blieb, nachdem ich von ihrem 
„Vorhaben unterrichtet. war. Nach dem Verhäftniffe aljo, 
„wie des Negers Fleiſch abnahm, wuchs meine Angſt, und 
„mit jeder Mahlzeit, zu welcher ſie ſich ſetzten, ſah ih mich 
„meinem Ende einen Schritt näher. In dieſer Lage blieben 
„wir bis zum agften oder apften Januar, als dei Steuermann 
„mit mehrerer Großmuth als id) wegen der legten Unterhal- - 
„tung hoffen fonnte, wieder an der Spige Det übrigen zu mir 
„kam, und mir fagte, daß, da der Neger nun fihon feit ver: 
„ſchiednen Tagen voͤllig verzehtt ſey, und kein Schiff ſich ſehen 
3. olaſſe, 
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„laffe, von welchem man auch nur den geringften Schatten 

„von KHofnung erwarten koͤnne, fo wäre es nothwendig, tie 
„der zu loofen, — denn es fen doch beffer me als alle 
„auf eiamel zu Rasen. * ® 


„Da ich fie völlig unlenkbar fartd, und nur zu viel Urs 
„fache hatte, einige Hinterlift zu befürchten, wenn ich mid 
„nicht drein mengte, fo verſuchte ich es, mich im Bette in 


„die Hoͤhe zu richten, ſoderte Feder, Dinte und Papier, und 


„rief fie alle in die Kajüte. Wir waren noch in allem ſieben, 
„und die Loofe wurden nun auf die nemliche Art gezogen, wie 
„ bey’ der Lotterie zu Suildhall. Das Loos traf zwar nicht mic, 
„allein es fiel auf einen Namens David Flatr, den beften 


„meiner Leute, und den einzigen Mann, auf den ich einiges 


„Vertrauen feßen Fonntee Das Schreden bey diefer Ent: 
„ſcheidung war groß, und die Vorbereitungen zum Tode fuͤrch⸗ 
„terlih. Das Feuer brannte fhon beym Steuerruder, und 


„alles wurde fertig gemacht, das unglücliche Opfer hinzurich⸗ 


„ten. Ein tiefes Stillſchweigen herrſchte unter der ganzen 
„Geſellſchaft, und würde noch langer gedauert haben ; hätte 
„wicht der Unglüdliche, der HERR gefaßt ſchien, es felbft 

„auf folgende Art gebeohen: ° „Meine lieben Freunde und 
‚„ Mitgefäßtten im Unglüde, fagte er, alles, was ich von 
„euch zu bitten habe, ift, daß ihr mic) fo geſchwind umbringt 
„tote den Neger, und mich fo wenig als möglich leiden laſſet; 


„bierauf wendete er fich zu einem Namens james Doud, - 


- „der den Neger erfehoffen hatte) und‘ fagte, ich till, daß 
„Du mic) erfihieffefts diefer verſprach es ihm ſogleich, jedoch 
„mit augenſcheinlichem Widermillen, und nun bat jener noch 

Ba u er „um 
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„um eine kurze Zeit, ſich zu ſeinem Ende zu bereiten, welches 


„ihm auch von der ganzen Geſellſchaft willig zugeſtanden 
„ward, die im Anfang ſogar geneigt ſchien, nicht auf die 


„Vollſtreckung des Urtheils zu dringen, weil er von allen 


| „ſehr geſchaͤtzt ward. Allein einige Schlucke Wein unter⸗ 


— druͤckten bald dieſen geringen Schimmer vom Menſchlichkeit | 
„jedoch, um ihm ihre Achtung zu bezeigen, entfchloffen fie 
„fh, ihn bis um eilf Uhr am andern Morgen leben zu 


„laſſen, in der Hofnung, daß die Vorfehung während biefet 


\ 


„Zeit irgend ein ander Mittel zu friner Rettung zeigen wer: - 
„de, zugleich baten fie mic, ihm Gebete vorzufefen, und vers 
„fprachen, mit größter Andacht mitzubeten; ich war über . 
„dieſe Wendung fehr froh R und ob ich gleich eben nicht fehe 
„ sefchickt zu diefer Arbeit war, ſo ſtrengte ich dennoch alle | 
„meine Kräfte an, und fahe mit Vergnügen, daß fie ” mit 
dienilicher Anſtaͤndigkeit betrugen. “ 


„Ich war von dem Lefen fo abgemattet, daß ich einer 
„Ohnmacht nahe war, als ich mich niederlegte, unterdefien 
„hörte ich doch die ganze Gefellfchaft mit dem ungluͤcklichen Flatt 


„teden; fie fagten ihm nemlich, fie Hoften, Gott werde einen 


„Weg zu feiner Rettung zeigen, und verficherten ihn,. ob fie. 


„gleich noch feinen Fiſch weder geſehn noch gefangen hätten; 
„ fo wollten fie dennoch) bey Anbruch des Tages alle ihre Ans 


„geln auswerfen, um alles: mögliche zu verfuchen, ihrem 


„ Mangel abzubelfen, und fein Schicffal zu lindern. Uns 
„ glücklichermweife wurde der arme Menfch gegen Mitternacht 
„vollig taub, und ungefähre um vier Uhr des Morgens war 


„er in Raſerey. Als ſeine Cameraden feinen Zuftand ge: 


u. J „wahr 
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„wahr wurden, überlegten fie, ob es nicht menfchlicher fen, 
„ihn ſogleich umzubringen; allein der erfte Entſchluß, ihn 
„bis eilf Uhr des andern Morgens beym Leben zu laffen, 
„behielt die. Oberhand, und fie giengen zur Ruhe, bis auf 
„einen, der die Aufficht auf das Feuer hatte. Sie m 
„terlieffen diefe Borfiht, bey allen ihren Ausfchweifun 
„sen, nie, © | | 


¶Gegen acht uhr des nächften Morgens, als ich chen 

„in meiner Kajüte an das bevorftehende Ende bes‘ armen 
„Flatt dachte, der nur noch drey Stunden zu leben hatte 
„traten zwey Matrofen mit Dliden voll Erwartung herein, 
„und berichteten mich, daß fie ein Seegel entdeckt hätten, 
„fie hielten es für ein geoffes Schiff, und es fhiene uns in 
„der vortheilhafteften Direction, die wir nur wuͤnſchen konn 
„ten, zu erwarten. Die armen Leute fanden meine Dee 
„fehle nunmehr ihrer Erhaltung fo angemeffen, daß fi 
„denfelben mit größter Freudigkeit folgten, und ich hatte 
- „verfchiedenemale das unausfprechlihe Vergnügen, fie auf 
„dem Verdecke für Freuden fpringen und ausrufen zu bir 
„ren: Es nähert fih, es wendet fih nach uns! Als 
nes wirklich fehr fichtbar näher kam, dachten fie auch an 
„ihren unglädlichen Gefährten Slatt, der aber völlig auf 
„jet Stande war, ſich einen Begriff von feiner wunder⸗ 
„baren Befreyung zu machen. Allein mitten im ihren 
„freundfchaftlihen, theilnehmenden Bemuͤhungen um ihn 
„vergaffen fie dennoch nicht, einen Freudentrunk in Vor⸗ 
„ſchlag zu bringen, — und nur mit der größten Mühe 
konnte ich fie Überfüßren, daß diefer Einfall Sep uuſter 
za 


r. 
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„traurigen Lage ſich gar nicht ſchicke. Meine Vorſtellungen 
„batten einigen Erfolg, und alle bis auf den Steuer: | 
„mann, der ſchon feit einiger Zeit ſich dem viehifchten. 
, „Grade von Trunkenheit überlaffen hatte, lieffen diefen 
„ungzeitigen Einfall fahren. “ J 

„Nachdem wir eine geraume Zeit mit aͤngſtlicher 
„Beobachtung des Schiffes und ſeiner Bewegungen zugebracht | 
„batten, ſahen wir endlich deutlich ein ſtark bemanntes 
„Boot gerade auf ung zu tudern, und nad) einiger Zeig 
„langte es an der Seite unfers Schiffes an; allein unſre 
„ Erfcheinung war fo fürchterlih,” daß die Matrofen fich 
„mit Blicken voll Verwunderung auf ihre Ruder ſtuͤtzten, 
„und fragten was wir eigentlich waͤren ? Nachdem wir 
„ihnen gehörige Nachricht gegeben hatten, kamen fie an- 
„Bord, und baten uns, mit möglichfter Eil unfer elen⸗ 
„des Wrak zu verlaffen, damit fie nicht von einem Wind ° 
„ftoffe übereile würden, ehe wir ihr Schiff erreichen koͤnn⸗ 
„ten. Da fie fahen, daß ich unvermögend war, ſelbſt 
„ins Boot zu fleigen, fo gaben fie Seile ber, mit denen 
„ich hinunter gelaffen ward, meine Leute ‚folgten, und 
„ich habe wohl: nicht noͤthig zusfagen, daß es mit der größe 
„ten Bereitwilligkeit gefchah. “ . 


„Als voir eben abftoffen wollten, rief einer von 
„meinen Leuten, daß der Steuermann fehle; in der alls 
„ meinen Verwirrung war die Aufmerffamfeit eines jeden 
„auf fich ſelbſt gerichte, und es war beynahe ein Wun⸗ 
„der, daß jemand füch feiner erinnerte. Er warb unter: 

Litt. u, Völker, U, 7,08. i N „deſſen 
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„deſſen ſogleich geruſen, und erſchien endlich mit ſichtba⸗ 
„rem Erſtaunen über die Menge Volks, denn ber. Freu 
„dentrunk, welchen er in veichlihem Maaſſe zu fich ges 
„nommen, hatte alle Erinnerung bey ihm vertrieben. 
„Nachdem noir ihn ins Boot genommen hatten, ſtieſſen 
„wit ab, und erreichten ungefähr in einer Stunde das 
„Schiff, mo wir mit einer Menfchenfreundlichkeit. aufge: 
„nommen wurden, die dem Capitain die größte Ehre 
„macht; er war bey unfrer Ankunft mit allen Paſſagiers, 
„aus einer Bewegung des Mitleidens ſowohl, als der 
| „ Neugierde auf dem Verdeck; allein unſre hohlen. Augen, 
| „eingefallnen Wangen, fange Bärte und abuezehrten Ger 
„falten machten foldhen Eindruck auf fie, dab der Capi— 
„tain, indem er mich mit vieler Höflichkeit felbft in "feine 
„Cajuͤte führte, für Schreden zitterte, und. Gott dankte, 
„der ihn zum Werkzeuge unfrer Rettung auserfehn hätte. 
„Der Name diefes großmuͤthigen Mannes war Thomas 
„Evers, er führte das Schiff Suſanna von Virginien 
„nad London, wohin es eigentlich gehoͤrte. Einige Tage 
„vorher hatten fie felbft einen heftigen Sturm ausgeftan- 
„den, und ihr Vorrath an Lebensmitteln war nicht groß; 
„allein der menfchenfreundlihe Gapitain ließ fih Hierdurch 
„nicht abhalten, ſich unfrer anzunehmen, ob er ‚gleich 
„durch diefen Zuwachs von fieben Perfonen in Eurzer Zeit 
„genöthige ward, die ganze Mannfchaft auf die Portion 
„von zwey und ein halb Pfund Brod wöchentlich und täge _ 
„lich auf ein Quart Waffer und ein Balbes Pfund gefalz 
„nes Fleiſch zu ſetzen. So feegelten wir lange bey böfemn 
„Wetter, wovon das Schiff fo leck ward, daß die Leute 
„unaufs 
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„unaufhöclich pumpen mußten, und hoften immer einem Schiffe 
„zu begegnen, welches unferm Mangel einigermaaffen abhel- 
„fen koͤnnte; allein wir fprachen nur einen Franzofen von 
„Cap Francois, der fich aber in eben ſo duͤrftigen le Ä 
„befand, als wir.“ —  - 


‚Den andern Tag, nachdem Capitain Hatriſon auf der 
Sufanna angefommen mar, ward der Steuermann deffelben, 
Archibald Nicolfon, ein Opfer feiner Unmaͤſſigkeit, und ſtarb; 
er hatte durch den Trunk ſeinen Magen ſo geſchwaͤcht, daß 
keine ordentliche Nahrung mehr darin blieb, Die übrigen 
von Harriſons Leuten maren fehr krank, und der unglückliche 
Flatt blieb finnlos; -nur zwey von ihnen waren bis zu ihrer ; 
Ankunft zu Dartmouth im Stande, einige Dienfte zu thun, 


Da Capitain Harrifon das Schiff und die Ladung in 
Neuyork hatte affeeuriren lafjen, fo hielt er es zum Beften der 
Eigenthuͤmer für nothwendig, die nöthigen Anftalten zu ihrer 
Sicherheit zu machen. Er wendete fi deswegen bey feiner | 
Ankunft in London fogleih an einen Notarius, und ließ die 
nöthigen Papiere und Atteftate ausfertigen. Er gieng hierauf 
in dem Schiffe, die Hofnung, zurück nah Neuyork, um im 
Schooffe feiner Familie von dem ausgeſtandenen Efende aus 


zuruhen. | 
W — 1 f. 
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VI. 
Das Gluͤck und das Unglück. 
Fine Allegorie, 


i 


Ns Gluͤck und das Ungluͤck, von der Vorſehung 
beftimmt , die Schieffale der Menſchen zu ordnen, wurden 
nach dem Haufe eines teichen phonicifchen Kaufmanns gr: 
ſchict, Namens Velas, der zu Tyrus wohnte, Das 
Gluͤck, die Ältefte, fchön tie der. Morgen und ange 
nehm mie der Frühling, nannte fi) Raonia; ihre 
\ Schweſter hingegen, das Unglüf, war haͤßlich und mür 
riſth, und hatte den Namen Calara angenommen. 


Vrelas hatte zwo Soͤhne, Philalethes und Aliger, 
Sie waren beyde zur Handlung. beſtimmt, dennoch "hatten 
fie eine vortreflihe Erziehung erhalten, und von ihrer 
erften Kindheit an in der genaueften Eintracht und Freund 


fhaft gelebt. ‚Die Liebe aber, vor welcher alle Neigum - 
gen der Seele wie die Zurchen eines Schiffs auf dem 


Dean verfhwinden, bedrohete fie in einer unglücklichen 
Stunde mit Zwietraht, denn beyde wurden durch die 
Schönheiten der Raonia bezaubert. Die Nymphe betrug 
fih ganz fo wie die Erdentoͤchter, und munterte bald 
diefen bald jenen aufs um aber eine beſtimmte Erflärung 


zu vermeiden, fo aͤuſſerte fie ihren Entſchluß, mie zu ber 


rathen 
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rathen, es fey denn, daß ihre Schwefter, von mel- 
her fie ihrem Vorgeben nach unmöglich fange abgeſondert 
ſeyn koͤnnte, auch zu gleicher Zeit verheyrathet wuͤrde. 
Velas, dem die Leidenfchaft feiner Söhne bekannt mar, 
und der alles von ihrer Heftigkeit fürchtete, noͤthigte fie, 
um den Folgen vorzubeugen, duch fein Anfehn, ihre 
Anfprüche aufs Loos ankommen zu lafien, nachdem fie zus 
vor einen feyerlichen Eid gethan hatten, diejenige Nym— 
phe ohne Widerrede zu heyrathen, die ihnen zufallen 
toürde. Die Loofe wurden gezogen, und Raonia ward 
die Frau. des Philalethes, fo wie Calara ı dem Altı 
ger zufiel. | Kr 

Bald nach der Hochzeitfeyer ſtarb Velas; nachdem 
er feinem aͤlteſten Sohn, Philalethes, fein ſchoͤnes Haus 
nebſt dem groͤßten Theil feines ſehr anſehnlichen Vermoͤgene 
vermacht hatte. Dieſer Erbe war zugleich der gluͤcklichſte 
Ehemann. Die muntere Gemuͤthsart und die bezaubern⸗ 
den Schoͤnheiten ſeiner Frau entzuͤckten ihn; er kleidete 
ſie in Gold und Silber, und gab ihr Kleinodien von 
unſchaͤtzbarem Werthe. Er ließ fuͤr ſie einen Palaſt im 
Walde bauen, und ganze. Ströme in feine. Gärten leiten, 
deren Ufer mit Tempeln und, Pavillous gegiert „waren. 
Er gab den Edlen des Landes .die prachtigften. Fefte, wo⸗ 
bey ihre Obren durch Muſik, und ihre. Augen durch 
Hlänzende Gegenftände bezaubert wurden. eine Anver- 
wandten aber fahe er wie Fremde an, und bie Gefpielen 
feiner Jugend fehlen er garnicht mehr zu. Eennen. Auch 

. | N3 feinen 
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ſeinen Bruder konnte er nicht mehr leiden, und endlich 
befahl er gar, daß man ihn nicht mehr ins — herein 
laſſen ſollte. = | | 


— 


Da aber ein Fluß wenn er gleich noch fo anſehnlich ik, 
ſich in den Thaͤlern verliehrt, wenn er nicht durch Ufer aufge 
halten wird, fo muß fi auch der Strom des Gluͤcks verliehren, 
wenn er nicht durch Deconomie begrängt wird. In wenig Jah 
ren war dag groffe Vermögen des Philalethes durch Ausfchiei 
fungen verſchwendet, feine Waarenlager waren leer, und 
was ihm noch übrig blieb, fiel in die Hände unbarmher 
siger Gläubiger. Er wandte fih um Unterftügung zu 
ben Edlen und Wornehmen, die er oft fo Föftlich bewir 
ehet und mit Gefchenfen überladen hatte; feine Stimme 
bey ihnen aber war ganz wie bie Stimme eines Unbekann⸗ 
ten, und man erinnerte fih nicht, je fein Geſicht ge 


fehen zu haben. Die Freunde, die er ehebem- vernade | 


laͤſſigt hatte, achteten ihn jetzo auch nicht, ſeine Frau 
uͤberhaͤufte ihn mit Schmaͤhungen und floh ihn endlich, um 
ſich auf ewig zu entfernen. Dennoch war ſein Herz ſo 


ſehr von ihren zauberiſchen Reizungen gefeſſelt, daB 


er ihr nacheilte und zu bleiben beſchwor. Allein ver⸗ 
gebens. Sie riß ſich von ihm los, und zwar mit 


ſolcher Eilfertigkeit, daß ihre Larve abfiel, und ihm 


einen haͤßlichen en Kopf mit grauen Haaren 
| nee. 


Was nachher aus ihm wurde, meldet bie Tradk 
tion. al mit Gewißheit. Man glaubt, daß er mach 
| u :'. 


Egyhpten floh ,. und dafelbft von den Almofen einiger: 


Sreunde lebte, die ſich feiner erbarmet hatten, uud daß er 
bald darauf im größten Elende ſtarb. ne 


Wir mwolki, nun feben, mas Aliger that, der 
son feinem Bender Philalethes wie oben geſagt, aus 
dem Hauſe verbannt wurde. Calara, ſo unleidlich fie feis 
nem Kerzen, und fo fehr fie in feinen Augen ein Greuel 
war, verließ ihn feinen Augenblif. Cie war feine beftän- 
dige Begleiterin auf allen feinen Schritten. Er. erhielt 
Nachticht, daß ſein am reichſten beladenes Schiff von 
einem fardinifchen Seeräuber genommen, daß: ein anderes 
ar die lybiſchen Ufer- gefcheitert wäre, und dab. der 
Wechsler, dem er den groͤßten Theil, feines banren Geldes 
‚anvertraut hatte, nach Sieilien entflohen ſey. Er ſamm⸗ 
lete nunmehr die kleinen Ueberbleibſel ſeines Gluͤcks, , ver 
ließ Tyrus, und wurde von der Calara durch nie betre⸗ 
tene Wuͤſteneyen und ode Gegenden zu einem kleinen Dorf 


gefuͤhrt, das. an dem Fuß einge Berges lag. Hier ſchlu⸗ 


gen ſie ihre Wohnung auf und lebten eine Zeitlang ohne 
Unruhe. Calara, um fein, ausgeſtandenes Leiden etwas 
zu vergelten, milderte die Strenge ihrer Blicke, gab 
ihm die heilſamſten Rathſchlaͤge, entwoͤhnte ſein Herz von 
der unmaͤſſigen Neigung zu irrdiſchen Dingen, und lehrte 
ihm die Goͤtter zu verehren und ſein ganzes Vertrauen und 


Gluͤckſeligkeit auf ihren Schuß zu fegen. « &ie floͤßte feiner 


Seele die fanfteften Empfindungen - ein, machte ihn ber 
ſcheiden und demuͤthig, lehrte ihm das Ungliͤck feiner Ne⸗ 
| N 4 benmen- 
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benmenſchen bemitleiden ‚ und ihnen nach feinen Kräften 
beyzuftehn. | 


Endlich erhob fie eines Tages ihre Stimme und fagte: 
„Sch werde gewöhnlich von den Göttern zu denen gefchickt, 
„die fie lieben; denn durch meine firenge Behandlung führe 
„ic, fie nicht allein zu kuͤnftigem Gluͤck, ſondern bereite ſie 
„auch vor mit deſto groͤſſerer Luſt alle gemaͤſſigten Lebens. 
„freuden zu genieſſen. So wie die Spinne beym Angriff 
„ihre Zuflucht zu ihrem innerften Getvebe nimmt, . eben fo 
„Jieht aud ‚die Seele die ich betrübe, ihre wandernden 
„Gedanken zufammen, und flieht nach Gluͤckſeligkeit in fich 
„ſelbſt zur, Ich war es, welche die ECharactere des 
„Soerates, des Cato und Timoleon zu einer fo göttlichen 
„Hoͤhe brachte, und fie allen Eünftigen Jahrhunderten als 
Muſter aufftellte. NMaonia, meine lächelnde aber verrä- 
„theriſche Schweſter, iſt niemand anders als das Gluͤck 
„ſelbſt. Mut zu oft überliefert fie diejenigen, die fie ver- 
„führt Hat, an ihre graufamen Trabanten, ‚die Angft 
„und Werzmeiflung, um von ihnen gegeiffelt zu werden, 
„waͤhrend daß ih, das Unglüf, nie unterlaffe diejeni- 
„gen, die von. mir belehrt feyn wollen, zu den ange 
„nehmen Wohnungen der Ruhe und Zufriedenheit zu 
» führen. | 


Aliner hörte ihre Worte mit Erſtaunen und groffer 
Aufmerkfamfeit an,. und da er fie dabey ſtarr anfahe, To 
“fchien Ihre Ungeſtalt w nah und mac) zu verringern, 
- Seine 
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Seine Abneigung zu ihr verlohe ſich allmaͤhlig und gieng in 
Hochachtung uͤber, ſo daß er ſich ganz ihrer Leitung über: 
ließ. Sie wiederholte ihm, oft die weiſe Marime eines 
griechiſchen Philofophen: „daß diejenigen, welche die we⸗ 
„nigften Wedürfniffe haben, den Göttern am naͤchſten 
„kommen, melde gar nidfts bedürfen.“ Sie ermahnte 
ihn, feine Augen auf die vielen Taufende zu werfen, die 
im Unglück unter ihm wären, anftatt die wenigen anzu: 
gaffen, die mit Pomp leben; und die Götter niht um 
Reichthuͤmer und Ehrenftellen zu bitten, fondern um ein 
tugendhaftes Herz, ein ruhiges tadelfreyes Leben und einen 
Tod voll groffer Hofnungen. Ä 


Sie fand zwar, dab er von Tag zu Tag ruhie 
ger wurde, allein, daß dennoch ihr Anblif ihm Feine 
Liebe einflöffen, fo menig als ihre Gefellfchaft ihn ergd- 
ben konnte. Dieſes vermochte ſie endlich ihm folgende An⸗ 
rede zu halten: | 

- „&o wie Gold durch das Feuer gereinigt und verfei- 
„nert wird, fo wird das Unglück durch die Vorfehung 
„gefandt die Tugend der Sterblihen zu verſuchen und zu 
„verbeffern. Der Endzweck ift bey dir erreicht und meine 
„Pflicht ift erfüllt. Ich verlaffe dich nun und gehe um von 
„meinem Auftrag NRechenfchaft abzulegen. " Dein Bruder, 
„zu deffen Looſe meine Schwefter, das Glück fiel, und 
„deſſen Zuftand du fo fehr beneidet Haft, hat endlich den 
„Irrthum feiner Wahl erfahren, ‘und ift jegt, eben da ich 

| Ns „mit 
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„mit die rede durch den Tod von feinem höͤchſt elenden Le: 
„ben befreyet worden. Gluͤcklich ift es für dich, Aliger! 


„gewefen, daß Calara zu deinem Loofe gefallen if. Wenn 


„du dich ihrer gehörig erinnerft, fo wird dein kuͤnftiges Leben 
„ehrenvoll und dein Tod glücklich ſeyn.“ ! 


Mit diefen Worten entfhwand fie feinen Augen. 
Aber obgleich ihre Züge in diefem Augenblicke anſtatt wie 
gewoͤhnlich Abſcheu zu erregen, vielmehr eine ſchmachtende 
Schoͤnheit darſtellten, ſo konnte dennoch Aliger ohngeach⸗ 
tet aller Anſtrengungen ſeines Geiſtes es nicht dahin brin⸗ 
gen ſie zu lieben. Er bedauerte weder ihre Abreiſe, noch 
wuͤnſchte er ihre Ruͤckkehr. Allein ſo lieb ihm ihre Abwe⸗ 
ſenheit auch war, ſo waren ihre Rathſchlaͤge doch in ſein 
Herz gegraben, und in Befolgung derſelben wurde er gluͤck— 
lich. Er gieng nach Tyrus zuruͤck und fieng wieder an zu 
handeln, erlangte in £urzer Zeit ein zum wahren Genuß 
des Lebens hinreichende Vermögen, womit er ſich ein 
Landguth kaufte, um bafelbft den Ueberreſt ſeiner Tage 
zuzubringen. Hier beſchaͤftigte er ſich mit Feld- und Sattel 
bau, unterdruͤckte alle unordentliche Leidenſchaften, und bil 
dete feine Seele ganz nach den Lehren der Calara. Er 
erlebte ein hohes Alter und ſtarb geehrt und bedauret. 
Sein Lieblingsaufenthalt war eine Eremitage im Garten 
geweſen, unter einem Gewölbe von Bäumen mit: Myrthen 


und Amaranthen eingefaßts am diefelbe ftieß ein Did, 


gebildet von einer. Quelle, die aus einem Felſen ſprang. 
Ueber dem Eingange las man folgende Inſchrift: 


Die 


VII, Cromvels Enkelin, 195 
! 


Die Freyheit wohnt in diefem Mooßgewolb und ihre Haus— 
genoſſen 
ſind Wahrheit, Tugend, Gnuͤgſamkeit: O! ſprich 
der du verachtend nahſt! Wenn? Wo? empfdngt in Cd: 
len reicher Groffen, 
* einer Wirthin Hand, und ſolch ein Umgang dich? 


EN. 


vm. 


Cromvels Enkelin. 
Cine nie gebrudte Anecdote, 


J. dem Gefolge der noch lebenden engliſchen Prinzeſſin 
Amalia, Tante des jetzigen Koͤnigs, befand ſich noch vor 
wenig Sahren eine Enkelin des groffen Dliver Eromvel, 
als KHofdame, unter dem Namen Miß Nuffel, die ganz 
den hoben Geift ihres Großvaters geerbt hatt. ie 
bekannt, wird der zofte Januar, als der KHinrichtungs- 
tag Carls I, noch immer in England gefeyert. Einſt fam 
an dieſem Tage, ber Vater des jekt regierenden Könige, 
der damals Prinz von Wallis war, zur Prinzeffin, und 
fand Miß Ruſſel befchäftige, den Anzug ihrer Sebisterin 
in Ordnung zu bringen. Der Prinz wandte fich darauf zu 
ihr, und ſagte an, „Schaͤmen fie ſich Miß Ruſſel! 

„Worum 


oo. er 
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„Warum find fie heute nicht in der Kirche geweſen, um 
„fih duch Thränen und Buſſethun megen der Sünden 
„zu demüthigen, die ihr Großvater an diefem Tage began- 
„gen hat?“ „HD gnaͤdiger Here!“ erwiederte Miß Muf 
fel, „ih daͤchte als Enkelin des Oliver Cromvel wäre ich 
„genung durch meine jetzige Beſchaͤftigung gedemuͤthigt, da 
„wie ſie ſehen, ich ihrer Schweſter Schleppe aufſtecken muß.“ 
Der Prinz nahm dieſe Antwort gar nicht uͤbel, ſondern 
erzaͤhlte ſie lachend bey Hofe. 
A. 





Weiſſenfels, 
gedruckt bey Caſpar Simon Ifens ſel. Erben, 


i 
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‚"Avant-Coureaur. 


1755. 


Von dieſem Zeitungsblatte, oder Eilboten, erfcheint wöchentlich 
eine Nummer, bisweilen, wenn der Vorrach es erheifcht, er» 
fheinen zwey Nummern. Der Preis iſt jaͤhrlich in Stras— 
burg neun Livres, oder ein und ein halber Laubthaler. Man 
wendet ſich gerade an die akademiſche Buchhandlung unter Cou⸗ 
vert Herrn Müllers des Altern, in Kehl, oder in Sachſen und 
weiter in Norden, an ©. J. Goͤſchen, wohnhaft. im neuen 
Petrino in Leipzig. An diefen, oder auch an die afademifche 
Buchhandlung kann man auch alle Beftellungen franzöfifcher 
Bücher gelangen laffen, und verfihere ſeyn, meiftens. birmen 
vier Wochen, mit fehr geringen Koſten das Begehrte zu erhals 
ten; indem erwähnte akademifche Buchhandlung das ganze 
Jahr hindurch jede Woche alle neue Schriften erhält, welche 
in Paris und dem übrigen Frankreich heraus kommen, und 
das, was fie nicht vorräthig hat, durch ihre Correſpondenz 
fehr Bald um billige Preife berbeyichaffen kann. 


Um von der Abficht bes Avant Coureur eine richtige 
Vorſtellung zu erweden, wird m die Vorrede zu No. I, 
abgedrucdt. 


„Erſchrechen Sie nicht: Die Zahl der Sjournale foil 
durch diefes Blart nicht vermehrer werden, Es ift nur ein Zei⸗ 
tungsbote, ein franzofiicher Eilbote, der wöchentlich ausgefchickt : 
wird, um ohne den mindeften Aufwand von Gelehrfanfeit, 
ohne einige Prätention an irgend ein fchriftitellerifches Verdienſt, 
nur die Titel der neueften franzofifhen Produkte herum zu tra- 
gen. Er folk gar feinen Anfpruch an Aufklärung des Menfchen- 
geſchlechts mahen. Das iſt der Schriftfieller Sache, Und 

‚3 | . 


wohl dem, der nach Schloſſeriſcher Vorſchrift aufklaͤrt! — Nur 
die Titel der Buͤcher, klein oder groß, ſchon gedruckt, oder 
noch unter der Preſſe, gut und ſchlecht, wie ſie erſcheinen, aber 
noch kaum von der freyen Luft getrocknet, ſamt dem Preiſe 
und Inhalt — das iſt alles was er bringen ſoll. Bisweilen 
eine kleine Nachricht, aus der gelehrten Pariſer Welt, oder 
wenn ſonſt etwas die Leſer intereſſiren kann. Aber ſo ganz 
beſcheiden nur für. das erſte Beduͤrfniß der Neugierde. 
Die Zeit iſt nicht vortheilhaft gewaͤhlt, um dieſes Blatt 
anzufangen; die volle litterariſche Ernte iſt des Winters. 
Am Sommer und Herbfte, mo meiftens die groffe und Fleine 
Melt auf dem Lande zerftreut ift, findet der Buchhändler 
fein Intereſſe nicht dabey, feine neue Waare auszulegen, 
Und der Pariſer Schrifefteller, deffen Werke nicht nad) der 
Lampe riechen dürfen, ſucht nun in freyer Luft, im Ange 
fiht der Natur feinen Geift zu erweitern, feine Seen zu 
enrwiceln, feinen Geſchmack zu bilden und das beym Kur 
minfener gedachte, an der Sonne zur Reife zu bringen. 

Wenn alfo jest an Mannigfaltigkeit und Wichtigkeit 
etwas abgehet, fo wird im Winter der Vorrath defte 
reicher fern, \ 


Man bittet bey Beſtellungen dieſes Blattes zu mel 
den, ob man foldyes wöchentlich durch die reitende Poſt, oder 
monatlich durch die ‚fahrende, oder gelegentlich, aus Strasburg 


verlangt. In den erften beiden Fällen tragen die Liebhaber 
das Ports von Strasburg aus Bis an den Ort ihres Aufent⸗ 


haltes. Alte vier bis ſechs Wochen hat man Gelegenheit vom 


Strasburg bis hieher. 
| * 


— 


——— 





Ankündigung: 


Da beynah jeder Stand feinen. eigenen Almanach und 
den nicht ohne Vortheile hat, nur der Stand der Predi— | 
“ger nicht; fo haben wir uns Bar nächte Michael⸗ 
Meſſe einen 


Almanach fuͤr Prediger auf das Jahr IR 


zu liefern und die Beforgung einem Mann übertragen, dee 
als Schriftfteller. ruͤhmlichſt bekannt ift, und wuͤrdige Ger 
lehrte zu Mitarbeitern hat. Der inhalt wird folgen: 
der fein: 


1.) An Statt der BR Namen der Heiligen 
werden die Namen verdienftvoller Prediger -aus 
allen Ländern geſezt. a 


2.) Wird die neueſte Kirchengeſchichte — und unpar⸗ 
theiiſch erzahlt. 
3.) Werden Paſtoralbemerkungen, Amtsvorfaͤlle, * | 
defungen, Werbefferungen, Bepträge zur Volksauf— 
klaͤrung und überhaupt das folgen, was Zweckmaͤſ⸗ 
fig iſt. | 
Prediger die fih nicht viele Journale anfchäffen ei 
nen oder wollen, werden bier in viner. gedrängten Kürze 
das Merkwürdigfte beyfammen finden, und den Zuftand der 
Kirche überfehen Eonnen. 


Teifienfelt, den 28. Juld 1785. 


Cafpar Simon gen‘ — 
Je. Erben. 
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Auch iſt bey uns verlegt und in allen Buch— 
handlungen zu haben: 


% Lauhns, (D. B. F. R., Hofrath) Abhandlung von den 
—2 Frohndienſten der Teutſchen, aus deſſen Handſchriſten 
— mit Anmerkungen und Urkunden vermehrt von J. C. 
3 — Kuhn. gr. 8. 10 99. 
Ueber die Verbefferung des Neligiong « Unterrichts in öffent: 

lichen Schulen und Gymnaſi ion, von C. ©. Kupfer, 

Diac, in Freyburg, 8. | 3 99. 

‚ Die bey ber Hoͤllenfahrt Chrifti an den Seelen der in der 
Sündfluth umgefommenen Menfchen erzeigte göttliche 

Langmuth, aus 1. Petr. 3, 18 — 22, von M. 9. J. 


Kettner, we 6 98. 
Ueber Aufklärung und neue Keformation, von M. ©. 2. 
Horrer, gr. 8. 3 998. 


Neues Sefellfchafts: Spiel zur angenehmen Unterhaltung, | 
in drey Klaffen, 296 Blat in Futteral, nebſt beyge. - 


bundener Nachricht. | 1 ehle. 
Jede Klaffe einzeln, als on Spiel , ebenfals in 
Futteral. 8 ggt. 





‘Sn Commiffion: 


Katechetiſche Crklärungen der jährlichen Evangelien zum 
Gebrauhe für Eltern und Lehrer in dem niedern 
Schulen, 8. Zwey Theile 1 2) ze 





? 


Litteratur und Völkerkunde. 





Pa De 
September. 1785. 
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I. 
Elegie 
auf 
Friederite Charlotte Bauſe, 
im Namen zwey ihrer Freundinnen 
D. und W. 
Von Herrn Kreisſteuereinnehmer Weiſſe. | 





Be 
Oh! fhe was gemmtler than the dove; 
Her face than May-born flow’rs more fair; 
Her eyes diffus’d the light of Love, 
Mild were her manners, foft her air. _ 
$o many charms to one affign’d, 
Or so much virtue with fuch fweernefs join’dt 





S. iſt denn dies von jenen ſuͤſſen Abendſtunden, 
Wo zu bem fröhlichen Genuß | 


‚ Des trauten Umgangs uns ber Breundfchaft Glad verbunden, 


Der unerwartete, feindſelige Beſchluß? 
Pitt, u, Volkerk, III. 7. B. O Von 
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Bon den vier Bluͤthen, die der Lenz von ihren Tagen *) 

WVereint — noch mehr der Herzen Spinpathie, 

Sinkt von des Todeshand die ſchoͤnſt' jest abgefchlagen, _ 
Entblättert in den Staub, und fie verwelkt fo früh! 


Sie, unfre liebffe; ja, von unfern Blumen allen 
Die lieblichſte der ganzen Pindenflur, 

Der Jugend Stolz; und Neid, des Alters Wohlgefallen, 
Ein ſchoͤnes deal der bildenden Natur, 


Das holde Mädchen! ihrer Weltern Augenweide ; 
Das Muſter fchmwefterlicher Zärtlichkeit! 

Fuͤr jeden, wer fie fah und wer fie hörte, Freude, 
Sie, ganz jungfrduliche Vollkommenheit! — — 


Wofür ah! wurden dann die fanften Rofenwangen 
In jedem Zug mit fo viel Reiz geſchmuͤckt? 
Wofür die . Grazie, des Züngfings heit Verlangen 
und Gehnfucht, dieſem Mund ſo bluͤhend ARE 


Und warum lachelte durch dieſe Augenlieder 
Der holde Blick in ſtetem Sonnenſchein? 
Ja, wofuͤr kleidete die Schoͤpfung dieſe Glieder 
Ins glaͤnzende Gewand des reinſten Aethers ein? 


Doch Schönheit, Reiz, Geſtalt, noch für die Erdenſoͤhne 
Ein herrlich Schaufpiel, fo wie diefe Welt, _ 

Mit jeder fchimmernden und zjauberreichen Scene 
Zur Luſt der Sinnen uns ein Weichen dargeſtellt; 


Shin 


*) Die jängere Madame Dot, Mademoifeke Weiſſe und tie beyden 
Demoifeued Bauſe, waren kurz vor dieſem traurigen Zufau über 
eingefommen, fih ale Wochen einmal an einem beftimmten Tagt 
u verſammlen. Dieſe Zufammentunft von hier doͤchſtliebens⸗ 
wurdigen jungen Srauenzimmern hatte auch einigemal Nat ge— 


funden, als der Tod fie trennte, \ 


A. d. H. 
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Schoͤn iſt die Roſe, die in vollem Purpur gluͤhet, 

und ſchoͤn ein Stern am blauen Firmament, — 
Nichts aber mehr, wenn er verliſcht, und fie verbluͤhet: 
Doch hier! warum fo viel. Veran, Herz und Talent 2 — — 


Seht fie, Die Holde dort in vollem Zugendglanze, — 
Wie ſtrahlet ſie im praͤcht'gen Saal hervor? 

Gleich einer Grazie ſchwimmt fie in edlem Tanze,, » + - 
Tritt auf die Luft und ſteigt auf ihr empp.. 


Hoͤrt! ihre ſanfte Hand rührt jene Silberfuiten! - «- 
Noch mehr — fie rührt der Glocken Harmonie, 

Die aufgemweckt von ihr mit Himmelsſtimmen fireiten, u; 
Bo noch fo tief fein Werk der Tonkunſt Drang, als fie. 


Ein —— klagendes Adagio entſteiget 
Dem todten Stoff, und es ſchmilzt unſer Herz, | 
und felbft Terpfichore, gerührt," horcht auf und ſchweiget, 
Und auf die Cyther fließt der naffen Yugen Schmerz, # =3 


Doch unfre Freundin hebt uns noch zu höhern — 
und ſtimmt den feyhernden Choral jest an, 

Und Engel neigen fich herab, um zuzuhoͤren. — 
Die Andacht hebt entzuͤckt die Sand und betet anf... 


Ihr Yuge glänzt empor und ihre Wangen glühen — 
Die Freundichaft bebt, das in dem Geclenblid 

Die Töne ihren Geift mit auf zum Himmel ziehen, 

Und ruft zur Erde fie vol Zärtlichkeit zuruͤck. APR 


Komm, fües Kind, in unfern Arm zurüd und kühle 
Die Gluth, die fihon in dir zum Himmel brennt, 
Laß unfre Liebe dir noch gnuͤgen und — ach! fühle 
Noch erfi der Erde Gluͤck, eh man dich jenem gönnt} 


D 2 En In 
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In deinem Beyſpiel laß uns noch der Tugend Lehren, 
Das im Gewand der Schönheit mehr gefält, 

Im freundlichen Geſpraͤch uns noch die Weisheit hören, 
Die in der Anmuth Kleid die fichre Palm’ erhält, — 


O! welche Tugend wohnt in dieſer feinen Seele! 
Mie unverfälfcht ift, mas fie denkt und fpricht! 
So wie das Ebenmans ber Glieder, ohne Fehle, 
Und ſo unſchuldig, fanft und mild, mie ihr Geficht. — — 


Gluͤckſel'ger Züngling! den, fie einft in Arm zu fehlieffen, 
Das Glüd ber Lieb und Hymens Gunft erfehn! 

Wo ift der, ber fo vieler Tugend zu genieſſen, 
Berdient, als Jüngling fo, wie du, als Jungfrau khön? 


Wo find die Feſſeln fanft genug dich einft zu binden? 
Wo iſt der Ring g’nug koͤſtlich? mo der Schmuck 

Als Braut, dich einft zu zieren ? mo, den Kranz zu winbden, 
Bür dies dein blondes Haar — die Blumen reizend g’nug? 


Ach, nirgends! — nicht geſchenkt warſt du ung, nur geliehen! 
Der Himmel, der dich ſchon uns wieder nimmt, 
Zeigt und, wie ſchoͤn die find, Die er fich zu erziehen 
Fruͤhzeitig reifend fand, und früh fich fchon beſtimmt. — 
Kein Opfer reicht dahin, uns fie noch zu erhalten, 
Das wir ihm gern bier wuͤrden zugeftehn ; 
Umſonſt des Vaters Angſt, der Mutter Händefalten, 
Der Schwelter Thränenfuth, der Sreundfchaft zartlich Flehn! 


Mit jenem feharfen Nord, der manches Bluͤmchen knickte, 
Das die Einpfindiamfeit zur Winterluft 

Eich muͤhſam auferzog und treu bewahrt, ach! drückte 
Der Tod den giftgen Pfeil dir in die zarte Bruſt. — 


Sie 
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Sie ſank dahin, die Gluth, die in den Adern wuͤhlte, 
War ihrer Liebe minder fuͤrchterlich, | © 
A daß fein Bogen auch nach ihrem Julchen zielte, 
Der — Schweſter, die ſie mehr geliebt, als ſi 4:3 


Er fehlte: noch ein Troft dem liebensvöllen Herzen, 
Daß fie von ihr, ſchon der Genefung nah, 

Ob gleich ein Raub der tiefiten ſchweſterlichen Schmerzen, 
Des Todesfeld allein ſich uͤberlaſſen ſah. 


Sie ſahs und zagte nicht, und daß ſi e auf der Erde, | 
Sp wie an jeglicher Dortreflichkeit, | 

uns an Geduld und Muth ein edles Beyſpiel werde, ’ 
Kampft fie den Kampf, und fiegt auch fallend in dem Streit. 


Ihr Geift ſchwingt fih empor, umgeben vom Gedrange 
Der Engel, die fih freun ihn zu empfahn, J 
Und ſtimmt vol Harmonie in ihre Lobgefänge 
Noch fchönre Lieder, als fie hier gefungen an! — 


Uns Sreundin! die wir hier auf deinem Grabe meinen, 
Wird deine Tugend unvergeffen fern, 
Und jährlich, bis wir wieder uns mit dir vereinen, 
Sof unfre Zärtlichkeit mit Veilchen es beftreun! — — 


Doch du, der inanchen Werth ducch deines Griffels Gtärte 
Der Grabes Nacht entrig, wenn Bitten gift, 

Gieb uns, 0 Baufe, noch das ſchoͤnſte deiner Werke, 
Ein, deiner Zochter gleich, ganz deiner rn. Bild! 


Leipzig, den 18. März 1785. 
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Das Eavaibifche Denkmal. 





De Raraiben „, welche die Provinz Terra. Firma in 
America bewohnen, find. in. verfchiedene Voͤlkerſchaften einges 
theilt, die alle beynahe eine Sprache reden, und einerley Sit- 
ten haben. Die Nation der Oyachikas, die, einen Teil 
diefes Volks ausmacht, zeichnet fich vor den andern durch die 
gewiſſenhafteſte Beobachtung ihrer: Geluͤbde aus, und ein jeder 
KHausvater hat feinen eignen Schutzgott, den er unter ber Ge 
ftalt irgend eines Thieres verehrt. Damit fie num beftandig 
ein-Bild der Gottheit vor den. Augen haben, ift es bey ihnen 
gebräuchlich, die Selle der. zu Hausgöttern angenommenen 
Thiere auf das ehrerbietigfte aufzubewahren. An diefe Selle 
richten fle nun alle ihre Geluͤbde und Gebete, und ein jeder 
ihrer Jaͤger oder Krieger trägt ftets eines derfelben bey ſich, 
in der beften Hofnung, ſi ih durch diefen Talifman vor allen 
sie zu fichern. 


Ein Wilder, der Malabekbe — bee Sprade ſo 
viel als Tigerkatze — hieß, waͤhlte das Thier dieſes Namens 
zu ſeinem Beſchuͤtzer, und gieng dem gewoͤhnlichen Gebrauch 
zufolge ſeit dieſem Zeitpunkt weder auf die Jagd noch ſonſt 
irgend wohin, ohne an feinem Guͤrtel das Fell dieſes Thietes 
bey fich zu tragen. "Eines Tages, da er mit neunzehn andern 
Kriegern, einen Feind zu überfallen, untermwegeng war, redete 
er feine Gefährten mit folgenden Worten an; 
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„Ihr wißt, meine Freunde, daß wir ſchon laͤngſt Feine 
„Rache wegen der an unſern braven Landsleuten verübten 
„Beleidigungen | und Sraufamkeiten haben nehmen fonnen ; 
laßt uns daher einander zuſchwoͤren, nicht eher wieder zur 

"ruhe in unſre Hütten zuruͤck zu kehren, bis wir unſre 

„Hände im Blut der Frevler gebabet, und fo die uns zuge: 
„fügte Schmach abgewaſchen haben werden.“ — | 


Alte gaben diefem Entſchluß Beyfall; das Gelubde 
wurde abgelegt, und ſie ſetzten ihren Weg fort, feſt entſchloſſen 
ſich ſi ſiegend zu raͤchen oder zu ſterben. Ach! der ungluͤckliche 
Matabekbe ſahe nicht vorher, daß dieſes unſelige Geluͤbde, 
die gaͤnzliche Niederlage des Haͤufchens, welches er anfuͤhrte, 
den Tod aller derjenigen, die ihm am theuerſten waren, und 
eine allgemeine OR feines Volks bewirfen wuͤrde. | 


Die durch ihr Geluͤbde mit neuem Muth beſeelten und 
ſich unuͤberwindlich duͤnkenden Oyachikas vernachlaßigten zu 
ſehr die bey einem ſolchen Fall hoͤchſtnoͤt hige Vorſi icht. Sie 
wurden ausgekundſchaftet. So bald ihre Feinde ihre geringe 
Anzahl erfuhren, griffen fie zu den Waffen, und legten fith 
weit ftärfer wie ihre Gegner an einen Ort, wo diefe durchaus 
vorbey kommen mußten, im Hinterhalt. In eben dem At 
genblick, da es die Oyachikas am wenigſten vermutheten, 
wurden ſie von einem Hagel von Pfeilen begruͤßt; ein graͤß⸗ 
liches Geſchrey durchtoͤnte die Luft, und von allen Seiten 
ſtuͤrzten ihre Feinde mit ſchwarzbemalten Geſichtern, die Keule 
in der Fauſt hervor, und brachten ſie bald vollends in Un⸗ 
ordnung. Alle wurden getödtet, nur der Anführer des 

94 Haͤuf⸗ 
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Häufchens allein vettete ſich in eine enge und tiefe Felſenkluft, 
bey welcher ein Fleiner Bach vorbey riefelte. | 


Hier überließ fich der unglückliche Matabefbe ganz 
dem Nachdenken uͤber die abſcheuliche Lage, worin er ſich be⸗ 
fand, — „Die tapfern Oyachikas — ſagte er zu ſich 
„ſelbſt — find gefallen, ohne einen Pfeil auf ihren Feind abs 
„ſchieſſen zu Fönnen, und ich bin in den Bauch diefes Felfens 
„verſteckt. Den Vögeln der Nacht ähnlich, ſcheue ich den Tag. 
„Unglüclicher! was wirft du thun? — Kannft du, nach 
„dem Schwur, den du abgelegt haft, ohne Blut zu deinem 
„väterlichen Dache heim kehren? — Würdeft du wohl bey 
„deiner Zuhaufefunft von etwas andere erzählen koͤnnen, als 
„von deiner fehimpflichen Flucht und deinem dunfeln Aufent 
„halt? * — Nun wandte er fih zu feinem Tigerfagenfel 
— „D mein Schußgott! rief er aus, warum haſt du mid 
„der Wuch meiner Feinde entriffen? warum liefjeft du mit 
„nicht das Schickſal meiner Kameraden mit ihnen theilen? 
„Nimm mir das Leben, ich beſchwoͤre dich darum! befreye 
„mich von der Qual, länger an mein fehrecliches | Schickſal 
„au denfen!.... Aber nein, ich muß erft mein Gelübde 
„erfüllen, ‚muß. das Blut meiner Mitbrüder rächen! — 
„Ha! vielleicht wird mir dieſer ſüſſe Wunſch noch dieſe Nacht 
„gewaͤhrt. Die Feinde, berauſcht von Freude und von Ver⸗ 
„guügen trunken, werben meiner nicht gewaͤrtig ſeyn. Ich 
„werde wohl fp glücklich feyn, einige von den andern adgefon- 

„dert zu finden, an welchen ich meine Wuth auslaffen kann; 
„nur dieſer Wunſch werde erfüllt; Gefangenfchaft und der 
„graufamfte Tod follen mir nachher gleichgültig feyn, * — 

80 
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So entſtand ſchneller Entſchluß in der Seele dieſes er 


Bilden, In eben dem Augenblick verließ er feinen Schlupfs 
winkel, und bemerkte, daß die dicke Nacht, die ihn ringsum 
umgab, feinen ſchwarzen Vorſatz nur noch mehr beliebte. Die 
Feinde hatten ſich mit ihrer gemachten Beute zuruͤck bege⸗ 
ben; er nahm daher feinen Weg gerade: nach ihrem Dorfe u. 
Aber die Dunkelheit und feine in geößten Aufruhr gefeßten 
Sinne mahten, daß er ſich verierte. Er gieng die ganze 
Nacht fort, ohne eine Hand vor Augen fehen zu Eonnen. 
Bey Anbruch des Tages beftieg er eine Anhöhe, um die Ges. 
gend zu befchauen, in welcher er fich befand; und nun gerierh 
er auf die Vermuthung, daß er feinen Meg zu weit linker 
‚Hand gelafjen haben müßte. Diefer Irrthum verurfachte, 
daß er nur noch mehr die vechte Straffe verfehlte; je weiter - 
er gieng, je weiter entfernte er fich von feinen Feinden. End» 
lich ward er gewahr, daß er fich geiert hatte, und nun wollte 
er wieder von neuem umkehren. Uber den folgenden Tag 
wurde der Himmel fo dunkel, daß er feinen Gegenftand auf 
feinem Wege mehr unterſcheiden konnte. Funfzehn Tage 
hinter einander herrſchte die nemliche Dunkelheit, und alle 
Bäche und Flüffe floffen von der Menge des gefallenen Res 
gens über, Bald folgte er einer Kette von Bergen, bald 
gieng er längs dem Ufer eines Fluffes hin, und immer fand 
er fih am Ende durch ungeheure Seen und Moräfte aufge: 
halten, Drey ganzer Monate lang durchirrte er Waͤlder und 
unermeßliche Wuͤſteneyen, ſchwamm durch Flüffe und watete 
durch die größten Suͤmpfe. Wenn er nicht mehr jagen konnte, 
ſahe er fid) genöshiget, von wilden Früchten und Wurzeln zu 
eben, Bon * und Muͤdigkeit ſchon halb — quälten. 
Ds ibn 


ihn noch eine Menge Inſekten, ſo bald er ſich nur an einem 
ſchattigten Ort zur Ruhe niedetlegte. Oft wurde er von til 
den Thieren angefallen, und nur der Güte feines Bogens und 
feiner Geſchicklichkeit ſich defjelben zu bedienen, dankte er 
‘feine Erhaltung. Jede Minute, die er fehlief, Tief er Gefahr 
gefreffen zu werden , und unaufhoͤrlich ſah' er ſich dem gifti⸗ 
gen Biß der Skorpionen, Schlangen und andrer Ungeziefer 
ausgeſetzt. Er kam in trockne Gegenden; wo er nicht einen 
"Tropfen Waſſer zu feiner Erquickung fand; kurz die. ganze 
"Natur fihien fih gegen fein Dafeyn verſchworen zu haben. — 
Einſt da er das letzte rohe Stuͤck Wildpret verzehrte, riß 
feine Geduld vollends; er ſahe rings um ſich her, ob er nicht 
irgend wo ein Thier. erblicken koͤnnte, welches vom Hunger 
getrieben feine Mahlzeit mit ihm theilen wollte. Alle ſeine 
Hofnung, feine Seufjer und Thränen waren vergebens; 
überall erblickte er nichts als ſtumme, unempfindliche Zeugen 
ſeiner Verzweifelung. Sanftmäthige und zahme Thiere flohen 
vor ihn, und die uͤbrigen naͤherten 16 nur um > — 
sujufügen. — Et I 


206 IT. Das Earaibifche Denkmal. 


— aller dieſer Unfälle blieb Matabekbẽ doch 
immer geſund. Die Stärfe feines Temperaments machte, 
daß er allem widerſtand. Wuth und Verzweifelung ergriffen 
ihn, da er keinen ſeiner Feinde antraf, und auch nicht wußte, 
nach welcher Seite er fih menden follte, um. den Meg zu 
ihrem Wohnplatz zu finden. Er ſchwur daher, ſich nicht 
aus den nordweſtlichen Gegenden zu entfernen, und fein altes 
Geluͤbde in dem erften Dorfe, welches ihm aufftoffen würde, 


zu erfüllen, Acht Tage ie feit diefem neuen Entſchluß, 
| chne 
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ohne daß er wußte, wo er ſich befand. Aber am neun⸗ 


ten ward er einen Fußſteig gewahr, und erkannte, daß 
” Pier gerade nad) feinem väterlichen Dorfe zufuͤhrte. 


Allmaͤchtige Goͤtter!“ — tief er bey dieſem 
Amic aus — „was fuͤr Greuel laßt ihr mir vorher 
„ſehen! Es iſt nicht mehr Zeit, daruͤber nachzudenken; 
„ich bin gezwungen, einen meiner Bruͤder zu ermorden!.. 

„Welch ein Schauer ergreift. mich ? . .. ih bin —* 
„mitt... Ach! ich war in dem Vorſatze ausgezogen, 
„das Blut meiner Freunde zu rächen, und nun bin ich 
„bereit, es ſelbſt au vergieſſen. Unſterbliche Weſen! ſind 

„denn fo grauſame Geſetze zur Regierung des Weltalls 
„nothtwendig?. , Umſonſt war ich bis heut ein Verehrer 
„der Tugend, und doch ſoll ich ais ein Verbrecher erben! 
> Ad! was iſt doch wohl Tugend? u 


Unſer Wilde war nicht — als nur — eine halbe 
— von ſeinem Dorfe entfernet. Er gieng langſam fort; 
dann und wann machte er Halte, und mehr als einmal war er 
ſchon im Begrif umzukehren; aber ſeine Vorurtheile zwangen 
ihn beſtaͤndig ſeinen Weg vorwaͤrts zu nehmen. Der Gedanke 
an die That, die er. zu begehen eben im Begrif war, beuntu—⸗ 
higte ihn fo fehr, daß er beynahe alles Bewußtſeyn verlohr. 
Indeſſen fegte er doch immer feinen eg mit Eurzen Schrits 
gen fort. Hier wollen wir ihn, anf einen Augenblick verlaffen 
und fehen, was fi während feiner — in ſeiner 
Heimath ereignete. 

Die Bundesgenoſſen oder Freunde der Oyachikas er⸗ 
fuhren zuerſt die Niederlage des unser Metabefbe’s Anfühs 

zung 
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rung abgeſchickten Haufens, und thaten es. dem Kaziken des 


Dorfes kund. Dieſe Zeitung erweckte eine allgemeine Be⸗ 
ftürzung; eine geraume Zeitlang hörte und fahe man nichts 
als Seufzer und Thränen, und ſchon glaubte man durchgängig, 
daß Fein einziger der Wuth der Feinde entronnen ſey. Ma⸗ 
tabekbe hatte eine Schweſter, die er zärtlich liebte, und von 


ihr eben fo ſehr wieder geliebt tourde: Seit jener ungluͤcli⸗ | 


hen Nachricht gieng fie täglich ihrem Bruder auf dem Wege 


entgegen, wo fie ihm das legte Lebewohl gefagt hatte. Auf 
ihrem Ruͤckwege ‚pflückte fie jedesmal allerley Früchte, und 
überbrachte fie ihrem Water und ihrer Mutter, die beyderſeits 
ſehr alt und über den Verluſt ihres Sohnes untroͤſtlich waren. 
Dieſes liebevolle Betragen gegen die Urheber ihrer Tage fe 
wohl als ihre Sanftmuth, ihre Schönheit und ihre übrigen 
treflichen Eigenfehaften machten, daß fie von allen ihren Nach⸗ 
‚baren und Bekannten geſchaͤtzt und geliebt wurde. 

Das Schickſal wollt es fo, daß biefe liebenswuͤrdige 
Schweſter das erſte menſchliche Weſen ſeyn mußte, welches 
dem Matabekbe begegnete. Gott! meld ein Schauer 
durchdrang ihn, da er fie erblickte! Seine Zunge. ftedkte, 
fein Haar hob ſich, feine Knie zitterten, faft wär’ er zu Boden 
geſunken. In eben diefem Augenblicke ward auch feine Schr 
fter ihn gewahr; fie erkannte ihm, ließ ihr Körbchen fallen, 
und blieb ftaunend ftehen. - Wende fahen fteif und unbeweglich 
. einander an. Das gute Mädchen erhielt zuerſt den Gebrauch 
ihrer Sinne wieder, lief auf ihn zu, und ſtuͤtzte fic in feine 
Arme, — „Ha! mein theurer Bruder, du lebſt alſo 
not... was mußt du nicht ausgeſtanden ‚Haben, da ich 
„dich fo entſtellt wiederfepet. wie viel Thränen hab ih um 


„dich 
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„dich. vergoffen! — Grauſame Götter, fagte Matabefe 
„ ganz leife, ihr wollt mich ziwingen meinen Schwur zu bres 
„ hen, um nur einen Vorwand zum Verderben meines Volks 
„zu haben!.... Ha! wenn ich denn nun alles meiner Ehre, 
„ meiner Pflicht aufopfern foll, fo will ich gehorchen; aber 
„all' das abfcheuliche meiner That wird auf euch zuruͤckfallen... 
„— Worüber beklagſt du dich, liebſter Bruder? . Du 


„ſcheinſt beunruhigt zu feyn ... vergiß alle deine Leiden und 


„bedenke doch, daß du wieder zu den Deinigen zurückkehrt, die 
„dich fo bruͤnſtig Kieben, .. — Abfcheulicher Beſchuͤtzer! (rief 
„ Matabefbe aus, indem er zugleich einen Blick Auf das Fell 
„ feiner Tigerfage warf). haft du mir" nur darum das Feben 
„erhalten, um mich die verabfeheuungsmwürdicfte aller Uebel— 
„thaten begehen zu laſſen ?. ” Blutdürftiger Geiſt, wie lange 
„willſt du noch ein Spiel mit den größten Verbrechen treiben? 
„Du willſt alfo zwey Opfer haben?.. Nun wohl, Barbat, 
„nimm fie hin!“ — indem er diefe legten Worte fagee, 
„bucchftieß ex den Buſen feiner unglücklichen Schweſter, die noch 
„im Fallen ausrief: „Ah! mein Bruder, was mahft du? 
„warum tödteft du mich? — Diefer nach Blut lechzende Ti⸗ 
„ger, erwiederte er, bat es fo gewollt, er hat einen Schwur, | 
„den ich gethan habe, genügt, um mich zum Schweftermörder 
„ia machen, Aber ftirb nur in Frieden, du ſollſt Bald genug 
„gerochen werden, * — Sn dem nemlichen Augenblick zerriß 
er das Fell der Tigerfaße, trat es mit Fuͤſſen, und nun kehrte 
er feinen Arm gegen fich ſelbſt. Mir verfihiedenen tödtlichen 
Wunden durchbohrt fiel er neben feiner Schweſter nieder, die 
noch Kräfte genug übrig harte, um zu fhreyen: „Acht mein 
„Bruder! was thuſt du?“ — — 
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Ein Wilder, der von ohngefähr an diefem Ort vorüber 
gieng, wurde den in feinem Blut ſich badenden Matabekbe 
und feine ungluͤckliche Schwefter neben ihm gewahr, die eben 
den legten Athem von fich gab. Er fragte den Erftern nad 
dem Namen des Mörders; Matabefbe erzählte ihm feine 
traurige Gefchichte, und ſchloß mit det Bitte: man möchte 
ihn und feine Schweſter beyfammen an dieſen nemlichen Ott 
begraben. Hierauf druckte er die Hand des. Wilden und ſtarb 
indem er ihm, das legte Lebewohl fagte. 
| Die Nachricht des Wilden brachte bald das ganze Dorf 
in Aufruht. Die Eltern der beyden Unglücklichen fahen daß 
jedermann zufammenlief und folgten, von bangen Ahndungen 
‚erfüllt, der Menge bis zu der blutigen Stelle. Welch ein 
herzerſchuͤtternder Anblick ſtellte fih hier ihren Augen dar: fie 
wurden ohnmächtig; endlich kamen fie wieder zu fich und -flür 
ten fich über die blutigen Leichname ihrer, Kinder. Beynahe 
hätten, fie vor Schmerz den Geift aufgegeben. Mit vieler 
‚Mühe gelang es nur ihren Freunden, fie zu entfernen; abe 
ein bißiges Fieber raubte ihnen in Eurzer Zeit die wenigen 
Kräfte, die fie noch befaffen. Da fie auf eine fo traurige 
Weiſe ihre einzigen Stügen verlohren hatten, wuͤnſchten fie 
nichts weiter als zufammen zu ſterben. Ihr Wunſch wurde 
bald erfüllt; fie farben beyde den dritten Tag nachher, und 
‚wurden an der Seite derjenigen Bene. deren Verluſt ihren 
Tod verurſacht hatte. 

Zum ewigen Andenken dieſer — esebenhet 
waͤlzten die Oyachikas zwey groſſe Steine von ſechs Fuß in 
der Länge und drey Fuß in der Dicke auf das Grab ihres UM 

‚glücklichen Landsmannes und feiner Schweſter. Auf dem 
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Grabe der beyden Eltern pflanzten ſie zweh dicke Geſtraͤuche, 
die beyde Graͤber beſchatteten, und die, wenn Thau oder Re⸗ 
gentropfen daran hiengen, die beyden guten alten Leute vorſtell— 
ten, die den Tod ihrer Kinder beweinten. Rund um dieſes 
Denkmal zogen fie noch einen Graben, deffen Rand mit neuns 
zehn hohen Baͤumen bepflanze wurde, zum Gedächtniß der 
neunzehn Krieger, die den Matabefbe begleiteten, da er den 
unvorſichtigen Schwur that, der eine fo. FR Kataftrophe 
nach ſich 309. | 

Selbft die Feinde, die , Matabefbes Sefäheten erfchlas 
gen hatten, wurden von dem ‚Unglüd der Oyachikas gerührt. 
Sie kamen felbft ein Jahr nachher, umd brachten das Kalu- 
met des Friedens nebſt aller: Beute, die fie bey dem letzten 
Vorfall gemacht hatten. Dieſe wurde am Fuß des Monu⸗ 
"ments auf einen breiten und platten Stein nieder gelegt, ber 
ſeit diefer Zeit beftändig- zu einer Art, von Opferſtein diente. 
Nach angenommenen Frieden ſchwuren beyde Kaziken, im 
Namen der beyden Voͤlkerſchaften, alles Vorgefallene zu ver⸗ 
geſſen, und einen ewigen Bund mit einander zu ſchlieſſen. Die⸗ 
ſer Friedenstraktat wurde ſeitdem immer treulich beobachtet, und 
ſie leben noch bis auf den heutigen Tag in dem beſten Veryeh⸗ 
men. Das Denkmal des Matabekbe und feiner Familie wird 
überhaupt bey den Karaiben fo hoch gehalten, daß alle mit 
den Oyachikas verbundene Völker fein Buͤndniß zu fehlieffen pfle⸗ 
gen, ohne es auf diefem Grabe zu beſtaͤtigen. Selbſt viele Fremde 
wallfahrten zu dieſem von jedermann als ein Heiligthum angeſehe⸗ 
nen Gedaͤchtnißmale, und laſſen beſtaͤndig einige — auf 
demſelben zuruͤck. F. 
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III. 
Zur Geſchichte der Angelſachſen. 


Folgender Aufſatz iſt ein Fragment aus der vortreflichen Geſchichte 
Gibbons vom Untergang des roͤmiſchen Reichs, ein Werk, 
wovon nur ein kleiner Theil ins Deutſche uͤberſetzt worden iſt, 
ob es gleich zu den auſſerordentlichen Produkten unſers Jahr⸗ 
hunderts gehört, daher dieſes Bruchſtuͤck gewiß vielen deut: 
ſchen Leſern angenehm ſeyn wirb, | | 


Worend ber Zeit die Koͤnigreiche der Franken und Bifige 
ehen in Gallien und Spanien gegründet wurden, vollbrachten 
die Sachſen die Eroberung von Britannien, die dritte grofe 
Provinz der weftlichen Präfertur. Da Beitannien alfo ſchen 
vom roͤmiſchen Reich abgeſondert war, fo koͤnnte ich ohne Bar 
wuͤrfe zu beforgen, eine Erzählung übergehn, die den unge 
lehrteſten meiner Lefer fo befannt, als dunkel den allergelehrts 
ften if. Die Sachfen, die vortreflih mit dem Ruder und 
‘der Streitart umzugehn wußten, waren jedoch im derjenigen 
Kunft unwiſſend, die allein den Ruhm ihrer Thaten fortpflan⸗ 
zen konnte. Die natürlichen Einwohner des Landes, die in 
die Barbaren zurückgefallen waren, vernachlaͤſſigten den Ruin 
ihres Vaterlandes zu beſchreiben, und die zweifelvofle Tradition 
. war faft erlofchen, bevor ‘die roͤmiſchen Miffionarien das Licht 
ver Wiffenfhaften und des Chriftenehums wieder berftellten. 
Die Derlamationen des Gildas, die Fragmente oder Fabeln 
des un ‚ bie dunfeln Anfpielungen i in den ſachſiſchen Ge⸗ 

eetzen 
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fegen und Chroniken, und die geiftlichen Märchen des ehrwuͤr 

digen Bede find theils durch den Fleiß nachfolgender Schrift” 
Weller erweitert und vermehrt, theils durch die Einbildungse 
kraft andrer verfchönert werden, deren Werke ic) nicht ehrgeizig 
genung bin zu eritifiven, oder Auszüge daraus zu machen. Den⸗ 
noch mag det Gefhichtfchreiber diefes.groffen Reichs wohl in Verſu⸗ 


hung gerathen den Revolutionen einer romifchen Provinz nachzu⸗ 


fpüren, bis fie aus feinem Gefichte verſchwindet. Es iſt einem 
Engländer wohl erlaubt forgfältig die Geſchichte der Niederlafs 
fing von Barbaren zu unterfuchen , von welchen er feinen Na⸗ 
men, feine Gefege und vielleicht feinen Urfprung ber bat. 


Ungefähr vierzig Jahr nach Endigung der römifchen Ne 
gierung fheint es, daß Vortigern die hoͤchſte, obgleich fehr 
ungewiffe Oberberrfchaft der Fürften und Städte von Britan⸗ 
nien erlangt habe. Diefer unglücliche Monarch iſt faft eine 
muͤthig wegen feiner ſchwachen und fchädlichen Politik ver» 
wuͤnſcht worden, furchtbare auswaͤrtige Krieger einzuladen, 
um die verdrieplichen Anfälle inländifcher Feinde abzutvens 
den. *) Seine Gefandten werden von ernfihaften Geſchicht⸗ 
ſchreibern nach der Kuͤſte von Deutſchland geſchickt; ſie halten 
eine pathetiſche Rede an die Generalverſammlung der Sachfen, 

und 
9— Dieſe Einladung, deren Wahrheit blos auf. einige unbe: 
finmte Ausdrüce des Gildas und Bede beruht, iſt von 

Witekind, einem fächfifchen Mönch des ıoten Jahrhun⸗ 

derts, in eine regelmdflige Geſchichte ausgebildet worden. 

Kapin und felbt Hume haben diefes verdächtige Zeugniß zu 

leicht angenommen, ohne auf den beflimmten und wahr⸗ 

fcheinlichen Bericht des Nennius Acht zu haben, _ 
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und diefe Friegerifche [Barbaren befchließen endlich mit eine 
Flotte und einem Heer den bittenden Bewohnern einer entfernten 
unbekannten Inſel beyzuftehn. Wenn Britannien in da 
That den Sachfen unbekannt. gewefen wäre, fo würde das 
Maaß der Trübfale fir ihre Einwohner nicht fo vollftändig 
gewefen feyn. Aber die Macht des römifchen Gouvernements 
war nicht allemal hinreichend, die Seekuͤſten gegen die deut: 
ſchen Seeräuber zu ſchuͤtzen. Die unabhängigen und getheil: 
ten Ländereyen waren ihren Anfällen blos geftellt, ja bismwel: 
len vereinigten fih die Sachfen mit den Schottländern und. 
- Mieten in einer ſtillſchweigenden oder ausdrücklichen Eonfoderw 
‘tion von Raub und Verheerung. Alles was Vortigern thun 
konnte, war die verfihiedenen Unglücsfälle zu ſchwaͤchen, die 
von allen Seiten auf ſeinen Ihron und fein Wolf zuſtuͤrmten, 
und ſeine Politik mag vielleicht Lob oder Entſchuldigung verdie 
nen, wenn er in diefer Lage die Allianz von Barbaren vorzog, 
deren Seemacht fie ſowohl zu den gefährlichften Feinden, als 
zu den nüglichiten Allürten machte, Hengift und Horfa befan 
den fich mit drey Schiffen an der oͤſtlichen Küfte, als man fe 
vermochte unter dem Verfprechen einer fehr groſſen Belohnung 
die Vertheidigung von Britannien zu übernehmen. Ihre 
unternehmende Tapferkeit befrente auch bald das Land von, den 
caledonifchen Feinden. Die Inſel Thanet, ein ficherer und 
fruchtbarer Erdfirich, wurde diefen deutſchen Huͤlfsvoͤlkern zum 
Wohnort angewieſen, und man verfah fie dem Tractat gemäß mit 
‚einem Ueberfiuß von Lebensmitteln und Kleidungsftäcken. Dieft 
günftige Aufnahme veranlaßte sooo Krieger fich mit ihren Fami⸗ 
lien auf fiebenzehn Fahrzeugen einzufchiffen, fo daß die auffeimende 
Macht des Hengiſt durch dieſe groffe Verſtaͤrkung nicht wenig 
| | vermehrt 
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vermehrt wurde. Der fchlaue Barbar ſtellte Bortigern den | 
fheinbaren Vortheil vor, in der Nachbarfchaft der Pieten eine 
Eolonie getreuer Aliteten zu pflanzen. ° Eine neue Tlotte von 
vierzig Schiffen unter dem Befehl feines Sohns und Neffen, 
fegelte aus Deutſchland, verheerte die Orkneyinſeln, und es lan⸗ 
dete endlich ein neues Heer auf der Kuͤſte von Northumberland, 
an dem entgegengeſetzten aͤuſſerſten Ende des zum Untergang 
geweiheten Landes. Das herannahende Uebel war leicht vor⸗ 
zuſehn, aber unmoͤglich abzuwenden. Die beyden Nationen 
waren bald entzweyt, und durch gegenſeitige Eiferſucht wider 
einander erbittert. Die Sachſen vergroͤſſerten alles was ſie 
für ein undankbares Volt gethan und gelitren hatten, und die . 
Dritten bedauerten die groffen verfchwendeten. Belohnungen, 
die dennoch den Geiz diefer! ftolzen Soͤldner nicht hatten befrie* 
digen Eonne Die Urfachen von Furcht und Haß erzeugten 
endlich einen unverföhnlichen Streit. Die Sachſen ergriffen 
die Waffen, und ducch ein verrärherifches Blutbad während 
der Sicherheit eines Feſts, vernichteten fie das noch übrige 
ſchwache Zutrauen, das noch die Mittelſtraſſe zwiſchen Krieg 
. und Frieden hält. Nach dem Nennius wurden hiebey 300 
bristifche Anführer ermordet. 


8 


Hengiſt, der nach der Eroberung von Britannien duͤr⸗ 
ſtete ‚ ermabnte feine Landsleute dieſe vortrefliche Gelegenheit 
zu nuͤtzen. Er mahlte ihnen mit lebendigen Farben die 
Fruchtbarkeit des Landes, den. Reichthum der Städte, die 
Feigherzigkeit der Eingebohenen und die bequeme Lage einer fo 
groffen abgefonderten Inſel, die von allen Seiten den ſaͤchſi⸗ 
ſchen Flotten zugangbar wäre. Die Tolonien, die nad) und 


v 
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nach in einen Zeitraum von 100 Jahren von der Elbe, der 
Weſer und dem Rhein herkamen, beſtanden groͤßtentheils aus 
drey tapfern deutſchen Voͤlkerſchaften: Die Juͤtlaͤnder, die 
alten Sachſen und die Angelſachſen. Die erſtern, die unter 
der Fahne des Hengiſt fochten, hatten das Verdienſt ihre Lands: 
leute auf dem Pfade des Ruhms zu fuͤhren, und in Kent 
das erſte unabhaͤngige Koͤnigreich zu gruͤnden. So wurden 
Geſetze und Sprache der Eroberer einheimiſch, bey einem 
Bote, daß nad) Ablauf, von 400 Jahren Suͤdbritannien die 
‚erften Monarchen gab. Die Angelfachfen unterfihieden fi 
durch ihre Anzahl und durch ihr Gluͤck; fie machten daher 
Anfpruch auf die Ehre einen immerwährenden Namen einem 
Lande zu geben, von welchem fie den größten Theil befaffen. 
Die Barbaren, angefeuert von Hofnungen nach Raub zu 
Waſſer oder Lande, wurden durch diefe dreyfache Confoͤdera⸗ 
tion nach und nach geſchwaͤcht. Die Friſen, die durch ihre 
Nachbarſchaft mit den brittiſchen Ufern zu nachdruͤcklichen Ver 
ſuchen gereizt wurden, machten, jedoch nur auf kurze Zeit, die 
Staͤrke und den Ruhm der ſaͤchſiſchen Waffen zweifelhaft. Die 
Dänen und Preuſſen thaten ohnmaͤchtige Angriffe. Mit den 
Sachſen aber. kamen auch einige gefahrſuchende Hunnen her— 
uͤber, die bis zum baltiſchen Meer gedrungen waren, und ſich 
anf deutſchen Schiffen zur Eroberung. einer neuen Welt ein 
ſchiften. Dieſe Fühne Unternehmung aber war nicht durch die | 
Vereinigung, der Nativnalmacht. vorbereitet oder ausgefuͤhrt. 
Jeder Anführer verfammlete feine Haufen nach dem Manff 
nes Rufs und feiner Gluͤcksumſtaͤnde, rüftete eine Flotte vor 
dreyſſig oder auch von fechszig Schiffen aus, erwaͤhlte den 


Ort zum Angrif, und richtete fih mit feinen Operationen nach 
EZ Ä den 
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den Vorfällen des Kriegs oder nach feinem Privatintereffe. 
Bey der Invaſion von Britannien kamen viele Helden. um, 
aber nur fieben fiegreiche Anführer nahmen- den Titel als Kr. 
nige at. Die Eroberer gründeten fieben unabhängige Throne, 
die fächfifhe Heptarchie und fieben Familien, wovon eine: 
durch eine weibliche Nachkommenſchaft bis zum. jegigen König 
ron England fortgepflanzt worden iſt, leiteten ihren gemein⸗ 
fchaftlichen heiligen Urfprung von Wodan, dem Kriegsgott ber, 
Man hat vorgegeben, daß diefe Republik von Königen durch 
‚eine Generalverfammlung und durch ein. hoͤchſtes Oberhaupt 
gemäßigt war. Allein eine fo fünftliche Negierungsverwaltung. 
ſtimmt nicht mit dem rauhen und unruhigen Geift der Sach. 
fen überein; ihre Geſetze ſchweigen hievon und ihre unvoll- | 
fommene Jahrbücher geben nur blos einen dunkein und bluti⸗ 
gen Proſpeet innerlicher aniftigteiten. 


Gildas, ein Mönch, der in det tiefſten Unwiſſenheit 
von allem war, was das menſchliche Leben betraf, und ſich 
doch unterſtand als Geſchichtſchreiber aufzutreten, entſtellt auf 
eine feltfame Weiſe den Zuſtand von Britannien, zu der Zeit, 
da es vom weſtlichen Reich getrennt wurde. Er beſchreibt in 
groſſen Worten die Fortſchritte des Ackerbaus, den fremden 
Handel und die Schiffe, die mit jeder Fluth auf der Themſe 
und der Severn ankamen, und die feſte praͤchtige Bauart der 
oͤffentlichen und Privatgebaͤude. Er wirft dem brittiſchen 
Volk einen fündlichen Luxus vor; einem Volk, das nach eben 
diefem Schriftiteller in den fimpelften Künften unerfahren war, 
ja ohne den Beyſtand der Nomer ſich nicht einmal im Stande, 
befand, Mauern von Stein aufzuführen oder eiferne Waffen 
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zu verfertigen zur Vettheidigung ihres Vaterlandes. Unter 
der langen Herrſchaft der Kanfer war Britannien nach und 
nad) in die elegante ‚aber niedrige Form einer roͤmiſchen Pro» 
vinz gebracht worden, deren Sicherheit von einer fremden 
Macht abhieng. Die alten Unterthanen des Honorius fahen 
daher ihre neuerlangte Frenheit mit Verwunderung und Schre⸗ 
den an; ſie wurden fich ſelbſt uͤberlaſſen, ohne die geringſte 
buͤrgerliche oder Militaͤrverfaſſung zu haben, und ihren unge⸗ 
wiſſen Oberhaͤuptern fehlte es entweder an Muth, oder an 
Geſchicklichkeit, oder auch an Gewalt, die Macht des Volks 
wider den gemeinſchaftlichen Feind zu leiten. Die Einfuͤhrung 
der Sachſen zeigte nur zu deutlich ihre innerliche Schwaͤche, 
und erniedrigte den Character ſowohl des Fürften. als des 
Volks. Ihre Beftürzung vergröfferte die Gefahr; der Man: 
gel an Einigkeit verminderte ihre Hülfsmittel; und die wuͤ⸗ 
thenden Factionen waren mehr bemüht fid) einander als Stif: 
ter des öffentlichen Unglücks anzuflagen , als demfelben Einhalt 
zu thun. Indeſſen waren die Britten nicht unwiſſend, ja fie 
konnten nicht unwiſſend ſeyn, in dem was zum Gebrauch der 
Waffen und deren Verfertigung erfoderlich war. Die beſtaͤn⸗ 
dig wiederholten unotdentlichen Angriffe der Sachſen gaben 
ihnen Anlaß ſich zu ermannen, und die Kriegsvorfaͤlle mochten 
fuͤr ſie gluͤcklich oder ungluͤcklich ſeyn, ſo wurde wenigſtens 
ihre natuͤrliche Tapferkeit durch Diſeiplin und Erfahrung 
vermehrt. 

Zu der Zeit, da Europa und Africa ohne Widerſtand 
von den Barbaren unterjocht wurde, kaͤmpfete die Inſel Bri⸗ 
tannien allein und ohne alle Huͤlfe, mit Nachdruck obgleich 

ungluͤck⸗ 
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unglücklich gegen die furchtbaren Seeräuber , die fat: zu gleie 
eher Zeit ihre nördlichen , füdlichen und oftlichen Küften angrif⸗ 
fen. Die Städte, die mit Klugheit befeſtigt waren, wurden 
mit Standhaftigkeit vertheidigt. Die Vortheile des Bodens, 
der Huͤgel, Wälder und Moräfte wurden ſorgfaͤltig von den. 
Einwohnern genügt. Die Eroberung- eines jeden Diſtriers 
wurde mit Blut erfauft; ein ſtarker Beweis diefer Niederla⸗ 
den der Sachſen giebt das ſtudierte Stillſchweigen ihres Anna 
fiften. Hengiſt harte vielleicht die Hofnung die Eroberung 
von Britannien zw vollenden ; allein fein Ehrgeiz, den er in 
einer thätigen Regierung von fünf und dreyſſig Yahren zeigte, 
mußte fi mit dem Befig von Kent begnügen. Die zahl 
reiche Colonie, die er im nordlichen Theil der Inſel gepflanzt 
hatte, wurde durch den Stahl der Britten ganz ausgerottet., 
Die Monarchie der Weſtſachſen wurde indeffen durch bie 
Scharrfamen Bemühungen dreyer Friegerifcher Generationen 
"gegründet. Das Leben des Cerdic, einer der muthigſten En⸗ 
kel des Wodan, wurde ganz mit der Eroberung von 
KHampfhire und der Inſel Wight zugebracht. Der Verluft 
den er in der Schlacht von Mount Badon erlitt, ſetzte ihn 
endlich in den Zuftand fich einer unruͤhmlichen Ruhe ergeben 
zu muͤſſen. Kenrie, fein tapfrer Sohn, rückte in Wiltfhire 
ein, belagerte Salisbury , das damals auf einer groſſen Aus 
höhe gelegen. war, und uͤberwand ein ‚Heer, das der Stadt zu 
Huͤlfe kam. Zu der darauf folgenden Schlacht bey Maribo: 
rough zeigten feine beittifchen Feinde ihre Kriegswiſſenſchaft. 
Ihre Truppen waren in drey Linien geftellt; jede derfeiben 
beftand wieder aus drey verfchiedenen Abtheilungen, wobey die 
Cavallerie, die Bogenſchuͤtzen und Pickentraͤger nach den 

P 4 Grund⸗ 


220 II. Zur Gefchichte der Angelfachfen. 


Grundfägen der römifchen Tartif geordnet mare. Die 
Sachſen griffen mit einer groffen Colonne an, und hieben 
muthig mit ihren kurzen Schwertern in die langen Lanzen 
der Britten ein. Die Schlacht wurde zweifelhaft fortgefegt, 
- bis die Nacht anbrady. | Zwey entfcheidende Siege, der Tod 
von drey brittifchen Königen, und die Einnahme von Cirence— 
fter , Bath und Gloueeſter, gruͤndeten den Ruf und die Macht 
son Caulin, Enkel des Cerdie, "der feine: fiegreichen m 
bis zu den Ufern der Severne trug. 


Nach einem — Kriege hatten die unabhaͤn⸗ 
gigen Britten noch das ganze Land an der weſtlichen Kuͤſte 
inne), von der Mauer des Antoninus big zum aͤuſſerſten Vor 
gebürge von Cornwal, und die vornehmften Städte des innern 
Landes thaten noch immer den Waffen der Barbaren Wider: 
fand. Dieſer wurde aber immer geringer, da fich die Kuͤhm 
beit und Anzahl der Feinde beftändig vergroͤſſerte. Die 
Sachſen und ihre Confoͤderirten, die fich endlich durch langfame 
und höchft beſchwerliche Bemühungen den Weg bahnen, ruͤch 
een immer von. Norden, Süden und Often vorwärts, bis ft 
ihre fiegreichen Fahnen im Mittelpunkt der Inſel vereinigten. 
Jenſeit der Severn behaupteten die Dritten jedoch ihre Frei 
beit, die auch die Heptarchie, ja feldft die Monarchie der 
Sachſen überlebte. Die muthigften Krieger, die das Eril det 
Sflaverey vorzogen, fanden einen fichern Zufluchtsort in den 
Gebirgen von Wallis. "Die Unterwerfung von Cornwal 
erfolgte erſt viele Generationen fpäter. Sie geſchah durch 
Athelftan , der eine englifche Eolonie in Ereter pflanzte, und 


die Dritten jenfeit des Fluſſes Tamar einſchraͤnkte. Der 
| u I Gelfl 
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Geift der tapfern cornwalliſchen Ritter wurde durch die 

Dienſtbarkeit ganz zu Boden gedruͤckt, fo daß, nach dem Ros 
man des Wiſtram zu urtheilen, ihre Feigherzigkeit faft zum 
Spruͤchwort wurde. . Ein Trupp Flüchtlinge gieng im 6ten 
Jahrhundert nach Gallien, woſelbſt fie durch ihre Tapferkeit 
oder durch die-Freygebigfeit der merovingifchen Könige einen 
Strich Landes erlangten. ‚Der weftlihe Theil von Armorica 
erhielt nunmehr die neuen Benennungen von Cornwall und 
von Kleinbritannien, und die verlaffenen Ländereyen der Oſis⸗ 
mier. wurden mit einem fremden Volk angefülle, die unter der 
Autorität ihrer Grafen und Biſchoͤfe die Gefege und Sprache 
ihrer Boreltern aufbewahrten. Den ſchwachen Abkoͤmmlingen 
aber des Clovis und Carls des Groſſen ſchlugen die Britten 
von Armorica den gewoͤhnlichen Tribut ab, unterjochten die 
benachbarten Diftricte von Vannes, Rennes und Nantes, 
und formirten einen mächtigen Staat, der hernach mit. der 
Krone Frankreich verbunden wurde. 


In einem Zeitalter von unaufhoͤrlichen unerbittlichen 
Kriegen mußte nothtvendig viel Muth und etwas Geſchicklich ⸗ 
keit zur DVertheidigung von Britannien angewandt werden. 
Wenn indeß das Andenken diefer Streiter faft ganz vergeffen 
iſt, fo dürfen wir uns nicht darüber betrüben , da jedes Jahr— 
hundert, fo mangelhaft es auch) an Wiffenfchaften und Tugen⸗ 
den immer -feyn mag, | dennoch mit blutigen Ihaten und 
Kriegsruhm überflüfig verfehn if. Das Grabmal des Vorti⸗ 
mer, Sohn des Vortigern, wurde am Rande bes Seeufers 
errichtet, als ein furchtbares Landzeichen für die Sachen, 
die drepmal von ihm in dem Eentifchen Feldern waren über 
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wunden worden. Ambroſius Aurelianus ſtammte von einer 
edlen Familie her; ſeine Beſcheidenheit war ſeiner Tapferkeit 
gleich, und dieſe Tapferfeit war, bis auf die letzte ungluͤckliche 
Schlacht, immer mit glänzendem Erfolg gekrönt. Aber jeder 
alebrittifcher Name ift durch den berühmten Arthur verdunfelt, 
den Erbprinzen der Silurer in Südwallis, und dem ermwählten 
König oder Feldheren der Nation. Nach den beften Zeug 
niffen ſchlug er in zwölf auf einander folgende Schlachten die 
Angelfachfen in Norden und die Sacfen in Weften; jes 
doch wurde das finfende Alter des Helden durch die Undank 
barkeit des Volks und häusliche Unglücksfälle verbittert. Die 
Begebenheiten feines Lebens find aber für ung weniger interek 
fant, als die fonderbaren Nevolutionen feines Ruhm, Im 
einem Zeitraum von soo Jahren war die Tradition feiner Tha: 
ten aufbehalten, und durch die obfeuren Barden von Wallis 
und Armorica nach ihrer rauhen Art verfchonert. Diefe Baus 
den waren den Sachſen verhaßt, und dem übrigen Menfchen 
gefchlecht unbekannt. Der Stolz und die Neugierde der not“ 
marmifchen Eroberer vermochte fie, fih um die alte Gefchichte 

von Britannien zu erkundigen. - Sie hörten mit gieriger 
Leichtglaͤubigkeit die Erzählungen von Arthur an, und priefen 
mit Eifer die BVerdienfte eines Fürften, der die Sachfen, ihre 
gemeinfchaftlichen Feinde, befiegt hatte. Sein Roman, der 
aus der Landesfprache von Seffrey ans Monmouth ins Lateis 
nifche übertragen, und hernach in den modemäfjigen Zeitſtyl 
uͤberſetzt wurde, war mit allen den verfchiedenen gefehmacklofen 
Zierrathen bereichert, die zur Erfahrung, zur Gelehrfamfeit, 
und zur Phantaſie des ızten Jahrhunderts gehörten. 


‚Die 
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Die Verpflanzung einer phrygiſchen Colonie von der 
Tyber mach der Themfe, war leicht von der Fabel der Eneide 
hergenommen, daher alfo den königlichen Vorfahren des Arthur 
ihr Urſprung in Troja angewieſen, und ihre Verwandſchaft mit 
den Caͤſars beſtimmt wurde.” Seine Tropheen waren mit ges 
fangenen Provinzen’und Eapferlichen Titeln ausgeſchmuͤckt, und 
feine dänifchen Siege rächten die neuern Demüthigungen feines 
Baterlandes.. Die Galanterie und der Aberglaube diefes brit- 
tiſchen ‚Helden, feine Fefte und Turniere, nebſt der berühmten 
Stiftung der Ritter von der runden Tafel, waren getreue Cos 
pien von den damals herrſchenden Sitten des. Ritterſtandes. *) 
Die fabelhaften Thaten von Uthers Sohne fcheinen jedoch we: 
niger unglaublich, als die fonderbaren kuͤhnen Unternehmungen 
der Normaͤnner. Die Pilgerſchaften und die heiligen Kriege 
fuͤhrten in Europa die Wunden der arabifchen Magie ein. Feen 
und Riefen, fliegende Drachen und bezauberte Schlöffer, wur: 
den mit den einjachern Fietionen der Abendländer vermifcht, 
und nun bieng das Schickfal Britanniens von der Kunft oder 
den Wahrfagungen des Zauberers Merlin ab. ine jede 
Nation nahm den Volksroman des Arthur und der Ritter von 
der runden Tafel unter fich auf, und ſchmuͤckte ihn aus. Ihre 
Namen wurden in Griechenland und Italien berühmt, und 
die bändereichen Erzählungen der Ritter Lancelot und Triſtram 
von allen Edeln und Fuͤrſten ſtudirt, denen die Helden und 
Geſchichtſchreiber des Alterthums nicht behagen wollten. Eud⸗ 

lich 


*) Gibbon verſichert hier in einer Note, daß man. unmöglich 
die Wirklichkeit der runden Tafel einrdumen fünne. 
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gich wurde das Liche der Wiſſenſchaften und der Vernunft wie 
dev: angezündet. Der Talismann wurde zerbrochen, das 
Phantafiegebäude zerfloß in der Luft, und durch einen natür- 
fichen obgleich ungerechten Uebergang der menfchfichen Meynun⸗ 
gen, iſt das gegenwaͤrtige Zeitalter fo ftreng, : daß ſelbſt die 
Exiſtenz des Arthur jetzo in Zweifel gezogen wird. 


Wenn der Widerſtand nicht die Eroberung verhindern 
kann, ſo muß er das Elend eines Landes vergroͤſſern. Nie 
war eine Eroberung fuͤrchterlicher und verheerender als in ben 
Haͤnden der Sachſen, die die Tapferkeit den Feinde haßten, 
die Treue bey Tractaten verlachten, und ohne Skrupel die her 
ligften Gegenftände des chriftlichen Gottesdienftes fehändeten. 
Sin faft allen Diſtrieten fahe man Schlachtfelder, die durch 
Denkmäler von Knochen Eenntbar gemaht waren, und, Bruch⸗ 
ftücke niedergeriffener. Thuͤrme mit Blut befleckt. Die letzten 
der Britten, ohne auf Alter oder Geſchlecht zu ſehen, wurden 
uuter den Trümmern. von Anderida niedergemetzelt. Solche 

ſchreckliche Auftritte waren unter der ſachſiſchen Heptarchie 
haͤufig. Die Kuͤnſte, die Religion, die Geſetze und Sprache, 
welche die Römer fo ſorgfaͤltig in. Britanien verpflanzt hatten 
wurden von ihren barbariſchen Nachfolgern ausgerottet. Nach 
der Niederreiſſung der vornehmſten Kirchen fluͤchteten die Br 
fhöfe, die ‚nicht nach der Märtyrer Krone ſchmachteten, mit 
ihren heiligen Neliquien nach) Wallis und Armorica. Der 
Reſt ihrer Heerde blieb ohne geiftliche Nahrung, -und die 
Ausübung, ja fogar das Andenken an die chriftliche Neligion 
verfhmwand. Der einzige Troft der brittifchen Cleriſey war 


hiebey die. Verdammniß ihrer Goͤtzen dienenden Feinde, Die 
Koͤnige 
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" Könige von Frankreich hatten Achtung für die Privilegien ihrer 


⸗ 


roͤmiſchen Unterthanen; die wilden Sachſen hingegen traten 
Roms und feiner Kayſer Geſetze mit Füffen. Die Procedus 
ren der bürgerlichen und Criminalgerichtsbarfeit, die Ehrentitel, 


die Aemter, der Rang in Gefekfchaft, die häuslichen Eheftandss' - 


rechte, Teftamente und Erbfehaften, wurden gänzlich abgefchaft, 
und der vermifchte "Haufen! von edlen und unedlen Sklaven 
wurde durch Traditignsgebräuche vegiert, die fich bey den deut 
fhen Scäfern und Seeräubern eingefchlihen hatten. Die 
Sprache der Wiffenfchaften , der Sefchäfte, und des gefelligen 
Umgangs, die noch von den Nomern herfam, gieng bey dieſer 


allgemeinen Verwuͤſtung verlohren. Wahrſcheinlich nahmen 


die Deutſchen eine Anzahl lateiniſcher und celtiſcher Woͤrter 
auf, um ihre neuen Beduͤrfniſſe und Ideen auszudruͤcken, *) 
allein dieſe ungelehrigen Heiden behielten den Gebrauch ihres 
Nationaldialeets bey, und fuͤhrten ihn durchaus ein. Faſt 
jeder zur Kirche und zum Staat gehoͤriger Name zeigt ſeinen 
teutoniſchen Urſprung an, und die Geographie von England 
wurde allenthalben mit auslaͤndiſchen Zeichen und Benennungen 
geſchrieben. Beyſpiele von einer fo ſchnellen und fo vollſtaͤn— 
digen Revolution dürften nicht leicht gefunden werden; fie 
erregt aber eine wahrfcheinliche Vermuthung, daß die Kuͤnſte 
Roms in Britannien nicht ſo tiefe Wurzel geſchlagen hatten, 
wie in Gallien und Rn und daß das — ſowohl des 
Landes 
4— = | 

.*) De. Johnſon behauptet zwar, daß wenig englifche Wörter 
brittiſchen Urſprungs find, allein Whitaker, der durch feine 
Geſchichte von Mancheſter bekannt iſt, und die brittiſche 
Sprache verſteht, hat mehr als 3000 dieſer Wörter ent⸗ 

deckt, und davon ein langes Verzeichniß gemacht. 
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Landes als deffen Bewohner nur mit einem dünnen Firniß von 
italienifchen Sitten bedeckt war. 


Diefe fonderbare Veränderung hat Gefchichtfehreibern 
und Philofophen glauben gemacht, daß die eingebohrnen Brit: 
ten ganz ausgerottet, und ihre Ländereyen durch einen beftan- 
digen Zufluß von -deutfchen Eolonien bevalfert worden find, 
- Man fagt, daß 300,000 Sachſen der Einladung des Hengiſt 
Gehör gaben. Wenigftens war die groffe Emigration der An- 
gelfachfen in dem Zeitalter des Bede durch das Dede ihres Pan 
des fichtbar, und überdem hat ung die Erfahrung die ſchnelle 
Fortpflanzung des Mienfchengefhlechts gezeigt, wenn fie in 
eine fruchtbare Wildniß geworfen werden, wo ihre Schritte 
uheingefchränft. find, und Nahrung im Ueberfluß vorhanden 
ift. . Die fächfifchen, Königreiche zeigten das Bild eines nen 
entdeckten Landes und: einer neuen Eultur; die Städte waren 
Flein, die Dörfer. von einander entlegen, und der Ackerbau 
ungefchickt betrieben; vier Schafe wurden an Werth einem 
Ader des beften Landes gleicy gehalten ,. und ein groffer Erd⸗ 
ftrich, der aus Wäldern und Moräften beftand, wurde gänze 
lich der Natur Überlaffen. Das jebige Bisthum Durham, 
und das ganze Land von der Tyne bis zur Tefe *) war das 
mals nichts als ein wildgewachſener oder Wald, Man kann 
annehmen, dag eine-fo unvollkommene. Bevoͤlkerung in einigen 
Generationen durch) englifche Kolonien verbeffert wurde, aber 
weder Vernunft noch — kͤnnen die unnatuͤrliche Ver⸗ 

muthüng 


*) Diefer Fluß heißt im Engliſchen Tees und im Lateini⸗ 
hen Tefa, | 
A. d. Ueberf. 
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muthung techtfertigen , daß die Sachſen allein in der Wuͤſte 
blieben, die fie erobert hatten. Es war vielmehr das In— 
tereſſe dieſer blutduͤrſtigen Barbaren, nachdem ihre Herrſchaft 
geſichert, und ihre Rache geſaͤttigt war, ſowohl für die Erhal⸗ 
tung des Landvolks als des Viehes in einem Lande zu ſorgen, 
wo man feinen Widerſtand mehr zu befürchten hatte. Bey 
allen Revolutionen diefer Art wird die. geduldige Heerde das. 
Eigenthum der neuen Gebieter, und der heilfame Vertrag von 
Nahrung und Arbeit wird unter ihnen ſtillſchweigend durch ge- 
genfeitige Bebürfniffe beſtaͤtigt. 


Wilfeid, der Apoftel von Suffer, erhielt von feinem kͤ 
wiglichen Convertiten das Geſchenk der bey Chicyefter Fiegenden 
KHalbinfel Selfey, nebft allen darauf befindlichen Perfonen und ° 
deren Eigenthum. Sie beftanden in 87 Familien. Wilfrid 
erlöfte fie zu gleicher Zeit von ihrer geiftlichen und weltlichen 
Knechtſchaft, und taufte felbft 250 Sklaven. von beyden Ge 
ſchlechtern. Das Königreich Suſſer, das fi von der See 
nach der Themfe erftreckte, enthielt 7060 Familien, und 1200 
wurden der Inſel Wight zugeſchrieben. Wenn wir dieſe Ber 
rechnungen verfolgen, fo fcheint es, daß England damals durch 
eine Million Knechte angebaut wurde, die zu den Länderepen 
Ihrer defpotifchen Gebieter gehörten. Die dürftigen Barbaren 
famen oft in Verfuchung, ihre Kinder oder auch fich ſelbſt zur 
ewigen Knechtſchaft zu verkaufen. Dieſes geſchah fogar auf 
ſerhalb Landes, denn es iſt bekannt, daß ihre Juͤnglinge oͤffentlich 
auf dem Markt in Rom verkauft wurden. Die Nationalſklaven 
waren jedoch hievon ausgenommen, die bey weitem nicht ſo 
zahlreich als die ai memn, die ihre Freyheit im Kriege 
3 ver⸗ 
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verlohren harten. Als die Zeit und die,Religion die rauhen 
Sitten der Angelfachfen‘ milderten, ermunterten die Geſetze 
den häufigen Gebrauch der SElavenlosfprechung. Diefe Frey⸗ 
gelaſſenen und ihre Unterthanen von Walliſcher Abkunft nah⸗ 
men den ehrenhaften Rang als untergeordnete freye Leute an, 
ſie durften Landeigenthum beſitzen, und hatten alle Anſpruͤche 
auf die Rechte der buͤrgerlichen Geſellſchaft. Dieſe ſanfte Be⸗ 
handlung war noͤthig ein kuͤhnes Volk in Gehorſam zu er- 
halten, das man neuerlich an den Gränzen von Wallis und 
Cornwal ſich untertwürfig gemacht hatte. Der meife Ina, 
der Geſetzgeber von Weſſex, vereinigte die beyden Nationen 
durch die Bande von häuslichen Verbindungen, und vier vor: 
nehme Britten aus Somerferihire wurden an dem Hofe diefes 
fächfifchen Monarchen ehrenvoll ausgezeichnet. 


Es ſcheint, daß die unabhängigen Britten wieder in den 
urfprünglichen Zuftand der Barbarey zurüchgefallen waren, aus 
welchen fie, obgleich unvollklkommen, herausgezogen worden. 
Durch ihre Feinde von dem ganzen menſchlichen Geſchlecht ab—⸗ 
‚gefondert, wurden fie der catholifchen Welt bald ein Gegen 
ftand des Abſcheus. Das Chriftenthum war zwar in den wal⸗ 
liſchen Gebürgen angenommen, allein die rauhen Schismatifer 
ſchlugen hartnädig aus, den Befehlen der roͤmiſchen Päbfte in Ans 
ſehung der Form der geiftlichen Tonfur , und der Ofterfeyer zu 
gehorchen. Der Gebrauch der lateinifchen Sprache wurde 
nach und mach abgefchaft, umd fo wurden die Britten der 
Künfte und der Gelehrſamkeit beraubt, die Stalien ihren fäche 
fifchen Profelyten mittheilte. In Wallis und Armorica wurde 
die celtifche Sprache, die Urfprache dieſer weſtlichen Länder, 
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aufbehalten und fortgepflanzt , ja die Barden, diefe alten Ges 
ſellſchafter der Druiden, wurden fogar bis ins 16te Jahrhun⸗ | 
dert durch die Geſetze der Eliſabeth befhügt. Ihr Ober: 
haupt, ein anfehnlicher Kronbeamter an den Höfen von Peng⸗ 
wern, Aberfraw und Caermarthaen, begleitete die Truppen auf 
ihren Feldzügen. Die Monarchie der Britten, die er vor ihrer 
Schlachtordnung beſang, feuerte ihren Muth an, und recht⸗ 
fertigte ihre Verheerungen. Seine untergeordnete Diener, 
die Lehrer und Schüler der Vocal- und. Inſtrumentalmuſik, 
befuchten bey ihren Wanderungen fönigliche, edle und gemeine 
Käufer, fo daß die groffe Volksarmurh , die durch die Eleri» 
fen ſchon aufs höchfte ‚getrichen war, durch die Forderungen 
der Barden noch vermehrt wurde. Ihr Rang und ihre Ver: 
dienfte mußten erft durch feperliche Verſuche beſtimmt werden, 
bey welchen der ftarfe Glaube an eine übernatürliche Eingebung 
-fowohl die Phantafie des Poeten, als. feiner Zuhörer erhißte, 
Sm Jahr 1568 wurde zu Caerwys in Wallis eine Bardenfisung 
auf ausdrücklichen Befehl der Königin Elifaberh gehalten, und 
regelmäffige Grade in der Vocal⸗ und Inſtrumentalmuſik wur« 
den fünf und funfzig Minftrels gegeben. Der Preis des 
Wertftreits war eine filberne Harfe, | 


Die lebten Zufluchtsörter det celtiſchen Freyheit, die 
Aufferften Länder von Gallien und Britannien waren weniger 
für den Aderbau als zur Viehzucht bequem, Der Neich: 
thum der Britten beftand in ihren Heerden. Milch und 
Fleiſch waren ihre gemoöhnliche Nahrung, Das Brod wurde 
als ein ‚ausländifcher Lurus betrachtet, und von vielen verwot: 
fen. Die Freyheit hatte die Gebürge in Wallis und die Mo— 

bitt, u. Vollerk. II. B. N safe 
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raͤſte in Armorica bevoͤlkert. Dieſe groſſe Volksmenge veran⸗ 
laßte das boshafte Vorgeben, als ob die Polygamie bey ihnen 
eingefuͤhrt geweſen, und manche Haͤuſer zehn Weiber und funf— 
zig Kinder enthalten haͤtten. Ihre Gemuͤthsart war raſch 
und choleriſch; fie waren kuͤhn in Worten und Thaten, und 
da fie die Künfte des Friedens nicht, Fannten, fo lieffen fie ihren 
Leidenfchaften in austwärtigen und bürgerlichen Kriegen den 
Lauf. Die Eavallerie von Armorica, die Panzenträger von 
Gwent, und die Bogenſchuͤtzen von Merionerh waren alle 
furchtbar. Ihre Armuth aber Eonnte ihnen felten Schilde und 
Helme verfhaffen, fo wie diefe auch durch ihr Gewicht die 
Gecſchwindigkeit und Behendigkeit ‚ihrer Operationen aufgehal- 
ten haben würden. Ein griechifcher Kayſer ließ den König 
Heinrich UI. um Nachricht von dem Zuftand von Britannien 
erſuchen, und diefer Monarch verficherte aus. eigner Erfahrung, 
daß Wallis von einer Race nackter Krieger bewohnt wäre, die 
ohne Furcht ihre mit eifernen Ruͤſtungen verfehene 2. 

angriffen. 


Durch die Revolution in Britannien wurden die Graͤn⸗ 
zen der Wiflenfihaften ſowohl als des Neichs verenget. Die 
finftre Wolfe, die ducch die Entdeckungen der Phönicier ſich 
etwas verzogen hatte, und durch Cäfars Waffen vollends ver- 
trieben worden war, zeigte fich wieder an den Ufern des ats 
lantiſchen Meeres, und eine vömifche Provinz war von neuem 
unter den fabelhaften Inſeln des Oceans verlohren, - Hun⸗ 
dert und funfzig Jahr nach der Regierung des Honorius be— 
ſchreibt Procopius, der beſte Geſchichtſchreiber damaliger Zeit, 
die Wunder einer entlegenen Juſel, deren oͤſtliche und weſtliche 
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Theile durch: eine antife Mauer gettennt find, welche die 
Gränze von Leben und Tod, oder eigentlicher von Wahrheit 
und Fiction bezeichnet. Der öftliche Theil ift nach feiner Be: 
ſchreibung ein fehönes Land, von einem civilifirten Volk bes 
wohnt; die Luft ift gefund, die Wafferguellen rein und im 
Ueberfluß, und die Exde überaus fruchtbar. In Weften ins 
gegen jenfeit der Mauer ift die Luft anſteckend und toͤdtlich, 
und der Erdboden mit Schlangen bedeckt. Dieſe ſchreckliche 
Wuͤſte iſt die Region der abgeſchiedenen Geiſter, die von den 
entgegengeſetzten Ufern in ſubſtantiellen Booten, und durch le— 
bendige Nuderer heruͤber gebracht werden. Einige Fiſcherfa⸗ 
milien, die Unterthanen der Franken ſind, duͤrfen deshalb kei⸗ 
nen Tribut geben, weil ſie dieſes Charonsgeſchaͤfte ſo muͤhſam 
verwalten. Jeder nach der Reihe muß in der Mitternachts⸗ 
ſtunde lauren, um die Stimmen und Namen der Geiſter zu 


hoͤren; er bemerkt ihr Gewicht, und findet ſich durch eine un⸗ 


bekannte unwiderſtehliche Macht fortgeriſſen. Nach Erzähs 
tung diefes phantafievolen Traums lieſt man mit Erftaunen, 
daß der Name dieſer Inſel Brittia iſt; daß ſie im Ocean, der 
Muͤndung des Rheins gegenuͤber liegt, und nicht weit vom 
feſten Lande entfernt iſt; daß drey Nationen ſie beherrſchen, 
die Frieslaͤnder, die Angelſachſen und die Britten; und daß 
einige Angelſachſen im Gefolge der fraͤnkiſchen Geſandten in 
Conſtantinopel geweſen find. Won dieſen Geſandten hat Pros 
copius vielleicht eine von ihm angefühtte, fonderbare, obgleich. 
nicht unmahrfcheinliche Begebenheit gehöre, die mehr den 
Geiſt als die Delicateffe einer angelſaͤchſiſchen Heldin Bezeich- 
net, und fih in den Sahren zroifchenms34 und 547 zutun. 
Sie war mit Radiger, König der Warner verlobt, einer dent, 
9 a. ſcchen 
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ſchen Völkerfhaft, die zwifchen dem Ocean und: dem Rhein 
wohnte; der trenlofe Liebhaber aber wurde durch politifche 
Gründe bewogen, feines Vaters Witte, die Schweſter Ther- 
deberts, Königs der Franken, vorzuziehn. Die verlaffene Prin- 
zeffin der Angelſachſen, anftatt diefen Schimpf zu bemeinen, 
verfüchte vielmehr ihn zu rächen. So kriegeriſch ihre un⸗ 
terthanen auch waren, ſo ſagt man doch, daß ſie nicht den Ge— 
brauch, ja nicht einmal die Figur eines Pferdes kannten. Sie 
ſeegelte indeſſen kuhn aus Britannien nach der Mündung des 
Rheins mit einer Flotte von 400 Schiffen und 100,000 
Mann, Nach dem Verluſt einer Schlacht, worin Radiger 
ſelbſt gefangen genommen wurde, flehte dieſer bey ſeiner ſieg— 
reichen Braut um Gnade. Sie vergab ſeine Beleidigung, 
verjagte ihre Nebenbuhlerin, und zwaug den König der 
Warner mit Ehre und Treue die Pflichten eines Ehemanns zu 
erfüllen. Diefe glänzende Kriegsverrichtung ſcheint die letzte 
Seeunternehmung der Angelfachfen gemwefen zu fern. Die 
Künfte der Schiffahrt, wodurch fie die Herrſchaft uͤber Britan⸗ 
nien und uͤber das Meer erlangt hatten, wurden durch dieſe 
traͤge Barbaren vernachlaͤſſigt, die auf eine unvernuͤnftige Weiſe 
auf alle Handelsvortheile ihrer inſulariſchen Lage Verzicht tha— 
ten. Sieben unabhängige Königreiche waren durch. unaufhär- 
liche Streitigkeiten zerrüttet, und. felten, es fey im Krieg oder . 
Srieden, war die brirtifche Welt mit den Nationen. des feften 
Landes verbunden, ” 


. 
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Nachricht von der Inſel Moaly. *) 


Zu den ung fehr wenig befarinten Inſeln "des öftlichen Welt: 
meets gehört die Inſel Moaly, eine von der Inſeln Amzuam. 
Dieſes Eyland fiegt unter dem. göften Grad der Länge, und 
dem gten’ Grad der füdlichen Breite. Ahr Umfang ift neun 
bis zehn franzöfifche Meilen, und in Anfehung ihrer Groͤſſe iſt 
fie fehr bevölkert. Die Einwohner find olivenfarb, mit ſchwar⸗ 
zen langen Haaren, übrigens nicht übel gefaltet. Die Wei: 
ber find ſehr ſchamhaft, und gehen immer mit verdecftem Ge 
ficht, daher die Höflichkeit in diefer Inſel erfodert ; daß man 
ihnen den Nüden zukehret, fo bald man fie: gewahr wird.. 
Sie gehengroͤßtentheils nackend; ein baumwollenes Stuͤck 
Zeug um den Unterleib geguͤrtet, iſt ihre ganze Bekleidung. 
Mur blos der Sohn ihres Königs trägt einen Turban von weiſ—⸗ 
ſem Neſſeltuch. Ihre Art zu fchreiben ift wie die ebräifche 
von der rechten zur linken Hand. Anſtatt der Federn bedie— 
nen fie ſich Hölzerner Griffel, und ihre Dinte iſt fluͤſſi get Kühn 
ar Das Papier ſteht bey ihnen in groſſer Achtung. 


Die Religion dieſes Volks iſt eine Miſchung der muha⸗ 
medaniſchen und des Götzendienſtes. ie beobachten die Ber. 
ſchneidung und den Ramadan. In Anſehung ihrer Speiſen 

83 | befol⸗ 


*) Dieſe Nachrichten ſind aus einem ſeltenen Buche genom⸗ 
men. Der Verfaſſer, ein franzoͤſiſcher Officier, that 1680 
die Reiſe nach Oſtindien. | | 
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befolgen fie die Geſetze Moft 8%. Der Verfaſſer befuchte ihre 
Tempel, und fand fie bald ſtehend, bald auf der Erde ſitzend, 
und dann wieder lang ausgeſtreckt vor dem Skelet eines Och» 
ſenkopfs liegend. Es waren mehr als 200 verſammlet. Der 
Kopf lag auf einem abgeſonderten Pfeiler, an deſſen Fuß ſich 
eine groſſe mit Waſſer angefuͤllte Muſchel befand. Ein fon 
derbarer Anblick hiebey war eine Menge Ratzen und Mäufe zu 
feben, die während dem Gebet ſich hier einftellten, um ihren 
Durft in der Mufchel zu loͤſchen, wodurch jedoch die Schwar⸗ 
gen nicht irre gemacht wurden, fondern das größte Stille 
fchweigen beobachteten. Der Pater Chateau » neuf, ein Se 
ſuite, der als Miffionar nach China gieng, wurde durch diefe 
falfche Andacht fo aufgebracht, das er einen groffen irdenen 
Topf, der zu den Geräthfehaften des Tempels gehörte, in 
Stuͤcken ſchlug. Dieſe Handlung mißfiel allen europäifchen 
Zufhauern, und fegte die Schwarzen in Wuth, die auch ſo— 
gleich ihr Heilisthum gerächt haben würden, wenn der fanati- 
ſche Priefter nicht fo mächtig befihügt warden wäre, 

Wenn eine Frau niedergefommen ift, muß fie 42 Tage 
lang fid) von ihrem Manne abfondern, und in einem andern 
Haufe wohnen, ja fie darf ihn in diefer ganzen Zeit nicht ein - 
mal fehen, worüber der Mann fich defto leichter troͤſtet, da die 
Vielmeiberey bier erlaubt iſt. Dennoch) forgt er für die Ges 
fangene, und fickt ihr durch andre Weiber alles Noͤthige zu. 
Kein anderer Mann, fein Knabe oder Mädchen darf zu ihre 

gehen. Iſt fie mit einem Mädchen niedergefommen, fo bes 
haͤlt fie folches bey ſich; iſt es aber ein Knabe, fo wird er vom 
Ihr genommen, und den achten Tag befchnitten. An diefem 
Tage 
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‚Tage giebt der Vater feinen Freunden ein groſſes Gaſtmahl, 
ſo wie die Mutter ein gleiches am gaften thut. Nach diefem 
Feft führen die Weiber die Befreyte fingend und tanzend zu 
dern Haufe ihres Mannes, der fie wie eine neue Gattin ems 
pfängt. Doc) diefes geſchieht allein bey der Geburt der Söhne, 
denn bey den Töchtern: bleiben alle Ceremonien weg, und die 
Mutter ift genöthige, ohne alle Begleitung: in der Stille nad) 
Haufe zurück zu kehren. So bald diefe Kinder nur im gering 
ften mannbar find, fo fucht man ihnen Purthien aus. - Die 
Heyrathsceremonie beſteht darin, daß beyde, Braut und Braͤu⸗ 
tigam, zu einem vier Fuß von der Erde erhoͤheten Bette geführt 
werden, das aus trocknem Rohr gemacht ift, anf welchem 
eine Matte liegt: Da die Mädchen nie anders als mit: bes 
decktem Geſicht ausgehn, und die Brautleute fih- alfo zum 
erſtenmal jetzt ſehn, ſo bemalen ſie einander das Geſicht mit 
Farben, um ſich wieder zu erkennen. Dieſes iſt das einzige 
Geccſchaͤfte, mas fie in dieſem Bette verrichten, denn die Ehe— 
ſtandsfreuden werden bis auf die Nacht ausgeſetzt. Der 
Mann ſteht zuerſt auf, gruͤßt alle Verwandte ſeiner Frau, die 
ſich gegenwaͤrtig befinden, und holt ſodann auch feine neue Gat⸗ 
ein aus dem Bette heraus, die deßhalb zurückbleibt, um ihre 
Niedrigkeit gegen ihren Manır zu zeigen, die fo lange 
bis er — e * wieder a 


Diefe Inſulaner verkaufen feine Kühe, da fie von der 
Milch diefer Thiere ihre größte Nahrung ziehen, ſo mie die 
Araber, von denen fie wahrfcheinlich herftammen; eine Ver« 
muthung, die durch mancherley Dinge beftärkt wird. Sie 
nennen ihren König Cheif, find fo wie die Araber groſſe 
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Beobachter der Sterne, deßgleichen find fie liſtig, verftellt, 
gewaltige Luͤgner und Räuber. Sie kommen um Vieh zu ver: 
kaufen an die Schiffe, handeln und laffen fi) bezahlen. Das 
Vieh wird fodann von ihnen bingeführe, wo es der Käufer 
perlangt, und wo fie es mit Stricken von Cocusbäumen ges 
macht, anbinden. Hiezu firchen fie die fehmächften aus, damit 
| diefe Thiere, die fehr mild find, fie deſto leichter zerreiffen, und 
nach ihren alten. Weyden laufen Eonnen, wodurch denn für die 
Käufer Vieh und Geld verloren ift, = 
Diefe Inſel ift wahrfcheinlich ehemals von einem andern 
Bolfe bewohnt worden, welches ihre gottesdienftliche Derter bes 
weifen. Man findet hier ein tempelartiges Gebäude, das den 
Muhamedanern zur Mofche dient, und aus grofjen Steinen 
aufgeführr ift, die duch Kalk und Kitt befeftige find. Auch 


Sind dabey Ruinen von andern Gebäuden in eben diefem Styl 


erbaut, und mit einer Art von Thurm verfehn. Ihre Woh— 
nungen find eigentlich nur von Zuderrohr gebaut, und mit Pfei- 
fern von Coeusholʒ geſtuͤtzte Huͤtten. Sie haben verſchiedene 
kleine Abtheilungen, und die Huͤtte ſelbſt iſt blos durch einen 
höͤlzernen Riegel verwahrt; denn ſo gerne dieſes Volk auch 
Fremde beraubt, fo iſt doch der Diebſtahl untereinander bey ih⸗ 
nen eine ungewohnliche Sache. Ein gleiches verfichert man 
auch von dem Ehebruch. 

Der Winter if in diefer Sinfel unbekannt. Sie bat 


einen auſſerordentlichen Ueberfluß an allen Arten von Früchten 


und Kräutern. Auch wird der Cocusbaum bier häufig gefunden, 


der den afistifchen Völkern zu fo mancherley Beduͤrfniſſen dient, 
J— 
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Bertrand Du Guefelin, 
Connetabel von Frankreih. \ 
. Ein bifterifcyes Gemaͤhlde. 
H (Beſchluß.) 


— mar Du Gueſclin an den ſpaniſchen Gränzen 
angelangt, als Heinrich von Tranjtamara mit einem eus⸗ 
erleſenen Heer zu ihm ſtieß. Alles demürbigte ſich vor ihnen, 
und nie gieng wohl eine Staatsrevolution ſchneller vor ſich, als 
dieſe. Calahorra öfnete ihnen die Thore und Heinrich ließ 
ſich daſelbſt öffenrlich als König von Caſtilien huldigen. KH: 
nig Peter befand fich indeffen zu Burgos, wo er zu feiner 
Aufferften Kraͤnkung fehen mußte, daß ein Groffer nach dem 
andern ihn verließ und zu feinem Nival uͤbergieng. Die fie: 
gende Armee marfchirte endlich; auch auf diefe Stadt los, und 
der Tyrann entfloh. Auch Toledo that nur wenigen Wider: 
fand und ergab fich bald dem Sieger. 


Nachdem ſich Caftilien auf diefe Weife gänzlich unters 
worfen hatte, drangen Heinrich und Du Guefelin in Ans 
dalufien ein, Cordua nahm fie freywillig auf, Sevilla 
wurde mit Gewalt dazu gezwungen; - hier fielen alle Schäße 
des flüchtigen Koͤnigs in ihre Hände. Von da wandten fie 
Ihren Siegesflug, denn fo verdient die fehnelle Ausführung 
ihrer Unternehmungen mis allem Recht genannt zu werden, ' 

5 gegen 


238. V. Bertrand Du Guefelin. 


gegen Gallizien ‚ wo bald ein beträchtliche Theil diefes Koͤ⸗ 
nigteiche dem neuen König huldigte. Unſer Held hatte nicht 
wenig Antheil an allen diefen Siegen, und Heinrich, der 
mit feinem Beyſtande fih in einem einzigen Feldzuge faft 
alle Staaten feines Bruders unterworfen hatte, ernannte den 
‚ braven Du Guefelin aus Dankbarkeit zum Connetabel von 
Caſtilien, fo wie er ihm denn auch in der Folge das Herzog: 
thum Molina und noch fünf andere Herrfchaften ſchenkte. 


Peter Hatte unterdeß feine Zuflucht zu dem Prinzen 
Eduard von Wallis nah Aquitanien genommen. Die 
fer edelmüthige Prinz, der ſich noch mehr durch feine Tugen⸗ 
den, als feine vielfältigen Siege, alle Herzen unterworfen 
hatte, ſah in dem Flüchtling nichts als einen unglüclichen Kr 
nig, der feines Benftandes bedärftig war, und fogleicd ent 
ftand in feiner groffen Seele der Entſchluß, ihm feine Krone 
wieder zu verſchaffen. Er verfammelte daher fo viel Truppen 
als er nur in Eil zufammenbringen konnte, und ſchickte zu 
gleicher Zeit allen Englaͤndern und Gaſconiern, die mit 
den Rameradfchaften nad Spanien gezogen waren, bie 
Ordre, fich unverzüglich bey feinen Fahnen einzuftelfen. So 
zügeffos diefe Räuber fonft auch dachten, fo gehorchten fie doch 
willig dem Befehl diefes felbft von ihnen angebeteten Helden, 
und nur allein die gebohrnen Franzoſen blieben bey Du 
Gueſclin zuruͤck. 


Eduard brach nur mit einem — Heere nach Spa⸗ 
nien auf, es war aber der Kern von engliſchen und gaſconi— 
ſchen Kriegeen; nicht nur die beften und Fühnften Soldaten 
aus den Kamegradfihaften, ſondern auch eine Menge der 
| tapfer: 


V. Bertrand Du Guefelin. 239. 


tapferften und berühmteften Befehlshaber und Nitter folgten 
feinen Fahnen; z. ©. der bekannte Captal von Buch, der 
Graf von Armagnac, Eliffon, von dem mir in der Folge 
bald mehr zu fagen Gelegenheit haben werden, und vornehnt 
lich der unübertoindliche Chandos. Heinrich hatte dagegen 
nahe an hunderttauſend Mann auf die Beine gebracht, doch 
verließ er fich bey alle dem mehr auf die in fo vielen Faͤhrlich⸗ 
keiten gepruͤfte Erfahrung und Kenntniſſe ſeines Connetabels, 
als auf die Ueberlegenheit feiner Macht, die auch in der That 
an innrer Güte. dem kleinen Heere feines Gegners bey weiten 
nicht beyfam. Zwiſchen Najara und Mavarrette ward end: 
lid (1367) ein entfcheidendes Treffen geliefert. Beyde Theile 
fohten hartnaͤckig; aber der Sieg erklärte fi) doch am Ende 
wie gewöhnlich für feinen Liebling, den Prinzen von Wallis. 
Du Gueſelin harte abermals das Unglück gefangen zu wer: 
den, und der dethronifirte Peter erhielt aus den Händen des 
Biegers feine Krone wieder, | 


Der Prinz von Wallis fehrte bald wieder nach Bors 
deaup zurück und nahm unfern Helden, als feinen Kriegsgefans 
genen mit ſich, den er aber dabey beftändig mit all der Großmuth 
begegnete, die ihm fo eigen war. Heinrich von Tranſta⸗ 
mara war unterdeflen zu dem Herzog von Anjou, dem Brus 
ber Carl des Fünften und Stadthalter von Languedok 
geflohen, bey dem er in feinem Unglück groffe Unterftügung 
genoß. In kurzer Zeit gelang es ihm wirklich ſo viel Truppen 
aufs neue zuſammen zu bringen, daß er noch daſſelbe Jahr 
wieder nach Caſtilien zuruͤckkehren konnte. Unſer Heid 
wendete gleichfalls alles an, um wieder auf freyen Fuß geſtellt 


m 
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. du werden; nach vielfältigem Beſtreben erreichte er endlich ſei— 
‚nen Endzweck, und der Prinz von Wallis entließ ihn gegen 
Erlegung einer Summe von hunderttauſend Franten feiner 


Ba aa | 


> Die Biographen unſers Helden — vor, daß folgen⸗ 
der Umſtand ſehr viel zu ſeiner Loslaſſung beygetragen haben 
ſoll. Es verbreitete ſich ein Geruͤcht, als ob man in fremden 
Landen überall feft glaube, _ der Prinz von Wallis fuͤrchte 
fi), feinen Gefarigenen loszugeben. Ein Vorwurf dieſer Art 
mußte natuͤrlicherweiſe den Prinzen auf das empfindlichſte kraͤn⸗ 
fen,. und zwar um fo viel mehr, da er ſich bisher immer 
beſtrebt hatte, der Welt zu zeigen, daß feine Seele feine 
Furcht kannte. Er ließ Daher den Du Gueſclin zu fih 
holen und redete ihn folgendergeftalt an: „Herr Bertrand! 
„man will behaupten, daß ich mich wog euch fürchte, und es 
„daher nicht wage, euch in Sreybeit zu ſetzen — E6 
„giebt Leute, erwiederte Du Gueſclin, die es. für 
„sen, und, ich ſchaͤtze es für die großte Ehre .... Nun 
„dann, fo will ich das Gegentheil beweifen, unterbrach ihn - 
„der Prinz, ich gebe euch eure Freyheit wieder, und ihr moͤgt 
„ſelbſt den Werth eures Loͤſegeldes beſtimmen. — Laß es 
„hunderttauſend Franken ſeyn, ſagte der Nitter mit einem 
„ zuverfichtlichen Ton. — Wo werdet ihr aber fo viel Geld her: 
„nehmen? fragte der Prinz — Lebhaft erwiederte jener: Die 
„Könige von Franfreic) und von Caftifien, denn Heinrich) 
„wird es vermuthlich nun ſchon wieder ſeyn, der Pabft und der 
„Herzog von Anjou, werden es mir leihen; auch kenn' ich 


„einen der die Schluſſel zu dem Kaſten in Verwahrung hat, 
in 
” 
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„in welchen ich-diefe Summe finden werde . . er Aufferdem, 
„fetste er hinzu, dürft? ich nur in mein Vaterland gehen, und 
„bin verſichert, daß die Weiber daſelbſt von dem was ſie ſich 
„mit Spinnen verdienen, mein Löfegeld herſchießen wuͤrden.“ 
— {in einem gefitteteen Zeitalter hätte man eine folche Ant: 
wort vielleicht für die unverzeihlichfte Großfprecheren gehalten; 
fie war aber in der That weiter nichts als eine Probe von der 
Freymuͤthigkeit unſers Helden, der ſich auch wirklich gewiſſer⸗ 
maßen ein gegruͤndetes Recht erworben hatte, vortheilhaft von 
ſich ſelbſt ſprechen zu kͤnnen. Auch fand ſich der Prinz von 
Wallis nicht im geringften dadurch beleidigt, und nahm das 
angebotepe Loͤſegeld an, ohne fic) weiter zu befümmern, durch 
mas für Mittel ſolches herbeygefchafft wuͤrde. 


Kaum war Du Gueſclin wieder frey, als fich viele 
feiner Ahverwandten und Freunde bey ihm einfanden. Durch 
Ihre Unterftügung fah er fich bald an der Spige von zweytau⸗ 
fend Geharniſchten, mit welchen er nun ohne Verzug Heinti- 
hen von Teanftamara nacheilte. Dieſer Prinz haste bereits 
verfchiedene Vortheile gegen feinen Bruder erfochten und bela⸗ 
gerte eben die Stadt Toledo, da Du Guefclin mit feinem 
Corps zu ihm ſtieß. König Peter, der zum Entfaß dieſer 
Stadt herbeyeilte, wurde gefchlagen, gefangen und von feinem 
eignen Bruder ermordet. x) Heinrich fand nun nirgends 

— keinen 
*) Verſchiedene franzöfifhe Schriftſteller gehen über dieſe 
Begebenheit entweder ſehr ſchnell weg, oder erzählen ſolche 
doch hoͤchſt ungerne und mit Widerwillen, weil es in der 
That nur zu ſehr den Anſchein hat, als ob Du Gueſclin 
ſich dabey eben nicht auf die biderſte Weiſe betragen habe. 
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feinen Widerftand mehr und fah ſich bald im völligen ungeſtoͤr⸗ 
ten Beſitz des ſo ſehnlich gewuͤnſchten Thrones. Gerne haͤtte 
ger ⸗ er 


In der alten, handſchriftlichen, nie gedruckten und in 

Verſen geſchriebenen Lebensgeſchichte deſſelben, die den Ti: 
tel: Roman de Bertrand de Gleaquin führt, (denn Du | 
Gueſclin und alle von feinem Haufe biegen im iaten Jahr 
hundert Gleaquin; ein Name der urfpränglich niederbre 
‚ tagnifch war, und fo wie die Namen mehrerer bretagnifcher 
Käufer in der Folge nach franzöfifcher Methode verſtuͤmmelt 
oder franzöfirt wurbe,) wird diefer Vorfall folgendergeftalt 
erzählt: Nachdem König Peter das letzte Treffen verloh⸗ 
ven hatte, entwich er in das Schloß Montiel, wo er 
belagert wurde. Zwar verfuchte er ben Nachtzeitfich auch von 
hier mit ber Flucht zu retten, fiel aber daben in die Hände 
eines franzöfifchen Ritters, ber des Villaines, zuge 
nahmt der Stammler, (le begue) hie. Don diejem 
mard er erfannt und in fein Zelt geführt. Heinrich, 
der bald Nachricht Davon erhielt, mar noch vor ihnen in 
das Zelt gekommen und verlangte, daß ber Kitter ihın feis 
nen Feind ausliefern folte, für den er eine anfehnliche 
Summe zu geben verſprach. Villaines erfuͤllte dies Bes 
gehren und nun züsfte Heinrich feinen Dolch, um den 
unglücklichen König niederzuſtoſſen. Peter mar zwar 
unbemaffnet, aber weit gröffer und ſtaͤrker als fein natuͤrli⸗ 
cher Bruder. Er wehrte daher mit der einen Hand den 
Dolchſtoß ab, mit der andern aber ergriff er ihn bey der 
Bruſt, warf ihn auf die Erde und fiel über ihn her. In 
diefer Stellung fiengen beyde mit einander zu ringen an, 
und Heinrich, der fich in feiner ſchweren Rüftung nicht 
recht berühren konnte, war eben auf dem Punet unterzulie? 
gen, als Du Öuefelin in Begleitung verſchiedener Offi⸗ 
ciere ins Zelt trat, Das erſte, -fo ihm in die Augen fiel, 
| mar 
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er feinen ſiegreichen Konnetabel auf. immer bey ſich behalten; 
aber Du Guefelin blieb nur fo lange in Caftilien, als feine 
Gegenwart zur Sicherheit des neuen Königs durchaus nöchig 
‚war. &o bald diefer Eeinen Feind mehr zu fürchten hatte, gieng 


unfer Held im Jahr 1370 wieder nach Frankreich zurück, wel: 


ches von neuem mit England in Krieg verwickelt war. 


Aus Caftilien brachte er zwar nicht mehr als fünfzehn: 
hundert Geharniſchte mit; aber die Menge von Kriegern, die 
ſich täglich) bey ihm einfanden, machte, daß in Furzer Zeit 


diefer Eleine Haufen zu einem anfehnlihen Heere anwuchs. 


Moyſſac, Agen, Tonneins, Aiguillon, $e Port 
Saint: Marie und andre Städte mehr, wurden auf die 
Nachricht von feinem Anmarfch, von den Engländern“ ver: 
laſſen und von den Einwohnern ohne Schwertftreich überges 
ben. Eben da Du Gueſelin im Begrif war mit ſeinen 
Teuppen zu dem Herzeg von Berry zu ſtoſſen, der damals 


Limo⸗ 


war die Gefahr des Prinzen Heinrichs, dem — den 


Dolch zu entreiſſen aus allen Kraͤften fich bemühte. Du 


Gueſclin befahl fo gleich einem feiner Adjutanten, einem 
jungen und flarfen Mann, den gefangenen König bey den 
SBeinen anzufalfen, ihn mit Gewalt umzumenden und 
unter feinen Bruder zu legen. Auf dieſe Weife ward cs 
letzterm Teicht genug gemacht, ihm das Herz zu durchbohz 
ven, welches denn duch wirklich geſchah. Heinrich, 
ließ dem unglücklichen Peter den Kopf abichlagen und vor 
feinem Zelt aufſtecken, fo mie denn auch nach der Iebers 
- gabe von Montiel, der Körper in einem Sack an den Zins 
nen biejes Schloſſes aufgehangen wurde, 
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!imoges belagerte, hielt er zu Perigueur einen Raſttag, 
um zugleich Die Feſtungswerke dieſer Stadt’ zu befi chtigen. 
Bey dieſer Gelegenheit zeigte man ihm eine unfern davon 
gelegerie Abtey, die von Natur ſowohl als durch Kunſt ziem— 
fich feft war. Ein zahlreicher Haufen Engländer batten fich 
derfelben bemächtigt , die Mönche mit Gewalt herausgejagt, 
und von dem nehmlichen Tage an, das ganze umliegende flache 
Land in Contribution geſetzt. Kaltbluͤtig, als ob von einem 
bloſſen Spasiergang die Rede wäre, ſagte unfer Held: 
„Man muß diefe Räuber ohne Verzug aus ihren Poſten ver- 
” treiben ; ich will daher fogfeich mit den Meinigen hin und den 
„ Mönchen ihr Eigenthum wieder verſchaffen.“ — Seine Kries 
‚ger waren den Augenblick bereit, ihm zu folgen. Man bot ihm 
ſchwer Geſchuͤtz an; er ſchlug es aber aus, weil er überzeugt 
war, daß er fich auf die Tapferkeit feiner Truppen weit mehr afs 
auf alles Geſchuͤtz verlaffen Eonnte. Der größte Theil der 
"Einwohner von Perigueur zog mit zur Stadt heraus, um 
den Ausgang diefes Unternehmens mit eignen Augen 
anzuſehen. ae | 


Bey feiner Ankunft vor der Abtey rief Du Gueſtlin 
felöft mit lauter Stimme dem englifchen Befehlshaber zu, 
daß er fich ergeben follte. Dieſer ſchlug es aber muthig ab, 
und unfer Held befahl nun den Seinigen fogleih Sturm zu lau⸗ 
fen, So bald nur die Leitern an die Mauer angelegt waren, 
ſtieg Du Gueſclin, mit feinem Schilde über den Kopf, zu- 
erſt hinauf, und rief von oben den fFranzofen zu: „Mir 
„nach! Kameraden! mir nad ! der Platz iſt unfer, wir wol—⸗ 
„ien ihn den ehrlichen Mönchen wieder geben, und die Beute 


» „ des 
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„des Feindes unter ung theilen.“ — Sie folgten; die 
Mauern wurden von allen Seiten erftiegen, der Kommendant 
getödtet, und die Befagung fich zu ergeben gezwungen. Die 

- Mönche nahmen nun mit frohem ‚Herzen ihr Klofter wieder in 
Befig, und Du Gueſclin kehrte unter lauten Zujauchzen 


des Volks nach Perigueux zuruͤck, von wo er aber ſchon den 
Tag nachher wieder aufbrach. 


Neue Gunſtbezeugungen der Gluͤcksgoͤttin warteten ‚bes 
reits auf ihn. Er kam in dem Lager vor Limoges an, eben 
da der Herzog von Berry, des hartnaͤckigen Widerſtandes 
muͤde, die Belagerung aufheben wollte. Du Gueſclin ver: 
hinderte ihn daran. Er näherte ſich den Thoren der Stadt, 
nannte ſich, und ſtellte den Einwohnern, mic all der kriegeri—⸗ 
ſchen Beredſamkeit die ihm ſo eigen war, die Unnuͤtzlichkeit 
ihrer Widerſetzung vor. Sein bloffer Name that in der 
That fo viel Wirfung, daß die Belagerten allen Muth ver: 
lohren und Limoges zwey Stunden nachher übergieng. 


Der Ruf von Du Gueſclins neueſten Thaten war 

| bereits vor ihm hergegangen, als er felbft zu Paris anlangte.- 
Juͤnglinge und Greife eilten ihm entgegen und das frohe Zur 
jauchzen des Volks zeigte zur Genüge, wie theuer der Held . 
ihrem Herzen feyn mußte. Carl empfieng ihn mitten unter 
feinen Hofleuten auf die berablaffenfte Weife. Kaum wollte 
es der Monarch zugeben, daß er vor ihm niederfnien durfte. 
Er hob ihn fogfeich auf, und überreichte ihm zu gleicher Zeit 
das Connetabelſchwert von Franfreih. Der ganze Hof 
lobte einftimmig die Wahl des Königs, die, mie fie alle laut _ 
ſagten, nie auf einen Wuͤrdigern hätte fallen fonnen, Nur 
uitt. u, Völkerk. I, 7.8, R Du 
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Du Gueſclin weigerte ſich lange eine Wuͤrde menchmen 


die er auf keine Weiſe zu verdienen glaubte, aber die Gegen⸗ 


vorſtellun gen und das dringende Anhalten des Konigs bewogen 
ihn doch endlich nachzugebem ) Er mar der erfte, der das 
Connetabelſchwert eneblöft in feiner Hand haltend, den Eid der 
Freue ablegte, welches ſonſt nur fuͤrſtliche Lehnsſaſſen der Krone 
zu thun pflegten. | | 


So bald Du Guefclin Connetabel war, fiellte er fo- 
gleich dem Koͤnige vor, wie noͤthig es ſey, alle Kraͤfte des 
Reichs gegen England aufzubieten, und verlangte daher, 
daß ihm zu Fuͤhrung des Krieges wenigſtens ein Heer von 
dreyſſigtauſend Mann zugeſtanden werden moͤchte; aber der 
Koͤnig konnte ihm nicht mehr als funfzehnhundert Geharniſchte 
bewilligen, die mit ihren Schildknappen und bewafneten Knech⸗ 
ten in allem ohngefaͤhr ein Corps von fechstaufend Pferden. 
ausmachten. KH) Doc) es vermehrte fich im kurzer Zeit ans 

ſehn⸗ 


*) „Noble Roy, chierSire, lui diſoit- il, je vous prie 
„chierement que vous me deportiez de cer Office, & 
„ie bailliez A un autre, qui plus volontiers le prendra, 
„& qui mieux le Ycaura faire. Meflire Bertrand, lui 
„repondit le Roy, ne vous excufez point; je n’ai fiere, 
„coufin, neveu, Comte ne Baron en mon Royaume, 
„qui n’obeiffe ä vous; & fi nuls en étoient au con- 
„traire , ils me courrouceroient tellement, qu’ils ſ' en 
„appercevroient: fi prenez l’office joyeufement, & je 
„vous en pri,“ — voy: L'hiſtoite du Connerable 
„du Gueſelin.““ | 


**) Nach dem Bericht ondrer fand Carl dem Connetabel 
nicht mehr ala fünfhundert Eebarnifihte zu, 
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ſehnlich genug. Kaum war es entfchieden, dag Du Guefelin 
ohngeachtet der Herannäherung des Winters zu Felde gehen 
würde, fo eilte der ganze bretagnifche Adel zu feinen Fahnen, 
wodurch denn fein Heer um mehr als doppelt fo ſtark, wie ans 
fänglich ward. Dlivier von Cliſſon, einer der berühmte: 
ſten Ritter der damaligen Zeit, der vor kurzem aus engliſchen 
in franzoͤſiſche Dienſte getreten, und eben fo tapfer als Du 
Guefelin, zugleich aber auch weit wilder, unmenfhlicher und 
unyerfühnlicher wie unfer Held war, fragte den Connetabel 
wie er es wohl anfangen wolle, um einen ſo zahlreichen Adel 
gehoͤrig zu unterhalten, zumal da er vom Koͤnige kaum fuͤr die 
Haͤlfte Beſoldung zoͤge? „Ich werde alle meine Guͤter, und 
„zuletzt ſogar den Schmuck meiner Frau verkaufen — erwie⸗ 
„derte der Held — der Koͤnig wird mich ſchon für dieſe Aus— 
„gabe und Vorſchuß, den ich zum Beſten ſeines Dienſtes 
„thun muß, ſchadlos halten.“ — Kliffon konnte feine 
Bewunderung über eine eben fo großmuͤthige als ungewoͤhn⸗ 
„liche Denkungsart nicht ſtillſchweigend zurüchalten: „Ha! 
„— tief er aus — bis jetzt hab’ ich noch nicht NN - 
„Du DIOR gefannt! — 


Zu eben diefer Zeit erneuerte der Connetabel den alter 
Brauch der Eriegerifchen Brüderfihaften, indem er mit eben 
gedachtem Olivier von Eliffon feinen Waffenbund (aflocia- 
tion d’armes) ſchloß. Beyde Helden ſchwuren einander 
ewige Freundfihaft zu, und machten fich durch) einen formlichen 
Contract , für fich fowohl als ihre Kinder, verbindlich, ihr 
Bermögen, Leben und Ehre wechfelfeitig zu vertheidigen, aus⸗ 
genommen gegen den Koͤnig von Frankreich, feine Brüder, 


: Ne dem 


den Vicomte von Rohan und andre Herren, deren Vaſſal⸗ 

len ſie waren. Der Herzog von Bretagne, mit dem Cliſſon 

bereits einen Zwiſt bekommen hatte, wird in dieſer Urkunde 
nicht ausgenommen. Dieſe Waffenbruͤderſchaft wurde von 

beyden Theilen auf das feyerlichſte beſchworen, indem fie * 
* Haͤnde auf das Evangelium legten. 


| Mobert Knolles, einer von Eduards — 
Generalen, war eben im Begrif auf Paris loszugehen; da 
er unterwegens die Nachricht von Du Gueſclins Ankunft 
daſelbſt erhielt, ſo zog er ſich mit ſeinem Heere auf das eiligſte 
gegen das Ufer der Loire, um auf dieſe Weiſe deſto leichter 
Poitou, Anjou, Maine, Touraine, Bretagne und 
die Normandie decken zu innen. Aus dieſen Standquat- 
tieren wurden nun die franzofifchen Provinzen unaufhorlich von 
feinen Truppen beunruhigt, und um fie von dort zu vertreiben, 
brach unfer Held fogleich auf. Als er zu Caen anfam, far 
den ſich alle feine Anverwandten und Freunde bey ihm ein. 
Er gab ihnen ein prächtiges Gaſtmahl, wobey alle Speifen in 
goldnen Schüffeln aufgetragen wurden, die er noch als einen 
Theil von der in-Spanien gemachten Beute mitgebracht hatte. 
Nach Tifche theilte er diefe goldne Tafelgefchirre, nebft feinem 
Silberzeuge und dem Schmuck feiner Gemahlin unter feine 
‚Krieger mit den Worten aus: - „Hier, meine lieben Karte: 
„raden, ſchenk ich eich alles, was ich habe, und wuͤnſche, 
„euch nun defto begieriger auf die Schäge unfrer Feinde ges 
„macht zu haben. Haltet euch fertig, denn fpätftens mon 
„gen marfchisen wir.“ — | 


Diefe 
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Dieſe großmuͤthige That erwarb ihm. vollends unum⸗ 
fhränfte Herrſchaft uͤber die Herzen ſeiner Soldaten. Man 
brach wirklich ſchon um Mitternacht auf. Du Guefelin 
überfiel mit der bewunderungswuͤrdigſten Schnelligkeit ein feind- 
liches Quartier nach dem andern. Was nicht gutreillig das 
Gewehr von fih warf und um Gnade bat, ward entiveder 
niedergehauen, oder doch wenigſtens zerſtreut. Doch auch in 
letzterm Fall folgte der unermuͤdete Sieger den Fluͤchtigen 
überall auf dem Fuſſe nach; verſchanzten fie ſich, fo grif er fie 
in ihren befeftigten Lägern an; fiohen fie in die Städte, fo 
wurden fie auch da belagert und mit Gewalt zur Webergabe 
cesonngen. Khnolles ſelbſt verfteckte fich in das ihm zugehos 
tige Schloß Derval in Bretagne, und fhämte ſich fo ſehr 
über ſeine Niederlage, daß er ſeitdem nie wieder am Hofe des 
Königs von England erfihien. Von feinem fuͤrchterlichen 
Herr, das unfet Held wie Spreu vor ſich zerſtaͤubt hatte, ent⸗ 
kamen nur wenige nach Guienne, wo ſie ihre Flucht und 
ihre Schande, fo gut ſie es nur vermochten, zu befchont- 
gen fuchten. | . 


Unter andern merfwirdigen Thaten, die fich in dieſem 
fo glücklichen Feldzuge zutrugen, verdient befonders nachftehende 
angemer£t zu werben. -Der Connerabel belagerte Breſoire, 
und war yon dem Commendanten dieſer Stabt, da er ihn auf: 
fodern ließ, durch eine grobe Antwort im höchften Grade be 
feidigt worden. Ein bretagnifcher Ritter, der Sean Du Bois 
hieß, geriet; hierüber in Wurh, und gelobte auf das feners 
lichſte, feine Fahne entweder auf den hoͤchſten Thurm ber be: 
logerten Stadt zu pflanzen, oder über dieſen gefährlichen Ver⸗ 
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ſuch umzukommen. Indeſſen gelung ihm doch ſein Vorſatz, 
ſo kuͤhn er auch immer war. Er war wirklich der erſte, der 
gedachten Thurm erſtieg, und ſeine Fahne mit dem gewoͤhn⸗ 
lichen / Feldruf: Es lebe Du Gueſclin unſre Zuverſicht! 
(vive nötre Dame du Guefelin ) auf die Mauer pflanjte. 
Von diefem Augenblick an verlohr der ‚Feind allen Muth, die 
Stadt wurde don allen Seiten erftiegen, und fein einziger 
Engländer entrann dem Schwert der Sieger. 


Sn jenen an grofien und edeln Thaten fo reichen Zei⸗ 
ten der alten Chevalerie war nichts gewoͤhnlicher, als daß 
ein jeder guter Ritter dem Tode liebet tauſendmal Troß bet, 
und die gefährlichten Unternehmungen mit der kuͤhnſten Gleich: 
gültigfeit gegen fein Leben beftand, als daß er nur ein einziges 
mal fein Gelübde gebrochen Haben follte. Du Gueſclin 
ſelbſt, als er Montcontour belagerte, gelobte, kein Fleiſch zu 
eſſen, noch ſeine Ruͤſtung eher abzulegen, bis er dieſen Ort 
erobert haben würde: „jamais ne mangerai de chair, 
„ne deponillerai ne de jour ne de nuit« — Ein am 
dermal that er nach dem Abendeffen das Geluͤhde: Bevor 
feinen Biffen wieder zu fich zu nehmen, als bis er bey den 
Engländern das Blaue im Auge gefehen, und fie zu einem 
Treffen gezwungen hätte. Noch ein andetmal fagte er zu den 
Bürgern von Terrafcon, die er befagerte: „j’ai fait voeu 
„a Dieu & à Saint Yves, que par force d’Affault vous 
= aurai.* — | 


Die firenge Witterung des Mintere zwang beyde Theile, 
allen fernern militaͤriſchen Operationen ein Ende zu machen, 
. and der Connetabel erhielt vom Koͤnige Defehl, feine Truppen 

aus: 
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auseinander gehen zu laffen. "Dies wäre nun zwar leicht ge⸗ 
ung zu bewerkſtelligen geweſen; denn ein jeder Krieger wuͤnſchte 
von Herzen einige Monate über fih ausruhen zu Eonnen ; 
abet fie verlangten dabey auch den für ihre bisher geleifteten 
Dienfte verſprochenen ruͤckſtaͤndigen Sold, und der Hof hatte 
noch kein Geld zu diefem Behuf auszahlen laffen. In diefer 
Berlegenheie faßte Du Guefelin ſchnell feinen Entſchluß, und 
theilte abermals eine anfehnlihe Summe Geld, welches er 
nur eben aus Caftilien erhalten hatte, unter die braven Ges 
fahrten und Theilnehmer feiner Siege aus. Er fagte bey die 
fer Gelegenheit zu feinen Freunden, die über diefe aufferordent- 
liche Freygebigkeit voll Erſtaunens waren: „Der Kinig, 
„mein Here, wird mir diefe Summe fihon wieder erſetzen, fo 
„bald er nur kann. Möchte er mir nur die Gewalt ertheilen, 
„mit feinen Nentmeiftern und Pächtern Abrechnung zu halten; 
„und ich bin gewiß überzeugt, daß ich ſodann nicht allein ſeine 
„Kaffe mit Geld anfuͤllen und feine Soldaten bezahlen, ſon⸗ 
„dern auch feine arme Unterthanen von einer Menge driden: 
„der Auflagen wuͤrde befreyen köͤnnen.“ — 


Seitdem Du Guefelin durch feine Rückkehr‘ nach 
Frankreich den Sieg, ſo zu ſagen, gezwungen hatte, ſich 
wieder fuͤr Heine Landsleute zu erklären, fihienen die Englaͤn⸗ 
der gar nicht mehr die nemlichen wie zuvor zu fepn. Zwar 


waren fie nicht minder brav, aber jene Ealtblütige Kühnheit, . . 


die ihnen fo oft den Sieg Über die auffprudelide Kite der 
Franzoſen verfhafte, hatte ſich faſt gänzlich verlöhren, Tag 
und Macht ſann Du Gueſclin auf die Ausführung feiner 
offen Entwürfe. Berry war der Sammelplag, den et 

" Ra feinen 
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ſeinen Kriegern beſtimmt hatte, und wo er ſich im Fruͤhjahr 


1372 bey ihnen einfand. Die engliſchen Generale wußten 
nicht, wo das Ungewitter ausbrechen wuͤrde, welches ſich uͤber 


ihren Haͤuptern zuſammen zog. Der Connetabel oͤfnete end: 


lich den Feldzug an der Spitze von mehr als dreytauſend Lan- 


zen, unter welchen ſich der Kern des franzofifchen Adels be: 


fand. ° Er drang in Poitou ein; verfchiedene fefte Städte 
und Schlöffer ergaben fich ohne Schwertſtreich, was aber Wis 
derftand zu leiften wagte, wurde mit Sturm mweggenommen. | 
Die Engländer, die fih zu Poitiers befanden, erwarteten 


ſtuͤndlich den Angrif der Sranzofen, aber wider Vermuthen 


wandte fih der Sonnetabel gegen Eaint Severe, einer 


| feften Stadt in der Provinz Limouſin, welche die Herzoge 


von Berry und Bourbon, obgleich mit fehlechtem Erfolg, 
bisher belagert harten. 


Du Gueſclin ließ bey feiner Ankunft dafelbft die eng 


liſche Beſatzung fogleich auffodern. Aber ſtolz auf ihre Fe⸗ 


ſtungswerke beſchimpften die Belagerten ſeinen Herold, und 
trugen ihm auf, dem Connetabel zu ſagen: Er moͤchte nur die 
Stadtmauern in der Naͤhe in Augenſchein nehmen, und die 
Tieſe der Graͤben mit eignen Augen meſſen, dieſes wuͤrde ihm 
ſchon alle Luſt benehmen, ſich an ihnen zu reiben. Unſer 
Held hoͤrte dieſe ſpitzige Antwort dem Anſchein nach ganz ge 
laſſen an, nahm den Olivier Cliſſon, feinen würdigen Waf— 
fenbruder, den Marfchalt von Sancerre und den tapfern 
Aain Taillecol mit, und näherte fih den Feſtungswerken ſo 
ſehr als er nur konnte, um die ſchwaͤchſten Stellen derſelben 
defto genauer auszuforfchen. Während dem er. und feine drey 
| | Gefaͤhr⸗ 


* 
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Gefährten biemie befchäftige waren, fuhr die Beſatzung beftäns 
big fort, fie auszuhöhnen. „Eure Leitern find zu kurz — 
„fagten fie unter andern — und unfre Thürme zu hoch; follt 
„es euch ja auch gelingen, unfte tiefen Gräben jemals anzufül 
„len, fo wird es doch nur durch die Körper getodteter Fran- 
„zoien gefchehen, die Hier ihr Grab finden merden. * — 
„Wenn dem fo ift — antwortete der Connetabel im Forts 
„gehen. — „fo wird fi) derjenige Ruhm genug erwerben, . 


„der innerhalb vier Tagen Herr von diefer Stadt ſeyn 
„wird,“ — " 


Die Werke waren in der That feit genug, und die Eng- 
länder hatten nicht fo ganz Unrecht, wenn fie ſich auf die 
Güte derfelben verliefen. Der Connetabel ſelbſt geftand eg, 
und alle feanzöfifchen Generale ibaren der Meynung: man 
müffe fich nicht muthwillig der Schande ausſetzen, dieſen Ort 
fruchtlos angegriffen zu haben. Dem allen aber ohngeachtet 
blieb doch Du Gueſclin feſt bey feinem Vorſatz, feinen 
Schritt zu weichen; denn vermögen wohl KHinderniffe den Hel—⸗ 
den abzufchrecden? — Gr ließ alle Anftalten zu einem allges 
meinen Sturm machen. Beyde Theile fochten mit gleicher 
Unerſchrockenheit, und lange blieb der Sieg zweifelhaft, ohne 
fich ins beſondre weder auf dieſe noch auf jene Seite zu neigen, 
Endlich trennte, die Nacht die Streitenden; ein zweyter An⸗ 
grif wurde auf den andern Morgen verſchoben. | 


Woaͤhrend dem man fid noch dazu bereisete, verfügten 
fih Gortfried Payen, ein bretagnifher Ritter, nebft funfe 
zehn feiner Kameraden bis an die Contrefcarpe des Grabens, 
und boten den Engländern dicht vor den Augen Trog. Ein 


Re Hagel 
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Hagel von Pfeilen ſtuͤrzte auf’ diefe Verwegenen herab, aber 
fein einziger ward verwundet. Won obngefähr fiel die Streits 
art des Nitters Payen in den Stadtgraben. Er wollte fie 
wieder haben, und fprang herab. . Die übrigen folgten ihm; 
Payen hob feine Streitart glücklich auf, aber feiner von ihnen 
vermochte aus dem tiefen und fteilen Graben wieder herauf zu 
Elimmen. Als die Nachricht von dieſem Unfall in dem 
Quartier der Bretagner erſcholl, ruͤſteten fie ſich in Haſt, 
eilten herbey, und nahmen ſtatt einer alle Stutmleitern mit ſich, 
die ſie nur habhaft werden konnten. Die erſte in den Graben 
herabgeworfene Leiter ſchien dem unerſchrocknen Payen lang 
genug zu ſeyn, um mit Huͤlfe derſelben den Obertheil der 
Stadtmauer erreichen zu Fonnen. Voll Hofnung ſich an dem 
Hohn der Engländer zu raͤchen, legte er fie an, und in we⸗ 
nig Augenblien ftanden er, und noch fünf andre Ritter auf 
den Zinnen dev Mauer, und waren mit den Feinden handges 
mein geworden. Aufgemuntert durch dies Beyſpiel folgten 
ihnen ihre übrigen Landsleute muthig nach. Bald ward das 
Gefecht allgemein ; denn ſo bald es die im Lager Zuruͤckgeblie⸗ 
benen erfuhren, lieſſen ſie ſich nicht länger zurückhalten, fon« 
dern nahmen gleichfalls an dem Sturme Theil. Auf diefe 
Weiſe ward nach einer hartnäckigen Gegenwehr die Stadt end: 
dich von allen Seiten erftiegen und erobert. 


Nun hatte der Connetabel Freyheit genug, feinen ührie 
gen Operationsplan zu verfolgen. Seine erſte Abſicht war 
vornemlich auf die Eroberung von Poitiers gerichtet; doch 
wuͤnſchte er, um ſeine Truppen zu ſchonen, mit ſo wenig 


Blut, als nur immer möglich waͤre, dieſen Ort zu erkaufen. 
| Ein 
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Ein heimliches Verſtaͤndniß, das er bisher mit einigen vom 
den dortigen Einwohnern unterhalten hatte, machte ihm Hof 
mung, diefen Endzweck gluͤcklich zu etreichen; nur mußte, wenn 
anders der Ausgang den Wuͤnſchen des Connetabels entfpres 
chen follte, die ganze Sache fo heimlich als moͤglich gehalten, 
und der Feind auf eine geſchickte Art hintergangen werden. 
Beym Anfange des Feldzuges waren die Englaͤnder freylich 
fuͤr die Hauptſtadt von Poitou aͤuſſerſt beſorgt geweſen, und 
hatten daher eine ſtarke Beſatzung hinein geworfen; da ſie aber 
ſahen, daß de Connetabel ſich mit feinem Heer gegen- die 
Provinz Limouſin wandte, zogen fie fogleich den größten 
Theil ihrer Truppen twieder heraus, um Saint Severe zu 
tetten. Dieſer Entfag langte in eben dem Augenblick an, 
da diefe Feftung auf oben gemeldete Art erobert wurde. Die 
Engländer zogen fi nun auf das eilfertigfte zu ber Hroffen z 
Armee zuruͤck, die der fehon oft erwähnte Captal von Buch 
commandirte, und bald nachher verbreitete ſich das Gerücht: 
der Connetabel ſey Willens, diefe Armee anzugreifen. 


So bald der Captal durch feine Spione Nachricht das 
von erhielt, 309 er in Eil alle feine Truppen zufammen, und - 
erwartete ſtuͤndlich den Angrif. Waͤhrend dem gieng der 
Connetabel mit dreyhundert Lanzen gerade auf Poitiers los, 
wo er bey Tages Anbruch ankam. Die Verſchwornen üfnes 
ten ihm ſogleich die Thore, und die englifche Befakung war 
gezwungen, ſich ins Schloß zu ziehen. Auf allen Straffen 
erſchallte das freudige Gefhrey! Franzoſen! Franzofent 
Carl der Fünfte! und Du Guefelin! Halb angekleidet, 
eilte männiglic herbey, fiel auf die Knie nieder, und dankte. 

| — | Sir, 
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| Gott, daß er diefe gute Stadt wieder unter die Herrfchaft 
ihres rechtmaͤſſigen Souverains zuruͤckkehren ließ. Mit Freu 
denthraͤnen im Auge umfaßten ſie das Knie ihres Vefreyers, 
den fie den Wiederherſteller ihrer Ruhe, die Stuͤtze des Va⸗ 
terlandes, den warmften Freund des Königs, und den Zer« 
truͤmmerer der englifchen Hoheit nannten; und fo ward denn 
unfer Held unter dem frohen Getuͤmmel des Volks wie im 
Triumph nach der Cathedralkirche begleitet. 


Den Tag darauf ward das Schloß angegriffen. Einige 
englifch gefinnte Bürger waren mit der Beſatzung zugleich 
hinein geflüchtet, und der Connetabel traute ſich anfaͤnglich 
mit feiner wenigen Mannſchaft nicht, den ungleich zahlreichen 
Feind zur Uebergabe zu zwingen. Aber die ganze Bürger: 
ſchaft ergeif die Waffen, vereinigte fich mit feinen Kriegern, 
und fchrie: man follte fie zum Sturm führen. Juͤnglinge 
und Speife trugen Fafıhinen, Leitern und Waffen herbey. 
Die Graben wurden bald angefuͤllt, und die muthigen Buͤrger 
erſtiegen das Schloß gluͤcklich, wo fie fich durch ein entfeßliches 
Gemegel für die Beleidigungen zu rächen fuchten, "die fie in 
vorigen Zeiten von den Engländern hatten ertragen müffen. 
Nur mit genauer Noth vermochte der Connetabel einige we— 
nige dieſer ungluͤcklichen Schlachtopfer ihrer Wuth zu 
entziehen. 


Schon ſeit einer geraumen Zeit war immer eine der 
Hauptabſichten unſers Helden auf Rochelle gerichtet geweſen; | 
aber ohne eine Flotte, "die von der Seeſeite zugleich diefe 
Stadt einfhlieffen Eounte, blieb ihm wenig Hofnuug zu ihrer | 
Eroberung übrig, Natuͤrlicherweiſe mußte ihm daher. die 

Nach⸗ 
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Nachricht, daß eine ſpaniſche Flotte im Angeficht des dorticen 
Hafens geankert hatte, hoͤchſt erwuͤnſcht feyn. Sobald er 
aue von der Gervißheit diefer Nachricht vollkommen überzeugt 
war, fo beorderte er fogleich einige Compagnien nach Nochelle 
aufzubrechen und trug ihnen zu gleicher Zeit auf, ſich des an 
der Mündung der Charente gelegenen Forts Soubife zu 
bemaͤchtigen. Aber. diefes Detafchement wurde vom Captal 
von Buch an der Spige von zweyhundert Lanzen angegriffen, 
gefihlagen und die beyden franzöfifchen Befehlshaber, die Her⸗ 
tm De Pons und Thibaut Dupont zu Gefangenen 
gemacht. _ Doch Main von Wallis, ein geſchworner 
‚Feind des Königs von England, der feinem Vater den Kopf 
abſchlagen laffen und ihn felbft feines Fürftenthums beraubt 
hatte, machte daß der Captal fi) nicht lange. feines Sieges zu 
erfreuen hatte. - Er überfiel mit vierhundert Caftiliern, die er 
von der Flotte genommen hatte, das. Lager, des Captals unver« 
muthet in der Nacht. Alle Engländer-murden bey dieſem 
Yeberfall entweder getödtet der zu Gefangenen gemacht und 
dies letztere Schickfal wiederfuhr dem Captal felöft , der fünf 
Jahre nachher in feiner Gefangenfchaft ftarb. Wain ero⸗ 
berte Hierauf Soubiſe und kehrte ſodann, nachdem er zuver 
Beſatzung in dieſer Feſtung zuruͤckgelaſſen hatte, mit ſeinen 
Gefangenen zu der Bene Slotte zuruͤck. 


Kurze Zeit — bemaͤchtigten ſich die Franzoſen det 
Städte, Saint Mairant, Angouleme, Taillebourg, 
Saint Jean’ d’Angely und Saintes. Diefes gelung ihnen 
um fo viel leichter, da die franzöfifchgefinnten Einwohner diefer 
Städte ſich gegen die darinn liegenden engliſchen Beſatzungen 
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empörten. Auch Rochelle ſelbſt fiel durch die Lift des dorti— 
gen Bürgermeifters, Johann Cadorier, in ihre Hände. 
Diefer lud den englifhen Commandanten zu einem prächtigen 
Gaſtmahl ein; und zeigte ihm eine Ordre des Königs von Eng: 
fand, worin der Monarch befahl, daß alle Soldaten von der 
Garniſon ſowohl als auch alle Bürger, die nur vermögend 
wären die Waffen zu tragen, gemuftert werden follten. Der 
Commandant, der fo wie die meiften Krieger damaliger Zeit 
weder lefen noch fehreiben konnte, beſah bloß das Perfchaft 
und erfanıte es für das Siegel feines Königs, deſſen Willen 
er fogleich zu erfüllen bereit war. Am andern Morgen z0g.er 
wirklich bis auf einige wenige Poften alle Truppen aus. dem 
Schloß heraus, welches in dem nemlichen Augenblick vor 
zweyhundert bewafneten Buͤrgern, die Cadorier hinter ein ver⸗ 
fallnes Gemaͤuer verſteckt hatte, beſetzt ward, Die Englaͤn⸗ 
der wurden nun von den uͤbrigen Buͤrgern auf allen Seiten 
eingeſchloſſen und endlich gezwungen, ſich gefangen zu geben; 
worauf die Rocheller ſogleich Deputirte an den Connetabel 
abſchickten und ihre Stadt dem König von: Frankreich gegen 
geroiffe Bedingungen *) anboten, die ihnen denn auch alle 

Re und beftätiget wurden, = 


Durch die Beſitzuehmung von Rochelle waren nun die 
Provinzen Aunis, Saintonge und Poitou bis auf einige 
weuige 


*) Die Hauptpunete welche ſich die Bürger von Rochelle bey 
ihrer Uebergabe an Koͤnig Carl dem Fuͤnften ausbedun⸗ 
gen waren folgende: 1) ſollte das Schloß geſchleift, 2) eine 
Münzftätte,mit eben den Freyheiten mie zu Paris in Ro> 
chelle —— und 3) dieſe Stadt niemals von den Kron⸗ 

guͤtern 
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menige Pläge glücklicherweife wieder mit der franzöfifchen 
Krone vereinigt worden; nur blos das Fort Thouars twar. der 
einzige Ort von Wichtigkeit, der fich noch in feindlichen Häns 
den befand. Der Connetabel belagerte biefe Feftung im Mu 
nat Sunius (1372) und brauchte dabey ſchweres Geſchuͤtz, 
womit er den Engländern fo jufegte, daß fie alle Luft zu 
fernerer Gegenwehr verlohren und Abgeordnete in das franzoͤ⸗ 
ſiſche Lager ſchickten. Sie verſprachen Die Feſtung zu überges 
ben, woferne nicht der Koͤnig von England bis zum Ende 
des Septembers ſie entſetzen wuͤrde, waͤhrend dieſer Zeit aber 
bedungen ſie ſich einen Waffenſtillſtand aus. Ihr Verlangen 
ward zugeſtanden, und nun reiſeten sus Thouars ſogleich Des 
putirte nach England ab. Eduard ruͤſtete ſich auch in der 

That zu ihrem Entſatz, feine Flotte ward aber von widrigen 
| Winden aufgehalten, fo daß er endlich unvertichteter Sache 
wieder zurückkehren mußte. Indeſſen verſtrich die Zeit des Stilfe 
ſtandes und die Beſatzung, nachdem fie lange genug der gehoften 
Huͤlfe vergebens entgegen gehartt hatte, ergab fich den Con: 
netabel, der nun wegen des herannahenden Winters ſein Heer 
wach Sitte der damaligen Zeit auseinander gehen lich. 


Im folgenden Fruͤhjahr brach Du Gueſclin — ſehr 
zeitig wieder auf und vertrieb die Englaͤnder vollends aus Poi⸗ 
tou, Aunis und Saintonge. Unterdeß wurde das Buͤnd⸗ 

niß 
güteen abgeſondert oder verduſſert werden. Ueberdem wurden 
ihnen noch manche andre betraͤchtliche Vortheile zugeſtanden; 

z. B. daß niemals eine Art von Steuer ohne vorherges 

gangene Einwilligung der Buͤrgerſchaft erhoben werden 

ſollte. u. d. m | 
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niß des Herzogs von Bretagne mit dem König von Eng: 
fand bekannt, laut welchem diefer von erſterm einige fefte 
Pläge erhalten ſollte. Dieſer Traetat brachte den größten 
Theil des bretagnifchen Adels fo auf, daß fie ſich ſaͤmmtlich 
gegen ihren Herzog empoͤrten und Carl den Fuͤnften um ſei⸗ 
nen Beyſtand baten. Der Konig fund ihnen ihre Bitter zu, 
und befahl dem Connetabel mit einer beträchtlichen Anzahl 
Truppen nach Bretagne zu gehen. Der unferm Helden fo 
getreue Sieg folgte auch. diesmal feinen Fahnen. Dinan, 
Vannes, Jugon, Wuzumont, Gni-la-Foret, fa Ro— 
che-Derien, Guincamp, Saint Mathieu de Finepoter⸗ 
“ne, Guimpercorentin, Saint Malo und Ploermel oͤfneten 
ihm ihre Thore; nur in Hennebond wagte man ſich zu wider: 
fegen. Der Connetabel näherte fich felbft in eigner Perfon 
der Stadtmauer fo fehr er nur fonnte, und redete die Bürger 
von Hennebond mit folgenden Worten an: „Hort ihr Mäns 
„ner darinnen, es iſt nichts gewiſſer, als daß wir zu euch 
„hineinkommen und noch heute in eurer Stadt zur Nacht eſſen 
„werden; unterfaͤngt fih aber jemand von euch einen Stein 
„auf ung zu werfen oder fonft auf irgend eine Art einen von 
„den Unfrigen zu verwunden, fo gelob ich bey Gott, Feinen 
„von euch beym Leben zu lafjen!“ — Diefe Rede that voll: 
kommen ihre Wirfung, und die Bürger verfchloffen fi nun 
von Stund an in ihren Häufen. Die Stadt wurde bald 
darauf mit fFürmender Hand eingenommen und alle darinn 
befindliche. englifhe Soldaten niedergehauenz; mit dem Betra 
gen der Bürger bingegen war Du Gueſclin ſo zufrieden, 
daß er feinen Kriegern durchaus alle Plünderung auf das 
ſchaͤrfſte N und überhaupt genaue Mannszucht halten 


ließ. 
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hieß. Auf eben diefe Weile bemächtigten fich die Franzoſen 
nad und nad) beynahe aller feiten Pläge des Landes, und - 
anfer Held kehrte nach gluͤcklicher Endigung dieſes Feldzuges 
mit neuen Lorbeeren beiraͤnzt an den Hof zurͤck. 


Um dieſen Aufſatz, der ſo Chen ſtarker als. wir anfang⸗ 
lich vermutheten, geworden iſt, nicht noch mehr zu vergroͤſ⸗ 
ſern, wollen wir von hieran kuͤnftig alle Abwege ſo viel wie 
moͤglich zu vermeiden fuchen, und bey ber Geſchichte der letzten 
Lebensjahre unſers Helden nur einzig und allein Hauptvorfaͤlle 
zu unſerm Augenmerk nehmen. Wir übergehen daher alle 
Begebenheiten, die ſich innerhalb den Jahren 1374 bis 1378 zutru⸗ 
gen, weil folche auch überdem mehr zur eigentlichen Geſchichte 
von Frarsfreih, als zur Gefchichte des Connetabels Du 
Guefelin gehören; nur einige Vorfälle von 1378, an welchen 
er ſelbſt Beträchtlichen Antheil hatte, wollen wis hier mit 
wenig Worten erwähnen. 


König Carl der Fünfte, der mit Recht Urfache Hatte, 
über die Verraͤtherey und hinterliftigen Nachftellungen des Kbs 
nigs von Navarra aufgebracht zu ſeyn, befahl dem Herzog 
von Bourgogne und dem Connetabel an der Spitze eines 
anſehnlichen Heers nach der Normandie aufzubrechen und , 
aller Plaͤtze ſich zu bemaͤchtigen, die der Koͤnig von Navarra 
in dieſer Provinz noch beſaß. Anfanglich fanden fie zwar 
mehr Schwierigkeiten vor ſich als fie geglaubt hatten, aber 
mit der Zeit ward doch ein Ort nach) dem andern gluͤcklich ero⸗ 
bert, wobey ihnen befonders ein anfehnlicher Train ſchweres 
Geſchuͤtz, eine in den damaligen Zeiten noch ziemlich neue 
Erfindung, trefliche Dienfte leitete. Sin kurzer Zeit war 
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nichts mehr als Cherbourg übrig, welchen Ort der König 
von Navarra an den-König Eduard abgetreten hatte, und, 
wo eine ſtarke englifhe Beſatzung, die mit allen Nothwendig: 
kelten veichlich verfehen war, in Garniſon lag. Dieſe Stadt 
wurde mın ohne Verzug von unferm Helden fürmlich belagert ; 
aber theils der muthige Widerſtand, den er hier antraf, theils 
auch die Herannaͤherung des Winters zwangen ihn —— die 
Belagerung wieder aufgeben | 


In eben biefem Jahre wurde auch das in der Geſchichte 
von Ftankreich ſo beruͤchtigte Lit de Juſtice uͤber Johann 
von Montfort, Herzog von Bretagne zu Paris gehalten, 
wodurch dieſer Prinz ſeines Herzogthums und ſeiner Wuͤrde 
als Pair von Frankreich verluſtig erklärt ward, fo mie denn 
auch zufolge diefes Endurtheils, feine fammtlichen Domainen, 
zum Nutzen der Krone eingezogen werden follten. Die Bor 
nehmften des bretagnifchen Adels waren zu diefem Lit de Ja- 
feice, eingeladen worden, und unfer Held mußte ſich daher auch 
dabey einfinden. Er erfhien mit der finſtern ernſthaften 
WMiene eines Helden, der über das Unrecht feines Landesherrn 
zwar erröthet, aber zu gleicher Zeit auch feinen Irrthum 
beklagt und die nichtswuͤrdigen Hoffehranzen verflacht, die 
ihn verführt Hatten Während dem alle Anweſende mit lau⸗ 
ten Lobeserhebungen das Verfahren des Koͤnigs gegen feinen 
pflichtwidrigen Vaſallen priefen, beobachtete Du Guefelin 
das tieffte Stiffehweigen, und fuchte nur den Kummer zu 
verbergen, der an feinem Kerzen nagte. Dies Stillfchweigen 
nutzten feine Feinde und Neider — denn welchen. grofjen 
Mann hat es wohl Jemen an Neidern gefehlt ? — Sie floͤß⸗ 
| ten 


e, 
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ten dem Monarchen Mißtrauen gegen den rechtſchaffenſten ſei⸗ 
ner Diener ein, und beſchuldigten den Connetabel geradezu, 
eines heimlichen Verſtandniſſes mit dem ae Herzog von 
Bretagne. 


So — dieſes Vorgeben auch immer war, ſo 

ließ ſich der leichtgläubige König doch hintergehen; befonders da . 
fein Sünftling de la Niviere ihn heimlich immer mehr und. 
mehr in der Meynung, daß der Connetabel treulos an ihm 
handle, zu beſtaͤrken ſuchte. Von der erſten Hitze hingeriſſen 
ſchrieb der Monarch (im Jahr 1379) an unſern Helden in 
ſehr harten Ausdruͤcken, die hinlaͤnglich genug anzeigten, daß 
er die Gunſt und das Vertrauen ſeines Königs gaͤnzlich verloh⸗ 
ren hatte. Zwar wuͤrde Du Gueſclin, bey dem inneren 
Bewußtſeyn feiner Nechtfchaffenheit den Verluſt feines Glücks 
immerhin ohne Murren ertragen haben; aber der Gedanke, 
daß man fähig war. feine Treue zu bezmweiflen, mar in der 
hat die bitterſte — „, bie dieſem edlen Dann nur 
zugefuͤgt werden Fonnte. Wäre Du Guefelin wirklich der 
Mann geivefen, für den man ihn hielt, fo würde er gewiß die 
Liebe und Achtung , die er bey dem Heere ſowohl als bey allen 
Edeln der Nation in fo reihen Maaſſe genoß, gemißbraucht 
und an ſeinen Verlaͤumdern die granſamſte Rache genoms 
men haben; ſo aber verſchmaͤhte feine erhabene Seele 
jeden pflichtwidrigen Gedanken, der feiner nicht woͤrdig 
war. Er begnuͤgte fich daher blos, gleich nach Em- 
pfang des. koͤniglichen Handſchreibens, das Connetabel⸗ 
ſchwert zuruͤckzuſchicken und hiermit freywillig einer Wuͤr⸗ 
de zu entſagen, die er mie begehrt, und die man 
S 2 Abm 
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Abm, n zu "fagen‘, feſt mit Gewalt aufgedrungen 
hatte. *) | | 

2 &obald die Ungnade die der König auf den Conneta⸗ 
‘del geworfen Hatte, in Paris bekannt wurde, gerleth maͤn— 
niglich daruͤber in die aͤuſſerſte Beſtuͤrzung. Der gemeine 
Haufen des Volks hielt fi fi) nun fo gut, als wie verlohren, 
und waͤhnte jeden Augenblick den Feind vor den Thoren dei 
"Stadt zu fehen. Der vernünftige Bürger feufzte heimlich), 
"und der tuͤckiſche Hoͤfling unterftand fich ſelbſt nicht feine bos- 
hafte Schadenfreude oͤffentlich blicken zu laſſen. Wer aber 
vermag die ruͤhrende Betruͤbniß der braven Kriegsgefaͤhrten 
des Helden zu ſchildern? — Unter Du Gueſelins Anfüh- 


“zung hatte ſich bisher immer ein jeder fuͤr unuͤberwindlich gehalten, 


nun 


) An eben denn Tage da der König dem braven Du 
Gueſclin das Eonnetabelfchwert überreichte, fagte dieſer Held 
"unter andern zu dem Monarchen: „Sire, votre Majefte 
„m'expoſe à !’envie de tout le monde, & me met en bure 
„ala imedifange; &sil’arsivoit qu’elle für furprife par. 
'„, Partihge de quelque⸗ cäbales, je fupplie võtre Maje- 
fe de n’y point ptẽter ’Oreille, & m&me de vouloir 
„bien m’inftruire de ce que la malige des gens de cour 
„, pourroit m’imputer,“ — Hätte der König fich diefer 
Worte zur rechten Zeit erinnert, fo wuͤrde dr fich eine 
ſehr unnäge Reue erſpart haben; fo aber verdammte er 
ungehört auf das bloffe Angeben nichtswuͤrdiger Verldum⸗ 
der den größten feiner Helden und den tugenbhafteflen 
Mann feines Reichs. Im der That ein Benehmen, das 
man von einem Fürften, dem die Gefhichte den ehrenvol⸗ 
en Beynamen des Meifen giebt, nicht hätte erwarten 
folen. — 


_ a 
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nun vernahm er fo unverhofter Weiſe feinen Sturz, und. jeder. 

glaubte. mit ihm zugleich zu fallen. Ihr bewährter Much 
verließ fie beynahe gänzlich. Jetzt da ihr heldenmuͤthiger Fuͤh⸗ 
rer nicht mehr an ihrer Spike ſtand, ſchien ihnen der Feind, 
ohngeachtet er ihnen ſo oft den Sieg hatte uͤberlaſſen muͤſſen, 
fuͤrchterlicher als jemals zu ſeyn. Jeder Officler und gemeine 
Soldat bedauerte den Berluft: ihres Feldheren und beweinte 
ihn als ſeinen Vater. Von ihrer kriegeriſchen Hitze hingeriſ⸗ 
ſen, entſtroͤmten ihren Lippen die bitterſten Verwuͤnſchungen 
gegen die Nichtswuͤrdigen, die ihn geſtuͤrzt hatten. Selbſt die 
Prinzen vom Gebluͤt nahmen ſich der verlaͤumdeten Unſchuld 
auf das ernſtlichſte an, und lieſſen nicht eher nach, als bis deu 
Koͤnig feinen Irrthum einzufehen' anfieng, und ihnen auf das 
feyerfichfte verſprach, durch eine Menge Ehrenbegeugungen 
und Wohlthaten ‚ fein Verfehen fo viel wie möglich wieder sur 
zu machen. | | 


Dieſem Enefchluß zufolge ſchickte König Carl die Her⸗ 
joge von Anjou und von Bourbon an den Connetabel ab. Sie 
fanden ihn zu Pontorſon, mo er feiner Betruͤbuiß über die 
fhimpfliche Vermuthung, die der König von ihm begte, 
| freyen Lauf ließ, und wo er, wie man behaupten will 
bereits Anſtalten machte, nach Spanien zu gehen, um 
daſelbſt die uͤbrigen Tage feines Lebensl, die man ihm nicht 
erlauben wollte, dem Waterlande zu weihen, in der Cinfam- 
keit zuzubringen. Beyde abgsordnete Prinzen gaben ihm im 
Namen des Königs das Connetabelſchwert zuruͤck und baten 
jihn, wieder mit ihnen nach Paris zu reiſen; zu gleicher Zeit 
becheuerten fie ihm auch, daß der König feinen Irrthum 

© ; bereue 
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bereue und ihm ſeine ganze Gnade wieder geſchenkt habe. 
Dieſe Genugthuung genuͤgte den Helden; er erbot ſich ſogleich 
mit ihnen abzureiſen. Seine Ankunft zu Paris und ſeine 
Wiedererſcheinung bey Hofe glich vollklommen einen der alten 
öffentlichen Teiumphaufzüge. Der König empfing ihn fo, 
wie e8 die wichtigen Dienfte verdienten, die dieſer Held dem 
Staate geleifte: hatte, und unterließ nichts, wodurch er nur 
einigermaaſſen jenen beleidigenden Verdacht wieder gut zu 
‚ machen glauben konnte. Sogar de la Riviere, jener 
elende Hoffchranze, der fo viel zu der. Ungnade des Connetabels 
dutch feine Verläumdungen bepgetragen hatte, fihmeichelte ihm 
jest auf die Eriechendfte Weiſe; dahingegen das Volk durch 
"die, lauteften Ausbrüche der .reinften Freude hinlängliche Be: 
weiſe von der Achtung und Liebe ablegte, die ein jeder fuͤt den 
unſchuldig verlaͤumdeten Held empfand. | 


Du Guefelin erhielt bald nachher den Auftrag nad 

dem füdfichen Theil von Frankreich zu gehen, wo die englifchen 

| Streifereyen aufs neue Schrecken und Verwuͤſtung an allen 
. Daten zu verbreiten anfiengen. Gr brach fogleich auf und 
drang mit feinen muthigen Kriegern, die froh waren, ihn wie 
der bey fih zu haben, in Öuienne .ein, wo er dem Feind 
verſchiedene feſte Pläge abnahm. Im folgenden Feldzug, im 
Jahr 1380 „ welches das legte feines Lebens war, durchzog er 
Bourbonnois und Auvergne, und der Sieg folgte wie 
gewöhnlich überall feinen Schritten. Endlich übernahm er 
die Belagerung des im Ländchen Gevaudan gelegenen feſten 
Schloſſes Chateauneuf de Randan. Hier uͤberfiel ihn ein⸗ 


hartnaͤckige Krankheit, gegen die alle Kunſt der Aerzte ſchei⸗ 
| terte 
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terte und die in Parzer Zeit feinem Leben ein Ende machte 
Mit der rubigften Gelaffenheit und mit. aller Standhaftigkeit: 
eines Helden, der fo oft in dem fürchterlichtten Schlachtgetüme 
mel dem Tode Troß.geboten hatte, fah er muthig dem letzten 
entſcheidenden Augenblick entgegen. Und fo gab er denn den 

izten Julius 1330 in den Armen feiner Freunde und Bafen 
gefahrten feinen beldenmäthigen Geiſt auf. 


Diefer Dodesfall, der noch dazu fo unvermuthet kam, 


verſetzte das ganze Lager in die äufferfte Betrübnig. Ueberall 
hörte man nichts als Seufzer und lautes Wehklagen. Alle 
Soldaten, vom Fıften bis auf den Geringſten, waren Immer 
auf ihren Feldherrn ſtolz geweſen, und beweinten ihn nun als 
ihren gemeinſchaftlichen Vater. Haufenweiſe verſammelten fie 
ſich vor das Zelt des Verſtorbenen, und mit Thraͤnen im 
Auge, begehrten fie nur noch einmal feinen- entfeelten Körper 
zu ſehen. Sogar die Feinde, die fd oft Zeugen feines Muths 
geweſen waren, lieffen feinem Andenken alle Gerechtigkeit tier 
derfahsen. Die Belagerten hatten verfprochen ſich zu ergeben, 
woferne fie bis zu einer beftimmten Zeit nicht entfeßt werden 
ſollten. Ohngeachtet Du Guefelin nicht mehr war, fo Hielten 
fie es doch für ihre Pflicht ſelbſt nach feinem Tode noch ihm ihr 
Wort zu halten. Der englifche Commandant verlleß mit fei- 
nen vornehmftertÖfficieren die Feſtung, katm ins Lager und 
begab ſich in das Zelt des entblaßten Helden, wo er nieder⸗ 
fniete und die Schluͤſſel von Chateauneuf be Randan af 

den Sarg binlegte, | 


| Du Guefelin war in jedem Detracht das Muſter 
eines vollkommenen Ritters, einer dev größten Generale feiner 
S 4 Zeit, 
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Zeit, und die Ehre feines Vaterlandes. Von der Nas 
tur ganz zum Krieger gebildet, gab er in allen Worfällen ſei⸗ 
"nes thatenvollen Lebens bie einleuchtendften Beweiſe von feinem 
ünerfchütterlichen Muth, feinen riefenmäffig Eorperlichen Kräf: 
ten und feinen aufferordentlichen militärifchen Zalenten. Aus 
allen Turnieren und andern ritterlichen Kampffpielen , die erin 
feiner Jugend beymwohnte, Eehrte er immer als Sieger zuruͤck. 
Durch die Schlacht bey Cocherell, die er den ıgten März 
1364 gegen bie Navarrefer gewann, und in welcher er den 
beruͤhmten Captal von. Buch zum Gefangenen machte, 
erweckte er aufs neue den ſchon ganz geſunkenen Muth der 
Franzoſen, und ließ auf der Bahn des Ruhms alle feine 
Nebenbuhler weit hinter fih zurüf. Er wurde zweymal 
gefangen, das erſtemal bey Aurai, wo er, nachdem er 
Wunder der Tapferkeit gethan hatte, ſich am Ende doch dem 
braven Chandos ergeben mußte, und zum zweytenmal in der 
Schlacht bey Navarette in Spanien. In der Folge 
bekriegte er die Engländer i in all den Provinzen, die fie in 
Frankreich beſaſſen; nicht zufrieden, daß er ſie aus Poitou, 
Saintonge, Rouergue Kmouſin und Perigord verjagt 
hatte, nahm er ihnen ſogar einen betraͤchtlichen Theil von 
Guienne ab. Oft ſah man ihn alle feine Baarſchaft den 
Beduͤrfniſſen feiner Soldaten aufopfern. Mit einem Worte, 
jede feiner Thaten, war ein unvergängliches Denkmal feines 
Ruhms. Diefer im Schlachtfeld fo gefürchtete,, im Angeficht 
des Feindes fo fehreckliche Held, war zu gleicher Zeit zärtlich, 
menfchlich und mitleidig. Ohne Unterlaß wwiederhofte er feir 
men Kriegern die Worte: „Erinnert euch inimer, was ich 
„euch fo oft geſagt habe, daß das Frauenzimmer, die Kinder, 
| | „die 
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„die Geiftlichen und das arme Landvolk, in welchem Staate 
„wir auch feiegen, nicht unfte Feinde find, und daß wir 
„unfre Waffen zu feinem andern Endzweck als zur Beſchuͤtzung 
„der Huͤlfloſen tragen.“ — 
Auf ſeinem Sterbebette ließ ſich Du Gueſclin das 
Connetabelſchwert reichen, welches er entbloͤßte, und eine Weile 
mit Stillſchweigen betrachtete. Hierauf ſammlete er alle ſeine 
noch uͤbrigen Kraͤfte, und ſprach zu dem Marſchall von San⸗ 
cerre, indem er ihm den Degen uͤberreichte: „Nehmt dies 
„ſes Schwert von meinen Händen an; wenn hr es dem 
„Könige überreichen werdet, fo bitte ich Euch auf das inftän- 
„bigfte, ihm meine ganze Erfenntlichfeit für feine Wohlthaten 
„und meine bittre Reue über die Fehler zu bezengen, die ich 
„etron gegen feinen Dienſt, obgleich nie mit Wiſſen und Wil: 
„ien, begangen babe.“ — Dann wandte er fid) zu feinem 
lieben Waffenbruder Ofivier Cliſſon: Herr Olivier — 
„ſagte er zu ihm — ich fuͤhle, daß der Tod mir ſehr nahe 
„iſt, und vermag daher nicht viel mehr zu ſprechen. Sagt 
„dem König, wie bekuͤmmert ich bin, daß ich ihm nicht laͤn⸗ 
„ger dienen kann. Ihm noch treuer zu dienen, als ich that, 
„ſtand nicht in meinen Kraͤften; haͤtte mir Gott aber das 
„Leben gefriſtet, fo hätte ich gute Hofnung gehabt, ſein Reich 
„vollends; von feinen Feinden, den Engländern, zu fäubern, 
„Inbeſſen hat Er noch gute Leute im feinen Dienften, die Ev 
„mit den beften Erfolg hiezu wird brauchen koͤnnen, und vor« 
„nemlich Euch, Herr Olivier, Auch bit ih Euch, meine 
„Frau und meinen Bruder der Gnade des Königs aufs befte 
„zu empfehlen — und nun lebt wohl. ... Ich kann 
| Ss „ nicht 
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— nicht mehr. « — — Dieſes traurige Lebewohl preßte 
Zaͤhren aus Cliſſons Augen, die einzigen, die er vielleicht in 
ſeinem ganzen Leben vergoſſen hat. 


In dem Teſtament des Connetabels, datirt vom neun⸗ 
ten und zehnten Julius 1380, im Lager vor Chateauneuſ de 
Randan, verordnete er: daß man feinen entfeelten Körper 
in das Grab feiner Vorfahren nach Dinan führen follte. 
Schon war die Leiche dahin abgegangen, und zu Mans ange- 
£ommen, ‚als ein koͤniglicher Befehl einlief, fie nach der Abtey 
Saint Denis zu bringen. Hier war es, wo Carl den 
Leichnam. diefes Helden in eben die Gruft beyfegen ließ, die 
er fuͤr ſich uud ſeine Gemahlin die Koͤnigin Anna von Bour⸗ 


bon hatte verfertigen laſſen. Du Gueſclins Grabmal 


prangt daſelbſt mit folgender edeln und ſimpeln Aufſchrift: 


Ici gift noble homme meſſire Bertrand du Gueſclin, 
Comte. de Longueville, Conneftable de Frange, 
gui tr&paffa au Chaftelneuf de Randan en Givodan 
en la Senechauffee de Beaucaire, le treizieme de 
Juillet 1380, Priez Dieu pour luy, 


König Carl der Fünfte überlebte den Connetabel ‚nicht 
langes er ftarb mod) in dem nemlichdn Jahr. Sein Sohn 
und Thronfolger Carl der Sechſte erneuerte zehn Jahr nach⸗ 
her (1389) das Gedaͤchtniß unſers Helden durch ein ſehr feyer⸗ 
liches Leichenbegängniß. An der Spige der Leichenprocejlion 
defanden ſich der Connetabel Olivier von Eliffon, der 


waͤrmſte Freund und Nachfolger des Brrfocsemn; besgleiden 
die 


i 
I 
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die Marfchälle von Frankreich $ubwig von Sancerre und 
Mouton de Blainville. Nah altem Brauch wurden die 
Waffen und Pferde des entfeelten Helden. bey diefer Ceremonie 
zum Opfer dargebracht. Der Biſchof von Auxerre hielt die 
Seelenmeſſe, und beſtieg nachher die Kanzel, wo er uͤber die 
Worte: nominatus eſt usque ad extrema terræ, (Sein 
Name wird genannt werden von einem Ende der Erden bis 
zum andern) die er fih zum Tert gewaͤhlt hatte, eine keichen⸗ 
rede hielt, von der man ſagt, daß ſie die erſte geweſen ſeyn 
ſoll, die jemals in einer Kirche in Frankreich gehalten more 
denift. Die rührende Beredſamkeit des Bifhofs und die 
zaͤrtliche Erinnerung an einen Helden, den die meiften von. den 
Anweſenden noch bey feinen Lebzeiten gekannt hatten, machten, 
daß alle Zuhörer in Thränen zerfloffen, 


Wir glauben unfern Auffag nicht wuͤrdiger als mit fol 
gender Stelle befchlieffen zu koͤnnen, die noch verfchiedene Züge 
zur Vollendung unfers Gemäldes enthält. Sie ift aus der 
Lobrede auf Carl den Fuͤnften ugenamt den Weiſen, 
ie Hier iftfie: | 

— „Carl hatte die Anführung feiner — nicht 
„einem Manne uͤbertragen, den Stolz und Habſucht beherrſch⸗ 
„ten, und der eben ſo unfaͤhig war, Andre zu regieren, als 
„ſich ſelbſt. Nein! Er hatte fie dem Du Gueſclin ans 
„vertraut. Bey diefem Namen fühlen, unfre Kerzen Ehr— 
„furcht und Zärtlichkeit; diefer Name erinnert ung auf einmaf 
„an Tapferkeit, Großmuth, Redlichkeit und an alle Eriegeris | 
„ſche Tugenden. Er war einer von den Helden, welche die 

Vor⸗ 
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„Vorſicht groſſen Königen ſchenket, um fie für ihre Arbeiten 
„iu belohnen; und wenn ein Reich ſchwanket, oder fih zu 
„feinem Untergang neiget, fo wird es von ſolchen Helden mit 
„ftarfen Händen ergriffen, feft gehalten, und auf feine alten 
„Grundpfeiler wieder befeftiget._ So war diefer tapfre Eon⸗ 
„netabel, deſſen Seele mit Carls Seele uͤbereinſtimmte; ihre 
„Seelen entwickelten ſich, lernten ſich kennen, liebten ſich, 
„und waren gleich ſtark von der geheiligten Liebe für das Wohl 
„des Staats belebt; eine Liebe, die immer bie Mutter 
„groſſer Thaten iſt. Noch jetzt ruhet ihre Aſche in einem 
„Grabe; ſie theilen ihren Ruhm, ohne ihn zu ſchwaͤchen; 
„und ihre Namen leben zuſammen, indeſſen daß ihre Ser 
„ten in dem Schooffe des Gottes der Heere ver 
„einige ſind.“ — — 


8. 
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| VI, | 
Ueber die democratifche Regierungsform. 
Ben der berühmten Geſchichtſchreiberin Macauly. 





Diefer Aufſatz wurde von der groffen Engländerin dem Ge: 

neral Paoli zugefchickt, als Corfica vor zwanzig Jahren 

- auf dem Wunet fand, eine Kepublif zu werden, da bas 
genuefifche Joch abgefchüttelt war, und nur bloß die über; 
wiegende Macht Srankreichs dieſen Entwurf vereitelte, 





N. feurigften Wuͤuſche für Sie, groſſer Paoli! und das 
Wohl: Shres berühmten Waterlindes find die Gründe, 
warum ich mich wegen der fo wichtigen Sache, der Frepheit 
von Corfica, an Sie wende, Die Einrichtungen und Ver: 
faffungen freyer Staaten find feit langer Zeit mein Hauptſtu—⸗ 
Yum gemefen; und da ſich jeßt das Gerücht verbreitet, daß 
die Eorfen eine Republik errichten wollen, fo glaube ich, daß 
dies der Zeitpunkt jey, einen Gegenftand zu unterfüchen, 
worauf Ihre Aufmerkfamfeit hauptfächlich gerichtet ſeyn wird. 


unter allen verſchiednen Beyſpielen von Republiken, Die 
dem menſchlichen Geſchlechte als Muſter dienen, iſt das demo⸗ 
cratiſche Syſtem das einzige, welches gehörig abgewogen, die 
Tugend, Freyheit und Gluͤckſeeligkeit der Gefellfchaft verfichern 
kann, Nur in diefee allein findet man unüberfteigliche Hin: 
derniffe für dem lafterhaften Groſſen, der fich empor ſchwingen 


3 will; 
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will; und die natürliche, durch Dhatigkeit angetriebne Ehr⸗ 


begierde wird den Menſchen zur Vollkommenheit fuͤhren, weil 
dieſe allein ihn von dem groſſen Haufen unterſcheiden kann. 
Sclavifche Abhängigkeit ſowohl als ſtolze Uebermacht find beyde 
gleich gefährlich für die moralifchen Tugenden ; ‘die erſte, weil 
fie durch eine übertriebne Aufmerkfamfeit und niedrige Schmeis 


cheley, dem Beherrſcher zu gefallen, die angebohrne Gröffe 
der Seelen erfl untergräbt und endlich gar ausrottet; die 


zweyte aber loͤſcht alle Tugenden , die den Menſchen veredeln, 


als Selbſtverleugnung, allgemeine Menſchenliebe, und das 


erhabne Gefuͤhl, fein eignes Intreſſe dem öffentlichen Beſten 
aufzuopfern, durch den ſuͤſſen Taumel über andre zu gebieten, 
aus. Nachdem ich verfucht habe, die Vorzüge der democrati- 
fchen Negierungsform zu zeigen, will ich erſtlich etwas tiefer in 
das eigentliche Wefen diefer Regierung gehen,. und zweytens 
den Theil diefer Conſtitution anelnander ſetzen, der ſie fuͤr der 
Verderbniß ſchůtzt. 


Es iſt zu ihrer Form nothwendig ‚daß das Ganze aus 
zwey verſchiednen Claſſen oder Ständen beftehe; nemlich aus 
einem Senate und dem Volke. Der erfte ift deswegen noth« 
wendig, weil in einem mwohleingerichteten Senate Weisheie 


und Kenntniſſe vorauszuſetzen ſind, und ſo bald nur die gehöͤ⸗ 


rigen Maßregeln ergriffen werden, daß er die bffentliche Frey⸗ 
heit nicht antaften kann, fo wird er auch zugleich der ficherfte 
Schus für diefelbe feyn. Die zwepte Claſſe muß feyn, weil 
ſonſt, wenn das Volk nicht das gehörige Anfehn hat, Feine 


Freyheit möglich iſt. Nachdem die Republik auf diefe Arc 


eingerichtet worden, Könnte ferner dem Senate das Berath⸗ 
fhlagen, 
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(hlagen, dem Volke, als der zweyten Claſſe, aber die Ent—⸗ 
fhlieffungen überlaffen werden, wiewohl auch ihnen die SUN 
ſchlagungen erlaubt ſeyn muͤßten. 


Um die ſo gewoͤhnlichen Weitlaͤuftigkeiten und Unordnun⸗ 
gen, die gemeiniglich bey den Berathſchlagungen allzuzahlrei— 
cher Verſammlungen entſtehn, zu vermeiden, dürfte nach mei 
ner Meynung der Senat aus nicht mehr als funfzig Gliedern 
beſtehn. Das Volk hingegen muß von einer gewiſſen Anzahl 
Maͤnner, jedoch nicht unter zweyhundert und funfzig, die aus 
ihnen ſelbſt, und aus allen Diſtrieten und Städten, der Sufel 
gewaͤhlt worden, vepräfentiret werden. | * 


Die Generale, Admirale, Magiſtrate und wichtige Civilbe- 
diente fönnen aus dem Orden der Senatoren, das heißt folchen, 
die diefe Stellen befleidetihaben, mit dem Vorzuge, eine Stimme! , 
im Senate zu haben, fo lange fie ihren Poften befleiden, ob | 
fie gleich nicht eigentlich zu demfelben gehören, genommen ters 
den. Die Gewalt, felbige zu wählen, müßte dem Corps der 
Kepräfentanten des Volks überlaffen feyn. 


Der Senat oder deſſen Deputirte follen wenigſtens drey⸗ 
mal die Woche, “oder auch nad) Befinden der Umftände noch 
öfterer zufammenfommen; fo auch die Mepräfentanten des 
Volks zu gewiſſen feftgefegten Zeiten, und aufferorbentlich, 
wenn es die Nothwendigkeit erfodert. Es ift nothwendig, 
daß man von jedem Gerichtshofe an den Senat, und von dies | 
ſem wieder an die Repraͤſentanten des Volks appelliren koͤnne. 

Alle zur Handlung und innern Regierung des Staats gehörige 
Angelegenheiten Eonnen zwar, nachdem fie vorbero im Senate 
3 j debat . 
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debattirt worden, dem Volke in’ feinen Repräfentanten zur Ent⸗ 
ſcheidung überlaffen „werden, Krieg » und Friedensfchlüffe, 
Taxen, Abänderungen in den Geſetzen aber nicht eher, big 
diefe Punkte veiflih und beftens vorher im Senate überlegt 
worden find. Solche Vorfchläge follten wenigftens einen 
Monat vorher, ehe die Nepräfentanten ſich verfammeln, be 
kannt gemacht werden, damit das Volk Zeit gewinnt, es zu 
erwägen, und ihren Nepräfentanten die gehörigen Sinftructignen 


geben koͤnnen. 


Wir wollen nun, nachdem wir die innere Einrichtung 
der Republik feitgefest haben, den Theil betrachten, der ihre 
eigentliche Beſchuͤtzung ausmacht; dies foll ans zwey verſchied⸗ 
nen Gefihtspunften gefchehn; nemlich die gehörige Abändes 
rung in den wichtigen Stellen, und die Beftimmung des rich 
tigen Gleichgewichts für den Bauernſtand. 


Die Veränderung bey Befegung der twichtigen Poften 
iſt ein fo fräftiges Gegenmittel gegen den Verfall einer Repu⸗ 
blik, daß die rbmiſche Conftitution bey allen ihren Fehlern den⸗ 
noch heutiges Tages vielleicht beftehn würde, wenn die Römer 
nie von dieſer heilfamen Ordnung abgegangen waͤren. Diefe 
Nachläffigkeii war eine von denen tiefen Winden, die fchon 
auf dem Gipfel der Gröffe ihren Untergang bereitete. Die 
Verlaͤngerung der Conſulate des Marius, Sa, Pompeius 
und Caͤſar waren die Mittel, deren ſich die durch Schmeiche⸗ 
leyen und Weichlichkeiten verzaͤrtelten Roͤmer bedienten, ih 
Vaterland zu ſtuͤrzen. Der Fall dieſer grofſen Repubdlik iſt 
für viele Afterpolitiker ein wichtiger Gtund gegen ale freye 
Staaten geworden; allein weiſen Geſetzgebern wird er blos 

dazu 
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dazu dienen, die nemlichen Fehler deſto leichter zu vermeiden. 
Eine Unterſuchung des fehlerhaften Theils in der roͤmiſchen 
Verſaſſung wird die Wichtigkeit des zweyten Artikels, nemlich 
die Nothwendigkeit eines — — fuͤr den Vanern⸗ 
ſtand, zeigen. 


Dieſer fehlte voͤllig in der roͤmiſchen Republik; Bru⸗ 
tus und Publicola ſahen entweder die uͤbeln Folgen dieſer Ver⸗ 
nachlaͤſſigung nicht vorher, oder, zufrieden mit dem Ruhme, 
den ſie ſchon erworben hatten, uͤberlieſſen ſi e es nach ihnen 
folgenden Patrioten. Allein dies war gerade der Hauptfehler, 
der diefe fonft fo vortreflihe Conftitution in Verfall brachte, 
und welchen zu verbeffern fih die Grachen fo viel Mühe ga 
ben, Wäre es ihnen gelungen, fo würde die römifche Repu⸗ 
blik vielleicht noch eriftiren; denn hätte der Bauernftand fein 
gehnriges Gewicht gehabt, fo würde dadurch der auſſerordent ⸗ 
| lichen Ungleichheit in dem Wohlftande.der Bürger vorgebaut 
worden fenn, wodurch die ariftgeratifche Parthey ein fo groffes 
uebergewicht erhielt, daß fie die Fundamentalgeſetze des War 
terlandes untergraben, und‘ jene Neuerungen einführen Eonnte, 
die endlich in Anarchie ausarteten, Anarchie aber brachte ihre 
natürliche Folge, das ift uneingefchränfte Monarchie hervor. 
Dies war das Ende, einer Regierung, deren glücklicher Ein: 
fluß ihre Bürger zu einem Grade der Vollkommenheit und 
Groͤſſe brachte, die wir gegenwaͤrtig kaum begreifen koͤnnen; 
dieſem folgte eine Verfaſſung, die hingegen ihre Unterthanen 
zu eben der Abftufung von Niedertraͤchtigkeit und Infamie 
herab ſetzte, als die vorigen groß und edel waren. Fine rich, 
fige Betrachtung diefer Folgen wird, hoffe ich, die Nothwen⸗ 
itt.u. Völker, 11.7.8. T bigfeit 
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digkeit bowoht einer ‚Notation bey den wichtigen Stellen, als 
auch des gehörigen Gewichts für den Bauernftand beweiſen. 


Es bleibt mir noch uͤbrig, die Art, wie BR geſchehen ſol, 
zu zeigen. 


Man laſſe den ganzen * einmal in drey Jahren 
abaͤndern; das heißt, alle Jahre ein Drittheil deſſelben ſeine 
Stellen niederlegen; die dadurch erledigten werden nach der 
Wahl des Volke aus der Verſammlung der Repraͤſentanten 
erſetzt. Dieſes Corps leidet die nemliche Veränderung, und 
die leeren Pläge werden aus dem Volke ergänzt. Würden 
einige der Nepräfentanten für den Senat gewählt, die nach 
“der Ordnung der Notation noch nicht ihre Poften verlaſſen 
ſollten, fo muͤſſen ſie dennoch aus dem Volke erfegt werden. 
Kein: Glied ‚weder aus dem Senate noch der Verſammlung 
des Volks, darf vor dem Verlaufe von drey Jahren wieder 
zu irgend einer Stelle erwaͤhlt werden. Alle Admirale, Ge 
nerale, Magiſtratsperſonen und Dfficiers in wichtigen Aemtern 
legen · ſelbige mit Ende eines Jahres nieder, und koͤnnen nicht 
‚eher als nach dem vorermähnten Termin von drey Jahren 
wieder zu ‘einem Poften gelangen, Wir gehn nunmehr zu 
dem Landmanne über. | 


Der Bauer muß 'ſo geſetzt werden, daß die Waagſchale 
bey dem Ertrage der Laͤndereyen auf die Seite des Volks ſinkt. 
Um allen Aenderungen, welche durch die Zeit in dieſem Gleich: 
gewichte entſtehen koͤnnten, vorzubeugen, follen alle liegenden 
Effecten eines jeden Befigers nad) feinem Tode zu gleichen 
Theilen unter feine männlichen Erben vertheilt werden, und 
a Ermangelung derfelben untek die — Erben aus 
dem 


v1, Ueber bie democratiſche Regierungsform. 279 


dem erſten oder zweyten Grade der naͤchſten Verwandſchaft. 
Sollte jemand bey ſeinem Leben durch Schenkungen einen ſol⸗ 
hen Gebrauch von feinem Vermögen machen, welcher dem 
Inhalte dieſes Gefeßes zumider wäre, jo müffen feine Erben 
durch gehörige Befchwerden vor ihrem Gerichtshofe die Wie 
derrufung einer folchen Donation fogleich "erhalten; die Strafe 
des unrechtmäffigen Beſitzers wäre alsdenn die unverzügliche 
Kaumung und Auslieferung an den wahren Erben. | 


Kein Weib muß fähig ſeyn zu erben, oder eine Art von. 
Mitgift zu befißen. Der einzige Weg, wodurch ſie zu etwas 
gelangen koͤnnen, im Fall ſie nemlich durch irgend ein koͤrper— 
liches Gebrechen zur Ehe untuͤchtig werden, find jährliche 
Renten, welche der naͤheſte maͤnnliche Erbe ihr auszahlen muß. 
Dies, glaube ich, find unuͤberwindliche Hinderniſſe gegen die⸗ 
jenigen Abaͤnderungen, welche ſonſt der Lauf der Dinge in dem 
allgemeinen Gleichgewichte dennoch machen wuͤrde. 


Sollte ja die Nothivendigkeit eine die Republik dahin 
bringen, die völlige ausuͤbende Gewalt in die Hand eines eins 
zelnen Individuums zu übergeben, fo darf es vermöge eines 
Sundamentalgefeßes auf nicht länger als auf, einen Monat ger 
fhehn. Die Nepräfentanten koͤnnen die Gewalt haben, den 
Mann zu wählen, und wenn es die Lage der Sachen erfoderr, 
die Beftätigung diefes Poftens von Monat zu Monat su vers 
lingern; jedoch, die Umſtaͤnde mögen auch ſeyn mie fie wollen, 
fo darf feiner ihn länger als ein Jahr ununterbrochen bekleiden. 
Der Ausweg, einen Dictator zu erwaͤhlen, ſollte nie als in 
den en Fallen ergriffen werden; und in der That 

T 2 iſt 
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iſt auch wenig Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß eine ſolche 
Regierung je fo eines Oberhauptes noͤthig haben koͤnne. 


Dies, groſſer Paoli! “if nur ein geringer Entwurf von 
der einzigen Verfaſſung, die einem Wolfe Gewalt und Freyheit 
verſichern kann. Sollte Ihnen und Ihren berühmten Lands⸗⸗ 
leuten ein fernerer Briefwechſel mit mir über dieſen Punct 
wichtig genug ſcheinen, ſo will ich in der Folge von der Miliz, | 
Policey, Erziehung der Jugend, andern noͤthigen Dingen in 
einem wohleingerichtetem Staate, und hauptſaͤchlich von Auf⸗ 
rechthaltung der Freyheit handeln. ne 


Die Nothivendigfeit, einem Einzigen, der Fähigkeit ge 
nug befißt, ein’fo fchmweres Unternehmen, als die Gründung 
eines folhen Staats, die nöthige Gewalt zu ertheilen, iſt zu 
einleuchtend , um etwas tweiteres hierüber zu ſagen; auch wird 
niemand bezroeifeln, daß Sie, der fo lange an der Spitze eines 
fo tapfern Volks, ſowohl im Felde bey dem ehrenvollen Streite 
für Freyheit, als bey den Berathſchlagungen geweſen, ganz der 
Mann ſind, der ſeine ruͤhmliche Laufbahn damit endigt, indem 
er dieſe erfochtne Freyheit für feine Mitbuͤrger nuͤtzlich und 
dauerhaft machen kann. Dies, beruͤhmter Paoli! iſt eine Ge⸗ 
legenheit, Ihren Namen zu verewigen, ein Gluͤck, das wenig 
Sterblichen zu Theil wird, und noch wenigere weiſe genug ſind, 
zu nuͤtzen; allein bey Ihnen ſteht es unter die größten Men— 
fchen gerechnet zu werdens — &ie mit einem Timoleon, Ly⸗ 
erg, Solon und Brutus in einem-Mange zu ſehn, ift der 
eifrigfte Wunfch Ihrer gehotſamſten u. ſ. w. 
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VII. 


Der Character der Römer im sten Jahrhundert 


unſrer Zeitrechnung. 


— Auszug aus dem ı4ten und 28ſten Such des Ammianus | 


Marcellinus. 


gu —— 


N: Groͤſſe von Rom war auf die feltne und faſt unglaub⸗ 
liche Vereinigung von Tugend und Gluͤck gegruͤndet. Det 
ange Period ihrer Kindheit wurde in einem beftändigen Kampf 
‚mit den Voͤlkerſchaften Italiens zugebracht, . die Nachbaren 
und Feinde ber anwachſenden Stadt waren. In der. Stärke 


ber Tugend ftanden fie groffe Kriegeftürme aus, trugen ihre 


fiegreichen Waffen über Meere und Berge, und brachten 
ttiumphivende Lorbeern nad) Haufe aus allen Ländern, der Welt. 


Da Nom aber. endlich ale wurde, und bisweilen nur. Eroberun⸗ 


gen durch den Schrecken ihres Mamens machte, ſo Tehnte. fie 
fih nach Ruhe. Die ehrwuͤrdige Stadt ,; die die ſtolzeſten 
Nationen unter die Füffe getreten ,- und: rin Syftem won Ge⸗ 
ſetzen gemacht. hatte, die die beſtaͤndigen Beſchuͤtzer der Ge 
rechtigkeit und Freyheit ſeyn ſollten, war zufrieden, wie ein 
weiſer und reicher Vater, den: Caͤſarn, feinen Favoritföhnen, 
die Sorgfalt zn uͤberlaſſen, dag groſſe Erbtheil zu ‚regieren, 
Ein fiherer und tiefer Friede, fo als man ihn ehemals unter 
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der Regierung des Puma genoffen hatte, folgte auf die repu« 
Blicanifchen Unruhen; Rom wurde noch immer als die Königin 
der Erde betrachtet, und die unterjochten Nationen verehrten 
noch beftändig den Namen des roͤmiſchen Volks, und die Ma- 
jeftät des Senats. Dieſer angebohtne Glanz aber (fährt 
Ammianus fort) ift dur) das Betragen vieler Edeln herab: 
gewürdigt und befleckt, die ohne an ihre und ihres Vaterlan⸗ 
des Würde zu denken, ſich den Laſtern und Thorheiten unbe— 
ſchraͤnkt uͤberlaſſen. Sie ſtreiten mit einander um die Eitel—⸗ 
‚ feit leerer Titel und Bennamen, und mählen oder erfinden 
forgfältig die hochtoͤnendſten Benennungen, als Neburrus, 
Fabunius, Pagonius oder Tarraſius, um die Ohren des ge« 

meinen Volks mit Eritaunen - und Ehrfurcht zu. betäuben. 
Aus einem eitlen Ehrgeiz ihre Andenfen zu verewigen, bemüs- 
hen fie-fih, ihr Ebenbild in Staruen von Bronze und Mar: 
mor zu vervielfältigen; auch find fie nicht zufrieden, big 
diefe Statuen mit Soldplatten "bedeckt find; eine ehrenvolle 
Auszeichnung, die zuerft dem Conſul Acilius bewilligt wurde, 
nachdem er. durch feine Waffen und Rathſchlaͤge die Macht 
„des Könige Antiochus vernichtet hatte. Der Hochmuth 
allenthalben die Lifte ihrer Güter aufzuzeigen, und vielleicht 
zu vergroͤſſern, die fie in allen Provinzen vom Aufgang bis 
zum Miedergang der Sonne befigen, erregt die gerechte 
Empfindlichkeit eines jeden, ‚der da bedenft, daß ihre armen, - 
aber unüberwindlichen Vorfahren. weder durch leckere Speifen, 
noch durch ‚die Pracht ihrer Kleidung von den — Sol⸗ 
daten unterſchieden waren. | 


Die 
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Die neuern Edeln. hingegen meſſen ihren Rang, und 
Anfehn nad) der Groͤſſe ihrer Wagen, *) und der Koſtbar⸗ 
keit ihres Aufzugs. Ihre langen Kleider von Seide und Pur⸗ 
pur fliegen in den Wind, und nachdem ſie entweder durch 
Kunſt oder Zufall bewegt werden, entdeckt man Unterkleider, 
worin die Figuren mannigfaltiger Thiere geſtickt find. **) 
Bon einem Zug von funfdig Bedienten gefolgt, die. ihnen auf 


alten Seiten Platz verſchaffen, ftreichen fie die Straffen mit . 
einer. Geſchwindigkeit durch, als. ob fie, die fchleunigfte Reife. 
j / 


vorhaben. ‚Das Beyſpiel der Senatoren wird Eühn von Mas 


tronen und jungen Damen nachgeahmt, deren bedechte Wagen 


beſtaͤndig den ungeheuern Raum anfuͤllen, der ud um der 


Ta Etadt 


H Die Wagen der Römer waren oft von- mafftven Gilber- 


— sortreflich geſchnitzt und. gravirt, beögleichen bie Hufeifen 
der Pferde und Maulefel mit. Gold eingelegt. Dieſe 
Pracht dauerte ‚von den Zeiten des Nero bis zur Regierung 
des Honorius. Die appiſche Landſtraſſe war mit ſchim⸗ 
mernden Equipagen der Edlen bedeckt, die der heiligen 
Melania entgegen fuhren, da fie ſechs Jahr vor der gothi— 
schen Belagerung nach Rom kam. Dieſer Pomp: it ſehr 
gluͤcklich mit der Bequemlichkeit vertauſcht worden. Eine 

WWMee Kutſche in Riemen hangend ik den Silber- und 

Goldkarren des Alterthums weit vorzuziehn, die auf ihrer 
Axe dahin rollten, und. größtentheils unbedeckt ber üblen 
Witterung ausgeſetzt waren. — 


**) Auf dieſen Kleidern waren Baͤren, Loͤwen, Woͤlfe, Ty⸗ 
ger, Walder, Jagden u, ſ. m. geſtickt. Die andaͤchtigen 
Stutzer damahliger Zeit hingegen erwählten anſtatt der 
Thiere die Figur eines Heiligen, „der ein Wunder aus 
seiner Legende, | er 


— 


— 
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Stadt und den Vorſtaͤdten befindlich iſt. — dieſe Per 
ſonen von hohem Rang ſich herablaſſen, die oͤffentlichen Baͤ⸗ 
der zu beſuchen, ſo nehmen ſie gleich bey ihrer Ankunft einen 
lauten und gebieteriſchen Ton an, und eignen ſich zu ihrem 
Gebrauch ausſchlieſſungsweiſe Bequemlichkeiten zu, die fuͤr 
das römifche Volk überhaupt beſtimmt waren. Wenn fie an 
diefen Dertern, two ein fehr gemifchter Zufluß von Menſchen 
iſt, jemand von den fchändfichen Handlangern ihrer Vergnis 
gungen antreffen, ſo drüden fie ihre Zuneigung durch eine 


zaͤrtliche Umarmung aus, während daß fie ftolz die Umarmun 


gen ihrer andern Mitbürger ausfchlagen, die fi es zur groͤß⸗ 
ten Ehre haften müffen, ihre Hände und Knie küffen zu dürs 
fen. &o bald fie fich durch das Bad erfrifht haben, legen 
fie wieder ihre Ringe und die andern Zeichen ihrer Würde an. 
Hiebey wird aus ihrer Privatgarderobe das .feinfte Zeug aus« 
gefucht, und zwar fo viel, daß es für ein Dutzend Perfonen 
hinreichend feyn wuͤrde, desgleichen die zierlichften Kleider, 
und fo fegen fie Bis zu ihrer Entfernung ihr bochmürhiges Bes 
tragen fort, welches vielleicht bey dem groffen Marcellus nach 
der Eroberung von Syracus zu eutſchuldigen geweſen wäre, 


Bisweilen unternehmen dieſe Helden auch. kuͤhnere Tha⸗ 
ten. Sie beſuchen ihre Guͤter in Italien, und verſchaffen ſich 
durch die Arbeit niedriger Haͤnde das Vergnuͤgen der Jagd. 
Wenn es ihnen manchmal einfaͤllt, beſonders an einem heiſſen 
Tage, ſich auf ihren bemalten Luſtfahrzeugen einzuſchiffen, ſo 


haben fie Much genug, von dem lueriniſchen See nach ihren 
ſchoͤnen Landhäufern an der Meeresküjte von Puteoli und Cayeta 
zu ſegeln, und vergleichen fodann diefe Erpedition mit den Mäts 


ſchen 
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ſchen Caͤſars und Aleranders. Sollte es jedoch einer Fliege 
gefallen, ſich auf die feidenen Falten ihrer vergoldeten Son · 
nenſchirme zu feßen; ſollte fie ein Sonnenſtrahl durch eine 
unbeobachtete und unmerfliche Oefnung berühren, fo beklagen 
fie ihre unerträglichen Ungemächlichkeiten, und bedauern,. daß 
fie nicht im. Sande der Cimbrer, - den Regionen der ewigen 
Dunfelbeit, gebohren worden. Auf folchen Reifen im Lande 
herum wird der Herr von allen feinen Hausgenoſſen begleir 
tet. #) Diefer Haufe wird eben fo wie die Cavallerie und 
Infanterie, die ſchwer « und leichtbewafneten Truppen, in 
Vortrab und Nachtrab von feinen kriegeriſchen Anführern 
geordnet. Die Hausofficianten aber, die zum Zeichen ihrer 
Auchorität einen Stab tragen, haben die Eineheilung und Auf- 
ſicht über den zahlreichen Zug von Bedienten und Selaven. 
Die Bagage und Gaiderobe geht voran, hierauf folget eine- 
Menge Köche und andre Küchen » und Tafelbebiente. Die 
Mitte des Zugs beſteht aus einem vermiſchten Haufen von 
Selaven, der noch durch den zufaͤlligen Beytritt muͤſſiger 

Ts und 


*) Wir lernen aus der ızaften Epiftel des Geneca drey merk; 
mürdige Imftände, diefe Landreiſen der Romer betreffend. . 
1.) Ein vornehmer Mann mar allemal von einem Trupp 

numidiſcher Keuter begleitet, die voran ritten, und durch 
eine Wolfe von Staub die Annäherung eines Groffen be: 
» zeiihneten. 2.) Ihre Mauleſel trugen nicht allein die me: 
- tallenen Gefäffe, fondern auch die zerbrechlichen von Chris 
fat und Murra, welches lestere von vielen Gelehrten 
für Porcelan aehalten wird. 3.) Die fchönen Gefichter 
der jungen Selaven wurden mit einer befondern Krufte 
bedeckt, oder mit Del befchmiert, wodurch fie gegen die 
Wirkungen der Sonne und der Kälte gefichert waren, 
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und abhängiger Plebejer vergeöffert wird. Den Nachtenpp 
macht die Favoritbande der. Verfchnittenen , alt und 
jung, die mit vieler Ordnung nach ihrem Alter abgetheils 
find. Ihre Anzahl und ihre Häßlichfeit erregen den Ab⸗ 
fihen der aufgebrachten Zuſchauer, die das Andenken der 
Semiramis 'verfluchen, wegen der graufamen Kunft die 
fie erfand, "den Endzweck der Natur zu vernichten, und 
die Hofnungen kuͤnſtiger ——— wie ein Licht auszu⸗ 


Run 


In der Ausübung ihrer Gäuslichen Sale jeigen 
die rhmifchen Edlen eine ausnehmende Empfindlichkeit gegen 
die geringfte perfonliche Beleidigung, und eine verächtliche 
Gteichgültigfeit gegen das ganze Menfchengefhleht. Wenn 
fie warm Waſſer fodern, und ein &elave nicht geſchwind 
eenung gehorchet, fo wird er auf der Stelle mit dreyhundert 
Streichen beftraft 5 ſollte aber eben biefer Sclave einen vor⸗ 
felichen Mord begehn, fo begnügt fich der Gebieter ihn einen 
unwuͤrdigen Buben zu fehelten, mit der Erinnerung, daß 
wenn er wieder ſo ein Verbrechen begienge, er der Strafe 
nicht entgehen ſollte. Die Gaſtfreyheit war ehemals die Tu— 
gend der Roͤmer, und ein jeder nothleidender Fremde, der 
Verdienſte oder Ungluͤcksfaͤlle aufzeigen konnte, wurde durch 
ihre Großmuth unterſtuͤtzt oder belohnt. Jetzo aber, wenn 
ein Ausländer, ſelbſt von nicht verächtlihem Rang zu. einem 
der ſtolzen und reihen Senatoren geführt wird, fo wird er 
das erſtemal mit fo warmen Verfiherungen yon Adytung und 

fo gütigen herablaſſenden Erkundigungen empfangen, daß er 
ganz entzuͤckt von der : Goͤſichtet ſeines vornehmen Freundes 


ſich 
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fid) wegbegiebt, und nichts mehr bedauret als feine Reiſe nach 
Nom, der Hauptftadt der feinen Sitten ſowohl als der Melt, 
fo lange verfchoben zu haben. Einer günjtigen Aufnahme ver⸗ 
ſichert, wiederholt er feinen Beſuch den folgenden Tag, und 
wird durch die Entdeckung gedemütbigt, daß feine Perſon, 
ſein Name und ſein Vaterland bereits vergeſſen ſind. Hat er 
dennoch Enſchlieſſung genug zu verharren, ſo wird er nach und 
nach zu dem Gefolge der abhaͤngenden Clienten gerechnet, und 
erhaͤlt die Erlaubniß haͤufige fruchtloſe Aufwartungen einem 
hochmuͤthigen · Manne zu machen, der fo wenig Dankbarkeit 
als Freundſchaft kennt, und kaum wuͤrdigt ſeine Br 
feine Abreiſe oder — zu bemerken. 


Wenn die Reichen ein feverfiches, populaires Gaſtmahl 
vorhaben, ja auch wenn fie mit einem verſchwenderiſchen, 
fchädlichen Aufwand ihre Privatbanquets geben, fo ift die Aus: 
wahl der Säfte ein Gegenftand der forgfaltigften Leberlegung. 
Die Befcheidenen, die Mäffigen und die Gelehrten werden 
ſelten gewählt, dagegen feßen die Liftenmacher;, durch eigen⸗ 
nuͤtzige Abſichten geleitet, auf ihre Einladungsliſten gewoͤhn⸗ 
lich die obſeuren Namen der unwuͤrdigſten Menſchen. Aber 
die haͤufigſten und vertrauteſten Geſellſchafter der Groſſen ſind 
ſolche Schmarozer, die die nutzbarſte aller Kuͤnſte ausuͤben, 
nehmlich die Kunſt zu ſchmeicheln, die eifrig jedes Wort und 
jede Handlung ihres unſterblichen Patrons erheben und prei- 
fen, mit Entzüchen “feine marmorne Säulen und buntausges 
legte Fußboden betrachten, und nicht aufhören den Pomp und 
die Pracht zu bewundern, die der Neiche für einen Theil feiner 
perfonlichen Berdienfte Hält, Bey den römifchen Tafeln wer— 
den 


! 
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den die Vögel und Fifche von ungewöhnlicher Groͤſſe mit 
beſonderer Aufmerkſamkeit angefehen; man bringt Waagſchaa⸗ 
len herbey um genau ihr Gewicht zu beſtimmen, und waͤhrend 
die vernuͤnftigen Gaͤſte durch die eitle, langweilige Wiederho⸗ 
lung geplagt ſind, werden Notarien gerufen, die vermittelſt 
eines authentiſchen Protocolls die Wahrheit eines ſo bewun⸗ 
drungswuͤrdigen Vorfalls atteſtiren muͤſſen. Eine andre Mies 
thode in den Haͤuſern und Geſellſchaften der Groſſen eingefuͤhrt 
zu werden geſchieht durch das Spielen. Die Bundsgenoſſen ſind 
dutch ein enges und unauflösliches Band der Freundfchaft oder viel« 
mehr der Verſchwoͤrung vereinigt. Ein hoher Grad von Geſchick⸗ 
lichkeit in der tefferanifchen Kunft *) (die man Würfel» und Bret- 
fpiele nennen kann) ift ein ficherer Weg zu Reichthuͤmern und 
NRuhm. Ein Meifter in diefer erhabenen Wiffenfchaft, der 
bey einem Nachteffen oder bey einer Verfammlung ımter eine 
Magiſtratsperſon gefeßt wird, zeigt in feinen Blicken die Ver: 
wunderung und Kraͤnkung, _die Cato vielleicht gefühlt haben 
Tan, da ihm durch die Stimmen eines eigenfinnigen Volks 
die Prätorwürde'abgefihlagen wurde. Die Eriwerbung von 
| —  "genm: 


*) Dieſes Gpiel, das eigentlich eine Art von Trictrac 
war, murde von den ernithafteften Römern gefpielt, und 
als ein Zavoritvergnägen betrachtet, Der alte Mucius 
Sedvola, der Redner, hatte den Kuf eines fehr geſchickten 
Spielers. Man nannte ed: ludus duodecim ſcriptorum, 
von den 12 Linien, die die Tafel abtheilten. Auf dieſen 
wurden weiſſe und ſchwarze Figuren geſtellt, von jeder 
Sorte funfzehn, die nach den Geſetzen des Spiels und den 
Wuͤrfen der teflere ober Würfel, regelmaͤſſig bewegt 
wurden. | | | 


* 
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Kenntniſſen reizt felten die Neugierde der Edlen, die die Unbe— 
guemlichkeiten des Studierens verabfcheuen und die Vortheile 
der Wiffenfchaften verachten. Die einzigen Bücher die fie 
durchlaufen. find Juvenals Satyren und die wortreichen, fabel⸗ 
haften Geſchichten des Marius Maximus. *) Die Buͤcher⸗ 
ſammlungen, die ſie von ihren Vorvaͤtern geerbt haben, ſind 

wie fuͤrchterliche Graͤber von dem Licht des Tages entfernt. 
Dagegen werden die koſtbaren Theaterinſtrumente, die Floͤ⸗ 


ten, die ungeheuren Leyern und hydrauliſchen Orgeln zu ihrem 


„Gebrauch verfertigt ; auch Hört man die Harmonie der Vocals 
und Inſtrumentalmuſic unaufhörlich in den roͤmiſchen Pald- 
fin. In dieſen Paläften wird der Schall dem. Verftande, 
und die Sorgfalt für den Körper der Cultur des Geiftes 
vorgezogen. 


> Man halt es für einen heilſamen Grundſatz, daß der 

geringfte Verdacht einer anſteckenden Krankheit hinreichend 
iſt, _ die Beſuche der vertrauteſten Freunde zu entfchuldi- 

gen; ſelbſt Bediente, die man abſchickt um bie höͤflich⸗ 
feitsmäffigen Erfundigungen einzuziehn, müffen, bevor fie 

nah Haufe kommen, die Ceremonie einer vollftändigen 
Abwaſchung verrichten. Dennoch muß diefe felbftfüchtige, 
unmännliche Delicateffe gelegentlich der herrſchenden Leiden; 
ſchaft des Geizes weichen. Der Profpeet von Gewinn 
iſt fähig einen reichen gichtbrüchigen Senator fo weit als 
Spoletto zu führen; jede Empfindung von Stolz und 
i ö | Würde 


. 9— Dieſer Schriftſteller ſchrieb das Leben der Kayfer von Gear 
jan bis zum Alexander Severus, 
3 
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Würde wird durch die. Hofnung einer Erbfchaft oder auch 
nur eines Vermaͤchtniſſes erſtickt, daher ein reicher kin⸗ 
derloſer Bürger einer der maͤchtigſten Roͤmer iſt. Man 
verſteht volllommen die Kunſt die Unterſchrift eines guͤnſti⸗ 
gen Teſtaments zw erlangen und den Augenblick der Voll: 
ziehung zu befehleunigen, Es bat fich ereigner, daß im 
nehmlichen Haufe, obgleich) in verfchiedenen Zimmern, ein 
Ehemann und feine Frau in der loͤblichen Abſicht fich eins 

ander zu übervortheilen,, ihre Nechtsconfulenten haben 
fommen laffen, um zu gleicher Zeit ihre  beyderfeitige 
obgleich widerfprechende Adfichten zu erflären. Die Noth, 
die dem ausfchweifenden Aufwand folge und beftraft, treibe. 
oft die Groffen :zu dem Gebrauch der niebrigften 
Hilfsmittel,. Wenn fie Seld zu borgen wünfchen, ſo 
bedienen fie fih des kriechenden, demüthigenden Styles 
des Sclaven in der Comödie, wenn fie aber- wiederbe— 
zahlen. follen, fo nehmen fie den koͤniglichen, tragiſchen 
Derlamationston von Hercules Enfen an. Werden bie 
Foderungen tiederhoft, fo verfchaffen fie geſchwind einen 
vertrauten Sycophanten, der den ungeftümen Gläubiger vor 
Gericht der Giftmiſcherey oder der Zauberey anklagt, der 
denn felten aus dem Gefangniß erlöfet wird, bis er niche- 
zuvor alle Anfprüche auf die ganze Schuldfoderung aufgege _ 
ben hat. Dieſe after, die den moraliſchen Charafter der 
Rbmer herabwuͤrdigen, find mit einem kindiſchen Aber⸗ 
glauben vermiſcht, der ihren Verſtand ſchaͤndet. Sie hb⸗ 
ren voll Vertrauen die Ausſagen der Wahrſager an, die 
da vorgeben in den Eingeweiden der Opferthiere die Zei⸗ 
chen der kuͤnftigen Groͤſſe und Wluͤcſeeligkei zu leſen; ja 
| viele 
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viele vor ihnen unterſtehen fih nicht zu baden, zu effen, 
oder oͤffentlich zu erfcheinen,: bis fie wicht zuvor forgfältig 
den Kegeln der Aſtrologie gemäß, vonder Stellung des. 
Mercurius und den Meondafpecten Erfundigung eingezogen 
haben. Sonderbar aber ift es, daß diefe eitle Leichtgläubig- 
feit auch oft bey Perfonen angetroffen wird, die Sceptifer 
ſeyn wollen, und. die Eriftenz einer bimmlifchen Macht 
bezweiflen oder verleugnen: > 
So weit Ammianus Marcellinus. Man findet auch in 
einem noch aufbehaltenen Fragment des Geſchichtſchreibers 
Dlympiodorus Nachricht von dem Zuftande Roms zu der 
Zeit, da es "von den Gothen belagert murde. Er 
bemerkt, daß mehrere der reichſten Senatoren von ihren 
Pandgürheen ein jaͤhrliches Einkommen von viertauſend 
Pfund Gold hatten, welches nach deutſchem Gelde an 
1,400,000 Rthlr. betragen wuͤrde, ohne noch dazu bie 
Proviſionen in Natura, als Kom, „Wein, u. ſ. w. 
„iu technen, die wohl ein Drittel mehr der vorbefagten 
Summe ausmachten. Tauſend oder funfzehnhundere Pfund 
Gold Einkünfte wurde blos für ein anftändiges Vermögen 
fir einen Senator gehalten. Viele vetſchwendeten bey den 
Feſten, die fie als Prätor gaben, 2000, 3000, auch 
4000 Pfund Gold. Ihre Landguͤther waren aber nicht 
allein in Stalien, ſondern erſtreckten ſich uͤber das ganze 
rboͤmiſche Reich, daher Seneca ſagt, daß bie Fluͤſſe, 
die ehemals feindſeelige Voͤlker von einander trennten, her⸗ 
nach durch die Laͤndereyen roͤmiſcher Buͤrger floͤſſen. Die 
3 | | koſtbaren 
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koſtbaren Marmorarten des aniciſchen Palaſtes wurden 
zum Spruͤchwort, um ungeheure Reichthuͤmer zu bezeichnen. 
Es befanden ſich im Zeitalter des Theodoſius in Rom ein 
tauſend ſiebenhundert und achtzig Haͤuſer, die Reſidenzen vor⸗ 
nehmer Buͤrger waren. Viele dieſer prachtvollen Wohnoͤrter 
waren von ſolchem Umfang, daß ſie den poetiſchen Ausdruck 
bes Claudian rechtfertigen, wenn er ſagt, daß jeder Pa- 
laſt einer Stadt gleich ſey; denn man fand darinn Marft- 
plaͤtze, Hippodromen, Tempel, Baͤder, Springbrunnen, 
Porticds, ſchattigte Grotten und kuͤnſtliche Fifch- und Voͤ⸗ 
— F 
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Nachricht von einer ſonderbaren Societaͤt in Pen⸗ 
ſylvanien, die man Dunkers nennt. 


Ein moraliſches Phenomen. 


Ehbeain eine Stadt, in dieſem Lande, an der 
Graͤnze der Grafſchaft Lancaſter, zwiſchen zween klei— 
nen Huͤgeln gelegen, hat den Namen die Dunkersſtadt. * 
Bon dem Gipfel beyder Hügel iſt ein regulaͤrer Abhang 
bis zum Grunde, wo ein Eleiner Fluß laͤuft, und durch: 
feine Kruͤmmungen die Hälfte des Bodens umſchließt, den die 
Dunkers beſitzen. Der Fluß verfchaft eine Art von. natuͤr⸗ 
lichem Bollwerk auf der einen Seite, und die andre iſt durch 
einen Graben und durch einen groſſen mit Baͤumen beflanzten 
Damm gefichertz der ganze Strich enthält 250 Ader Landes. 
Die Straffe von Lancaſter nach Ephrata iſt fehe gut, und die 
Mannigfaltigkeit der Natutgemälde, die das Auge bezaubern, 
machen die Gegend hoͤchſt angenehm. Derjenige Strich, der 
nahe an der Stadt gränzt, hat ein oͤdes Auſehn, da die Ei 
Litt, u. Vollerk. IV. 7, B. au wohner 
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wohner hier dünne zerſtreut ſind, und der Boden voller Huͤgel 
iſt. Hier macht die Landſtraſſe viele Krümmungen durch die 
untermiſchten Thaͤler, die wohl mit Waſſerſtroͤmen verſehen, 
und mit Baͤumen bedeckt ſind. Man ſieht hier nichts als 
die Werke der Natur, unabgeändert durch.die Hände der Mens 
ſchen. Die Bewohner, die man hier findet und eine kleine 
Societaͤt ausmachen, datiren den Urſprung derſelben nicht 
laͤnger als zo Jahre; und zwar iſt ein Deutſcher der Stif— 
ter, der fih damals an eben den Ort niederließ, wo Ephrata 
nun fteht. Alles war zu der Zeit uncultivirt, ſowohl wie 
das daran ftoffende Land mehrere Meilen in der Runde. In 
dieſer Einſamkeit lebte er viele Jahre, ohne die geringſte Ge 

meinfchaft mit dem menfchlichen Gefchlecht. Seine eigne In— 
| duftrie verfchafte ihm feine noͤthigſten Bedürfniffe. Einige 
andre Deurfche lieſſen fich endlich auch hier nieder, und ver 
einigten fich mit ihm, angereize durch feine eremplarifche From: 
migfeit und eine Gleichformigkeit in Religionsmeynungen. Ihre 
Geſellſchaft verinehrte fic) bald durch Perfonen beyderley Ge: 
ſchlechts. Nun traf man herrnhuterſche Verfügungen. Das 
weibliche. Sefchlecht mußte abgefondert in einer Art von Kilos 
ſter wohnen, und fand unter der Auffiche einer Matrone. 
Ehrgeiz oder Habſucht hatte Feinen Antheil an ihrer Vereini- 
gung, vielmehr da ſich alle der Induſtrie und gottesdienftlichen 
Uebungen widmeten, fo wurde der Seminnft in eine gemein: 
fchaftlihe Caſſe gethan, aus welcher alle — und ie 
beduͤrfniſſe beſtritten wurden. 


Die Lage ihrer Stadt iſt ſehr wohl gewaͤhlt an dem 
Abhang eines Huͤgels, der fie um Winter für den rauhen- 
Store; 
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Nordwind ſchuͤtzt. Die Stadt hat die Form eines Trian⸗ 
gels mit einem groſſen Kuͤchengarten in der Mitte. Die 
Auſſenſeite deſſelben iſt mit Aepfel» Birn- und Kirſchbaͤumen 
in Reihen beſetzt, die ſehr viel Früchte liefern. Ihre Haͤu⸗ 
ft find alle von Holz, und mehrentheils drey Stockwerk hoch. 
Jedes Individuum hat ein ganz eignes Zimmer, damit er 
feine Andacht ungeftort verrichten koͤnne. Alles in dieſen 
Haͤuſern iſt ſimpel, aber ſehr reinlich. Die Weiber wohnen 
in einem ganz abgeſonderten Theil der Stadt; ſie haben keine 
andre Gemeinſchaft mit den Maͤnnern, ausgenommen bey 
öffentlichen Andachtsuͤbungen, und wenn Oekonomiegeſchaͤfte 


zu beſorgen ſind. Die Anzahl Seelen beyderley Geſchlechts 


iſt ungefaͤhr zoo. Diejenigen von ihnen, die heyrathen wollen, 
muͤſſen die Societaͤt verlaſſen, fie werden aber aus der oͤffent⸗ 
lichen Caſſe mit dem Noͤthigen verfehen, um fich irgendwo nies 
derzulaffen,, welches fie gerohnlich in der Nachbarfchaft von 
Ephrata thun, fo nahe fie nur koͤnnen, ihre Kinder fchicken 


fie fodann ihren Brüdern zu, um unter ihnen erzogen 


gt werden, | 


Sie bemühen fih auf alles Verzicht: zu tbun, was nur 
in Kleidung, Nahrung und Vergnügungen im geringften entbehr- 
lich genannt werden kann. Im Winter tragen fie einen. 
langen weiſſen Kock von dicken Zeuge wie die Mönche, der 
mit einem Gürtel um den Leib befeſtigt if. "Hinten hänge 
eine Kaputze, wie die Kapuziner haben, die fie beym Regen 
oder in der Kälte über den Kopf ziehn, weil fie Feine Hüte 
tragen. Auſſerdem tragen fie eine Wefte und Hofen von dem 
nehmlichen Zeuge, ein grobes Hemde und Schuhe Im 

| Ua Sommer 
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"Sommer find ihre Kleider von Leinwand, allein von der nehm: 

lichen Form und Farbe. Die Kleidung des weiblichen Se 
ſchlechts iſt der. maͤnnlichen ganz aͤhnlich, nur bloß daß fie am 
ſtatt der Beinkleider Unterroͤcke tragen. Wenn fie aus ihrem 
Kloſter gehen, ſo ſind ſie allemal in ihre Kaputzen wohl eins 
gehuͤllt. Die Mannsperfoten fehneiden ihre Haare kurz, ihre 
Baͤrte aber laſſen ſie waͤchſen. Ihre Koſt iſt groͤßtentheils 
aus dem Pflanzenreich, wobey ſie ſich alles Fleiſcheb enthalten, 
nicht aus Grundſatzen von Hefonomie der Diät, ſondern 
weil es ihrer Meynung nach nicht zu dem Buſſethuenden Le 
ben eines Chriſten gehoͤrt. Der Luxus iſt unter ihnen 
ganz unbefannt , eine Entdetung , die der 'erfte Anblick 
diefer Menfchen erzeugt; ihre Körper find ganz abgegebtt, 
und ihre Gefichter fo bleih, als ob es Leichname täten, Ihre 
Ergoͤtzungen ſind keine andre, als die wechſelhafte Ausuͤbung 
von haͤuslichen und Religionspflichten, die fie ſich bemühn fo 
‚mit einander zu vermifchen, daß fie nicht läftig werden. Sie 
halten ihre öffentlichen Andachten regelmaͤſſig zweymal des 
Tages und auch zweymal des Nachts. Anſtatt der Betten 
ſchlafen ſie auf Baͤnken, wobey ihnen ein Klotz zum Kopfkuͤſſen 
dient. In jedem Zimmer ſind zwey ſolche Baͤnke. 


Der jetzige Praͤſident dieſer Geſellſchaft iſt ein Mann, 
der in Halle Theologie ſtudiert hat. Er war der reformirten 
Religion zugethan, und lebte einige Jahr als Candidat in 
Deutſchland, begab ſich ſodann nach America, we ihn feine 
mpftiiche Sinnesart endlich zu den Dunfers brachte. Er if 
ein Mann von einem angenchmen freymäthigen Betragen, 
das man nicht von feiner flrengen Lebensart erwarten ſollte. 
| | | Die 


vr, 


in: Denfploanien. 297 
. Die Srundfäe diefer Secte find folgende: Sie haben zwar 
die beyden Sacramente der Taufe und bes Abendmahls beybe⸗ 
halten, bedienen ſich aber nur bloß des erſtern, und dieſes nicht 
durch Beſprengen, ſondern durch Untertauchen. Sie verleug⸗ 
nen. gänzlich die Erbfühde in Ruͤckſicht deren Wirkung auf 
Adams Nachkommenſchaft, und find folglich ganz für den. 
frepen Willen. Ale Ausübung der Gewalt halten fie für 
ungefegmäffig, ſogar Selbftvertheidigung zur Zeit der. Gefahr, 
Proceſſe führen halten fi fie dem Eyangelio zuwider; ſelbſt wenn 
ſie betrogen werden, oder man ihnen ihr Eigenthum unrecht: 
maͤſſigerweiſe wegnimmt, thun ſie es nicht. Sie beobachten. 
genau den juͤdiſchen Sabbath, ſelbſt bis zum Aberglauben. 


Keine vorgeſchriebene Form des Gottesdienſtes haben fe nicht, 


ſondern ſie beten und predigen wie es ihnen einfällt. Ihre 
Geſpraͤche haben gewoͤhnlich chriſtliche Tugenden zum, Gegen: 
ande, die Demuth, die Keuſchheit, die Mäfligkeit, u, f. w. 
Sie glauben, daß Chriſtus den Todten das Evangelium pre⸗ 
digt, und daß ſeit feiner Auferſtehung die Seelen der Gerech- 
ten Die Commiſſion haben, das Evangelium denen zu predigey, 
die in ihrem Leben keine Offenbarung davon hatten, oder denen 
es an hinreichenden Mitteln fehlte, ſich von der Wahrheit der— 
felben zu Überzeugen. Sie leugnen die Ewigkeit der Höllen: 
firafen, die ihrer Meynung nad) einen myſtiſchen Sinn haben, 
der fih auf den jüdifhen Sabbath, das judifche Jahr, und 
das Jahr des Jubelfeftes bezieht. Sie fehen dies für gewiſſe 
beftimmte Perioden nach dem jüngften Gericht an, in welchen 


die Seelen derjenigen, die bis dahin noch nicht die himmliſche 


Hlückfeligkeit genoffen haben, von ihrer Verderbniß werden 
gereinigt werden. Wenn einige in biefer Zeit fo weit gedemü- 
= u 3 thigt 
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thigt ſind, daß ſie Gott für heilig, gerecht und gut, imgleichen 
Chriſtum für ihren alleinigen Seligmacher erfennen, fo wer⸗ 
‚ den fie im Himmel aufgenommen. Diejenigen aber, die noch 
immer in ihrer Hartnäcigkeit beharren, werden ferner gemar⸗ 
tert, bis die groffe Periode, die durch das Jubelfeſt bezeichnet 
ift, erfcheint, alsdann wird eine allgemeine Seligkeit ftatt fin 
den, und alle ohne Ausnahme werden in dem enblofen Genuß 
der Gottheit glücklich feyn. | 


Die Harmonie und gegenfeitige Zuneigung unter diefen 
Menfchen ift erffaunungsmürdig; ein jeder arbeitet fleiffig, 
und ift ganz zufrieden mit den Verrichtungen, die ihm oblie- 
gen. Sie find fehr gaftfrey gegen alle Fremden. Wenn ein 
Keifender etwas von ihnen verlangt, fo geben fie es, ihm mit 
der größten Bereitwilligkeit, und nähere fich det Abend, fo 
bitten fie ihn zu übernachten, wobey fie jedoch alle Belohnuns 
gen ausfchlagen. Die Nonnen find fehr geſchickt in Arbeiten. 
Sie verfertigen Blumen und zeichnen Buchftaben vortreflich, 
daher fie auch ihre Kirchen mit Bibelfprühen und Sentenzen 


auszieren, die ſehr zierlich in deutſcher Sprache geſchrie— 
ben ſind. 


T. 
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YAnecdoten zur Geſchichte Carls IX. Königs von 
Frankreich. 


Aus mannigfaltigen Quellen zuſammengetragen. 





Einige franzöfifche Gefchichtfchreiber legen dem Könige 
Carl IX, Friegerifche Eigenfchaften bey, ja Brantome ift dreift 
genug ihn unter die groffen Feldheren feines Jahrhunderts zu 
rechnen, ob er gleich geftehn muß, daß diefer Monarch) nie 
feine Armeen in eigner Perfon commandirt hat. Ex gründet 
fih auf feine groffe Neigung zum Kriege und auf die dazu 
gehürigen Talente. . Wie aber diefes allein bey einem ruhigen 
Aufenthalt im Gabinet oder auf der Sagd, jemand zum 
groſſen Feldherrn qualificiren kann, ift ein Problem, das nur 
ein Franzofe zu lofen vermag, wenn von feinem Koͤnige die 
Rede ift. | . 


Die Aftrologte mar damals in groffen Anfehn, ale 
Carl IX. zur Welt fam, und feine Mutter Catharina von 
Medici war nicht wenig davon eingenommen. Unter andern 
frug fie den berühmten Noftradamus über das Fünftige Schicke 
fal diefes Kindes um Rath. Diefer Sterndeuter verfündigte, 
daß er zur Regierung fommen, ein ſehr tapferer König wer: 
den und überdem Carl dem Groffen ganz ähnlich werden 
würde. Indeſſen ift wohl nichts unaͤhnlicher geweſen, als 
das Leben diefer beyden Monarchen. Um die Ehre des Aftros 

| — logen 
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logen zu retten, ‚behauptete man, daß Carl IX. alle nur mög. 
liche Anlage von Natur hatte, ‘ein groffer unüberwindlicher 
Eroberer zu werden, daB aber die Zeitumftände bey feiner 
Thronbefteigung nicht fo waren, daß er feinen Character ent- 
wiceln Eonnte. Er war fo unglücklih, nur bloß mit feinen 
eignen Unterthanen Krieg zu führen, anftatt daß Carl der 
Stoffe die Sachfen, die Lombarden und die Sarazenen 
bezwang; und Sitalien, Spanien und Deutſchland eroberte, 
Diefe ſchoͤnen Verbeiffungen des Noftradamus veranlaßten 
auch, daß Catharina ihren Sohn Carl nennen ließ, ob er gleich 
biefen Nomen nicht bey der Taufe erhalten hatte; denn fein 
wahrer Name war Marimilian, von feinem Pathen Marimis 
lin, König von Böhmen, Sohn Kayfers Ferdinand I. der 
nachher felbft unter dem Namen Marimilian II. Kayfer wurde: 
Earl IX. vermählte fih nachher mit deffen Tochter, Eliſabeth 
‚von Defterreih. Katharina verwechfelte ebenfalls auch den 
Namen ihres dritten Sohmes, der hernach als Heinrich III. 

regierte. Er wurde bey der Taufe Alerander Eduard 
genennt, teil der junge König von England, Eduard VI. 
fein Pathe gemwefen war. Seine Mutter wollte er follte 

Heinrich heiſſen, ohne daß man die Urſache weis, denn dieſer 
Name weiſſagte eben nichts gluͤckliches. Der Herzog von 
Aleneon, der juͤngſte ihrer Söhne, wurde bey der Taufe 
Hercules genannt, allein auch diefer- Name mußte mit Fran 
cifeus vertaufcht werden. Sie glaubte fange Zeit, daß diefer 
Sohn ebenfalls König werden würde, weil Noſtradamus alle 
ihre Kinder in ſeinen Traͤumereyen mit Kronen beſchenkt 
hatte. Solche Orakel aber haben Auslegungen noͤthig, und 
muͤſſen nicht sa genommen werden. Wenn diefer 
Herzog 
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Herzog ven Alencon oder von Anjou nicht wirklich König 
"wurde, fo wurde er doch menigftens als Souverain der Nies 
derlande erkannt, nnd wenn er ſich gleich in diefer Würde nicht 
fange erhielt, fo war es doch genug zu fagen, daß ee 
mus fich nicht ganz betrogen hatte. 


— 


Franeiſeus II. hatte auch von Natur eine goſ— ri 
gung zum Kriege. Da er noch Dauphin und nur erft vier: 
zehn: Fahr alt war, bat er feinen Vater inftändigft um Ers 
laubniß zur Armee nach der Picardie gehn zu dürfen, die bald 
nachher bey St. Quentin gefchlagen wurde Heinrich II. 
wollte eg durchaus nicht bepilligen ; eine abfchlägige Antwort, 
bie dem Dauppin vielleicht das Leben rettete, oder von det 
Kriegsgefangenſchaft befreyete. Indeſſen verzieh Francif 
us II. dem Connetable von Montmorenci nie, es verhindert 
zu Gaben, daher er auch während feiner kurzen Regierung 
beftändig eine Abneigung gegen ihm zeigte. Er bildete ſich 
ein, | daß diefer groffe Mann die Schwachheit gehabt hatte, 
nicht mit ihm den Ruhm zu theilen eine Schlacht zu liefern. 


Earl IX. war nur zehn Jahr alt als er zur Negierung 
fam. Er zeigte bey Zeiten feine Begierde zu Felde zu ziehn, 
und da nur allein Krieg mit feinen Unterthanen zu führen, 
war, fo mollte er gegen biefe fechten, man bemilligte es 
jedoch Anfangs nicht. Da aber -einige-Zeit nachher Cathar 
rina hörte, daß die Hugenotten fasten, es ſey nicht wider 
den König, daß ſie Krieg führten, fondern wider diejenigen, 
die ihn in der Gefangenſchaft hielten, "fo "fand fie für rathſam | 
ihn figuriven zu laffen. Man führte ihn zu den Belagerungen 
| von Bourges von Nouen und von Havre. Diefe Erlaubniß 
Us... mar 
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war ihm fehr angenehm, allein es verdroß ihm, daß man 
ihn verhinderte die Laufgraben zu beſuchen. Nach dem Tode 
des Connetable von Montmorenci wollte Carl IX. diefen hohen 
Moften nicht wieder befeßen, denn er fagte, daß, da die 
Pflicht des Connetabels fey den blofjen Degen vor dem Könige 
herzutragen, er felbft im Stande wäre den feinigen zu tragen, 
und fich deſſen zu bedienen, Man fieht hieraus, daß er felbft 
feine Armeen anführen wollte, und daß es wider feinen Wil⸗ 
len war, daß diefes Kommando feinem Bruder, nachherigen 
Heinrich III. gegeben wurde. Er vertraute feinen Verdruß 
‚über diefen Vorfall feinen Günftlingen. „Warum, fagte er, 
„will man das Leben meines Bruders lieber wie das Meinige 
„wagen? Das eine Eann Frankreich nicht theurer als das 
„andre feyn, da er mein Nachfolger ift; überdem ift denn 
„mein Leben fo foftbar, daß man es in einem Schrank ver; 
„wahren muß, toie die Kleinodien der Krone?“ Nach den 
Schlachten von Sarnac und von Montcontour wurden ihm 
von einem berühmten Dichter damaliger Zeit, Namens Dos 
rot, Verſe überreicht, die fih auf diefe beyde Schlachten 
bezogen. Obgleich ihn der König hochſchaͤtzte, fo fagte. er 
doch: „Gehen Sie, mein Herr! und wenden Sie ſich nicht 
„mit dergleichen Schmeicheleyen an mich; an meinem Bruder, 
„ber in diefen beyden Schlachten gefochten bat, müflen Sie 
„diefe Complimente richten. Er wird für Sie das Ni 
„thige thun.“ | 
Er wurde Anfangs fehr wohl erzogen, durch den bra= 
ven Eipierre, den Heinrich 11. ihn zum Hofmeiſter beſtimmt 
hatte, und der es auch eine Zeitlang mit Ehre war; allein 
Cat ha⸗ 
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Catharina wählte bald einen andern. Diefes war Gondi, den 
man Anfangs Duperron nannte , nachher aber Herzog von 
Retz wurde. Er war es, der dem Könige, nachdem er feine 
Gunft gewonnen hatte, die Verftellungskunft lehrte, eine 
Kunft die, Cipierre weit entfernt war ihm beyzubringen, 
Nach dem Braritome war der Großvater dieſes Herzogs von 
Retz ein Muͤller, ſein Vater ein banquerotter Kaufmann, 
und ſeine Mutter lange Zeit eine Kupplerin geweſen. Dieſes 
ſaubre Gewerbe hinderte aber nicht, daß Katharina von Medi⸗ 
eis ihr doch die Erziehung der Margarerha von Valois, erften 
Gemahlin Heinrichs IV. anvertraute. ' 


Cipierre war ſo wie alle alte Militairperſonen ſeiner 
Zeit ſehr dem Fluchen ergeben, daher lernte es auch der 
junge König von ihm. Diefe Flüche aber waren noch mäffig 
in Vergleich mit denen, die ihm Gondi hernach beybrachte, 
und in wahren Blasphemien beftanden. Ja was noch übler 
war, fo lehrte er dem Könige fie auszuftoffen ohne eben zornig 
zu feyn. Brantome fagt von ihm: „Duperron war der 
„größte kaltbluͤtige Flucher, den man je an dem franzöfifchen 
„Hofe gefehen hatte. “ | 


Der Verſuch des Admirals von Coligni und der Hüges 
notten Carl XX. bey Meaux aufzuheben, veranlafte die Einwils 
ligung des Kinigs zum Blutbad der fo berüchtigten Hochzeitnacht 5 
allein die üblen Narhfchläge des Duperron und feiner Mutter wa⸗ 
ten Schuld an der ftudierten Falfchheit, Berftellung und Grau⸗ 
famfeit, womit die Zubereitungen und die Ausführung dieſer 
abſcheulichen Scene gemacht wurden. Cipierre hatte ihm 
zufolge der Vorurtheile feiner Zeit gefagt, daß man bisweilen 
' | im 
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im Kriege graufam ſeyn müffe, und die andern hatten hinzuge⸗ 
ſetzt, daß ein König feine rebelliſchen Unterthanen wie feine 
Todfeinde behandeln und fie‘ heimlich ausrotten müffe. *) 


Da Eipierre noch Gouverneur des Königs war, gab 
man ihm militairifche Schaufpiele, die fähig waren, ihm Ge 
ſchmack am Kriege beyzubringen. Unter andern wurde 1562 zu 
Fontatnebleau ein Turnier gehalten, wobey die vornehmften 
Champions, der Herzog von. Nemours-Savoyen und der 
Prinz von Eonde waren. Man erlaubte aber dem Könige 
nicht mit zu turniren, fo geoffe Luſt er auch dazu hatte ‚da 
das Beyſpiel von dem traurigen Tode feines Vaters noch zu 
‚neu war. Dennoch bewilligte Cipierre, daß der König und 
fein Bruder, der ‚Herzog von’Anjou in den Schtanken mit 
Degen fechten durften. Um alle Unfälle zu verhüten gab 
man ihnen folhe Degen, die weder fehneidend noch fpigig 
waren, fondern wie Rapiere fich zufammenbogen. Ihre 
Gegner waren ihre beyden Fechtmeifter, zwey Italiener; 
denn zur damaligen Zeit waren die Staliener allein im Beſitz 

die 


*) So ſehr auch viele franzdfiiche Gefchichtichreiber fich 
bemühen ben nichtswürdigen Character Carls IX. zu 
beichönigen und ale Schuld der fo häufigen ſchandlichen 
Yuftritte unter deffen Regierung auf feine Mutter zu 
fhieben, die Allerdings eine Zurie war, fo if es doch 
gewiß, dab diefer König an dem Morgen jener erfchreckli: 
chen Nacht mit kaltem Blut aus einem Fenſter des Louvre 
auf die ſich rettenden ie ſelbſt feine STEH 
funft übte, 
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die Fechtkunſt zu lehren. Neben dem Kampfplatz war eine 
Eremitage errichtet, und von dem fie bervohnenden Einſiedler 
mifäte zuvor fürmlich die Erlaubniß zum Fechten eingeholt wer⸗ 
den. Pompejo war der Fechtmeiſter des Königs und zugleich 
auch fein Tanzmeifter. „Der Monarch), der wohl geübt war, 
gab groffe Proben feiner Geſchicklichkeit, ftieß feinen Gegner zu 
Hoden, that als ob er ihn tödtete, und ließ ihn dem Anfehn 
nach‘ todt auf dem Sand liegen. Silvio, der Fechtmeiſter 
des Herzogs von Anjou, hatte fein beſſer Schickſal in diefer 
Farce, und die beyden Prinzen entfernten fich unter dem lau⸗ 
‚ten Beyfall des ganzen Hofes. Kaum mar diefes gefchehn, 
fo gieng aus der Eremitage ein Trupp fcheußlicher Teufel her 


aus, die rnit vielen wibderlichen Grimaſſen die Körper der ver ⸗ 


ſtellten Todten abholten. Nichts zeichnet beſſer den falſchen 
Geſchmack des i6ten Jahrhunderts in Frankreich aus, als 
dieſe laͤppiſche Hofvergnuͤgungen. "u 


Da Gondi die Erziehung bes Königs allein beforgte, 
bemühte er fich feinem Zögling andre Neigungen einzuflößen, 
ſo daß ihm von ſeinen militairiſchen Kuͤnſten nichts als Hand⸗ 


werkskunſtgriffe übrig blieben. Er mußte nehmlich Waffen zu 


ſchmieden, Canonen zu gießen, ja ſelbſt Hufeiſen zu machen. 
Dieſe Beſchaͤftigung veranlaßte ihn oft zu ſeinem Zeitvertreib 
zu muͤnzen. Er machte bald gutes bald ſchlechtes Geld. Ei— 
nes Tages da er ein Stuͤck von der letztern Gattung dem Car⸗ 
dinal von Lothringen zeigte, ſagte ihm dieſer: „Wenigſtens, 
„Sire! duͤrfen Sie nicht fürchten als ein falſcher Münzen, 
„beftraft zu werden, denn Sie tragen Ihre Begnadigung 
„den ſich“ 
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Cart IX. begnügte fih nicht mit diefen ſaubern Kün- 
ften. Er war fo neugierig, auch die Regeln und Kunftgriffe 
der Spitzbuben Eennen zu lernen; zu diefem Endzweck trug 
er einem gewiſſen Hauptmann la Chambre auf, ihm ein 
Dutzend Beutelſchneider, die man damals Enfans de la Matte 
nennte, herbey zu fuͤhren. Er befahl ihnen, auf einem groſſen 
Hoßfball, den er geben würde, ihre Künfte nach Möglichkeit 
zu zeigen. Man kann ſich vorftellen, mit welchem Eifer die: 
fer fonderbare Befehl befolgt wurde, wobey ſich der König an 
dem Erftaunen derjenigen ergößte, die ihre Sachen vermißten. 
Nach geendigtem Fefte aber ließ er ihnen alles wieder geben, 
und belohnte feine Künftler. Auch mit.der Poefie befchäftigte 
ſich diefer Monarch. Ronſard gab ihm darin Unterricht, 
und munterte ihn dazu auf. Er fuͤhrt ſelbſt einige Verſe des 
Koͤnigs an, allein man hat eine noch groͤſſere Anzahl, die die: 
fer Dichter, wie auch Baif, Dorat und andre auf Carls Be: 
fehl. und nach feinen Ideen verfertigt hatten. Er fprah und 
fehrieb gut in Profes zum Beweis dient die Rede, die er im 
Parlament hielt, da er noch feinen Bart hatte. Er hielt fie 
nad) dem Ausdruck des Brantome mit einer drohenden Kühn 
| heit: „Euch kommt es zu, meinen Verordnungen zu gehor⸗ 
„hen, ohne zu überlegen und zu ſtreiten, worin fie beftehn. 
„Ich weis beffer als ihr, was zum Wohl und Vortheil meines 

„ Königreichs gut und zutraͤglich ift. “ 


Amiot, nachheriger Bifhof von Auxerre, der ſich durch 
die Ueberſetzung des Plutarchs berühmt gemacht hat, mar fein 
Lehrer bey feinen claffifhen Studien, Diefer Prälat war 
der Sohn eines Schlaͤchters aus Melun, daher, wie man ſagt, 
auch 
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“auch feine Nahrung größtentheils in Ochfenzungen beftand, 
Amiot, gewann verfchiedenemal den Preis bey den florifchen: 
Spielen zu Toulouſe;  indeffen verfichert man doch, daß vors 
befagte Ueberfegung des Plutarchs nicht von ihm, fondern von 
einem Manne ſey, der fie ihm bey einer Reiſe durch Aureire 
anvertraut hatte. Carl IX. ernannte ihn zu feinem Groß: 
Almofenpfleger, mit welchem Poften damals der Gebrauch 
 verfnüpft war, das Evangelium vor dem Könige herzutragen, 
und es ihm auszulegen. Carl liebte die Muſik, und fang zu— 
“ tweilgg, in feiner Gapelle am Pult mit feinen Chorfängern , fo. 
w.. fein Vater Heinrich II. gethan hatte. Der Kanz⸗ 
ler von PHopital hatte ihn in der Rechtswiſſenſchaft unters 
richtet, und ihm die ſchoͤne Devife empfohlen, bie er auch ans 
nahm. Es waren zwey Saͤulen, von einer Krone bedeckt, 
und von einem Bande umſchlungen, auf welchem die Worte 
geſchrieben ſtunden: Par la piété & la juſtice; womit 
er fagen wollte, daß die Fonigliche Gewalt auf diefen beyden 
Säulen rube. Er liebte die Jagd fehr, und hatte über dies 
fen Segenftand ein Buch gefchrieben , das aber erft lange nach 
finem Tode 1625 gedruckt worden iſt. Man fand, das Mas 
nufeript in der Bibliothek des Stsatsminifters Villeroi. Auch 
bließ der König ftark das WaldHorn, dieſes grif aber feine Lunge 
ſo ſehr an, daß man fie bey der Eröfnung feines Leichnams 
voller Geſchwuͤre fand. Was die finnliche Liebe betrift, fo 
verfichert Brantome, daß er hierin fehr mäflig war. Er 
lebte mit einer Dame aus einem guten Haufe auf einem ver« 
trauten Fuß, diefes mar aber, wie der angeführte Schriftiteller 
ſagt: „mehr um fein grazienartiges Betragen zu faconniren und zu 
„unterhalten, da nichts einen jungen Menfchen beſſer facon- 
eg | „nirt 
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„niet als die Liebe zu einem ſchoͤnen und edlen Gegenftand. 
„Auſſerdem unterhielt er Maria Touchet, Tochter eines Apo- 
ythefers in Orleans, fehr vortreflih an Schönheit, mit wel- 

„cher er den Grofprior, hernach den Herzog von Auvergne, 
„und endlich den Herzog von Angouleme, einen fehr ſchoͤnen 
„und vortreflihen Prinzen zeugte. “ 


Eben diefer Brantome unterfteht fih zu behaupten, 
daß Earl IX. von Natur fanftmüthig und menfchenfreundfich 
geweſen ſey, daß aber hernach die granfamen Rathfchläge und 
die barbarifche Politik feiner Mutter fo fehr feinen et 
geändert hätten, daß er ganz unkenntlich geworden waͤre Da 
et in den legten Zeiten feines Lebens hörte, daß der Herzog 
von Alencon und der König von Navarra ſich wider ihn ver—⸗ 
einigt hatten, forief er aus: . „Ah! marum warteten fie 
„nicht wenigſtens erſt meinen Tod ab!“ Ungefaͤhr zu eben 
der Zeit berichtete ihm Catharina von Medicis, daß ſie den 
Grafen von Montgommery habe in Verhaft nehmen laſſen, 
und daß er naͤchſtens hingerichtet werden wuͤrde. Carl an- 
ſtatt darauf zu antworten, wandte ihr den Ruͤcken zu. „Wie 
„mein Sohn, ſagte die Königin, Du freueſt Dich nicht über | 
„den Verhaft des Moͤrders Deines Vaters?“ „ch bekuͤm— 
„were mich nicht mehr, ertiederte er, weder hierum, noch 
„um andre Dinge, * 


Den Tag vor feinem Tode machte, er. fein Teſta⸗ 
ment in Gegenwart des Kanzlers von Birague, und des 
Staatsſecretaͤrs Fizes de Sauves. „Ich weis, fügte er 
„ihnen, daß die Könige nicht ihr Koͤnigreich nach Gefallen 
„vermachen Fonnen, und tie groß das Anfehn des Sali⸗ 

fhen 
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„ſchen Geſetzes iſt.“ Dem zufolge erklaͤrte er zum Nachtheil 
ſeiner einzigen Tochter Maria Eliſabeth, ſeinen Bruder, den 
König von Pohlen, zu ſeinem rechtmaͤßigen Erben und 
Throufolger. * dr RZ 
Lg 
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Da m — Theil des am Ziigene: war in drey groſſe 
Provinzen abgetheilt: das Sand der Samniter, Campa- 
panien und Großgriechenland. Die. vornehmften Städte 
dee erſtern Landes waren Firmum (Fermo) Aſculum (As 
coli) und Beneventum Benevento.) Dieſer ganze Erd⸗ 
ſtrich iſt jetzo zwiſchen dem Kirchenſtaat und dem König- 
reich Neapolis getheilt. Campanien liegt ganz innerhalb die⸗ 
Ri Koͤnigreiche, und ob es gleich von den drey Provinzen 
die kleinſte war, ſo hatte fie doch die groͤßte Anzahl denkwuͤr⸗ 
diger Oerter, die zum Theil Doch vorhanden ſind. Die 
Stadt Cumes war wegen einem heiligen Schlunde und den 
Orakeln einer Sybille noch berühmter als Tibur. Bajes, 
kin hoͤchſt angenehmor Ort in Dr Nachbarſchaft von‘ Neapel, 
war wegen feiner herrlichen Gebäude und Bäder" berührt, 
Pouzzoli, deſſen Alterthuͤmer fo viel Stof zur Unterſüchung 
liefern. Neapolis, das ſeit 2000 Jahren ununterbrochen 
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eine ſchöne und groſſe Stadt, gewefen ift. — 
‚das mit det Ace des Veſuvs im: Jahr 79 unjerer Zeitrech 
mung bedeckt wurde. Pompeja, auch an dem Mertbufen 
von Neapolis gelegen, und duch ein Erdbeben zerfkört. 
Nah dem innern Lande zu lag Capua, die- Stadt, deren 
Wolluͤſte dem Heere des Hannibals nach der Schlacht bey 
CEannas ſo nachtheilig waren. Atella, ein Ort der dadurch 
beruͤhmt wurde, daß er die beſten Mimen zu den Schauſpielen ge⸗ 
liefert hat, daher dieſe Leute auch Attellanen genannt wurden. 
Eigentlich waren es Poſſenreiſſer. Verſchiedene Alterthums⸗ 
forſcher ſind der Meynung, daß die auf dem heutigen it aliaͤni⸗ 
ſchen Theater unter dem Namen Polichinello ſo beruͤchtigte 
Maffe, in gerader Linie von dem attellaniſchen Mimen 
abſtamme. ‚Am aͤuſſerſten Ende von CTaumanien lag die 
Stadt Salern, die anfehnlichfie im, Lande: der Dieentine. 


Großgriechenland hatte ſeinen Namen von den vielen 
griechiſchen Colonien erhalten, die fid) bier niedergelaffen hat 
ten Es war in verſchiedene Prooinzen abgetheilt, von 
denen Apulien die: vornehmfte war. Hiezu gehörte die - 
Stadt Sipontum CSiponto ) und Bari, das noch jeßo 
diefen Namen führe, - beyde Hafer am adtiatifchen Meer. 
Im innern Sande lag Cannas, berühmt durch die groſſe 
Niederlage der Rimer, und Benufa, das Vaterland des 
So | | 
| Am Aufferften Ende von RER Halbinfel, 
die Anfangs von den Japigen, -hernad aber von den Cala⸗ 
briern und Salentinern bewohnt wurde. Hier lagen die 
Hafen Brunduſium (Brindiſi) Jdruntum (Otranto) und 
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Tarentum, das in der alten Gefchichte fo denkwuͤrdig if. 


Der übrige Theil von Großgriechenland war. zteifchen den $ur 


caniern und Brutiern getheilt, die das heutige Kalabrien 
bewohnten. Die Stadt Sybaris war eine der vornehmſten 
in Lueanien. Die ausnehmende Weichlichkeit ihrer Einwohner 
mußte zum Sprüchwort dienen, das fich noch erhaften hat. 


Dieſe Weichlichkeit war durch die groffen Reichthuͤmer entſtan⸗ 
den, die der Seehandel der Stadt erzeugt hatte. Sie lag 


nicht weit von der Stadt Crotona, die nicht ſo anſehnlich 
und fo reich war, dagegen aber ſtarke und kuͤhne Menſchen 
hervorbrachte; der wegen ſeiner Staͤrke ſo beruͤhmte Milo iſt 
davon ein Beweis. Im Lande der Brutier lag Mamer- 
tum, deffen Einwohner den erften Grund zu den groffen Krier 
gen zwiſchen den Roͤmern und Carthaginenſern legten. Man | 
fand Hier auch viele griechifche Colonien, die die nämlichen 
Namen führten, ’ als die Länder wo fie berfamen. "Die 
Stade Negium (Regio) war und ift noch der Ort, me. 
man ſich nach Sieilien einſchifte; ſo klein dieſe Meerenge auch 
war, ſo hielt man ſie doch fuͤr gefaͤhrlich, wegen zwey Rip; 
pen die unter den Namen Charybdis und Scylla berühmt 
worden find. Die lettere lag an der Seite von Italien, 
und die andere an den Kuͤſten von Gicilien. 


Die um Stolien gelegene Inſeln find die letzten Theile 
von Europa, von denen die alten Geographen reden. Ohne 
die wenig erheblichen hier zu er mwähnen, wollen wir nur den 
alten Zuſtand der drey vornehmſten unterſuchen, Sieilien, 
Sardinien und Corſica, bevor die Waffen der Roͤmer fie ihrer 
Lerſchaft unterworfen hatten, - | 
| | za 0.9 Wenn 
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Mm Sieilien beftäudig eine Inſel geweſen wäre, fo 
hätte fie nicht bevölkert werden koͤmnen, bis die Schiffarthe: 
kunſt nicht wenigftens einige Fortfchritte gemacht hätte. Man 
glaubt daher mit deito ftärferm Grund, da diefes Eyland ehe: 
mals am feſten Sand gehangen babe, ob man gleich die Abfon- 
derungszeit eben nicht beftimmen kann. Es ift daher nicht zu 
verwundern, daß man bier barbarifche Bölker antraf, die gar 
feinen Begrif von der Methode haften übers Meer zu feßer. 
Die alten Geographen haben aus dem Homer die Nachrichten 
genommen, die fie uns von diefen erften Einwohnern geben. 
Sie unterfcheiden zwey gleich barbarifche Nationen, die Ey: 
elopen und die Leſtrigonen. Beyde fraſſen das Fleiſch roh, 
bisweilen fraſſen fi ſie auch einander ſelbſt, oder verzehrten doch 
wenigſtens die Koͤrper der Fremden, die ſo ungluͤcklich waren, 
an ihre Küften getvorfen zu werden. Beyde hatten von den 
ſimpelſten Kuͤnſten keine Begriffe; kaum verſtanden ſie die 
Kunſt zu reden; auch wiſſen wir nicht, welcher Sprache ſie 
fich bedienten. Aus der Odyſſee erhellt jedoch, daß fie ſich 
den Griechen verftändlich machen Eonnten, Die Fabel, die 
man. von den Cyelopen und von ihren Schmieden in der Nähe 
des Aetna erfunden hatte, veranlafjen indeſſen die Vermus 
thung, daß ſie von dem Eiſen und den Metallen uͤberhaupt 
einigen Gebrauch zu machen wußten, die man in Men 3e ar 
dem, Fuffe dieſes feuerfpependen Berges fand. Was die Ser 
ftrigonen berrift, fo bewohnten fie wahrſcheinlich die Küften 
und die Ebenen, fie zogen dber von ihrer Fruchtbarfeit feinen 
Vorthell. Nach diefer Zeit finder man in Sicilien die Sicas 
nier, die von Siam, Sohn des Briarens, abftammen welk 
| EM, ze die Opitin und Siculer , die wahrſcheinlich aus 
Africa 
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Africa gekommen waren. Dieſe beyden Völker vereinigten 
fich fo fehr mit den alten Einwohnern, daß fie alle nur eine 
Nation ausmachten; als daher die Phönicier, die Carthagi⸗ 
nenfer und Griechen an verfchtedenen Seiten von Sicilien lan⸗ 
deten, fo hatten fie blos mit den Siculern zu thun. Es 
ſcheint, daß dieſe ſchon beſſer die Fruchtbarkeit des Landes zu 
nutzen wußten, und daß der Kandel bey ihnen nicht, under 
traͤchtlich war. 


Sicilien fuͤhrte den Beynamen Trilingue, weil man 
hier gewoͤhnlich drey Sprachen redete, naͤmlich die alte 
Sprache der Sieuler, die aus Mangel an Schriftzeichen ganz: 
lich verloren gegangen iſt, ferner die phoͤniciſche, die auch die 
sarthaginenfifche oder punifche genannt tvurde, von welcher 
man noch viel Denfmahler antrift, und endlich die griechifche, 
die die gemeinfte wurde, und am gebräuchlichften war, als 
die Romer fich diefer Inſel bemächtigten. Diefes war defto 
‚weniger zu bewundern, da in dem fo nahe liegenden Groß: 
sriechenland die griechifche Sprache durchaus geredet wurde, 
und ſich die griechiſchen Colonien in Sicilien fo fehr mehr: 
ten; auch trojanifche Kolonien fanden ſich hier ein, die 
wahrſcheiulich griechiſch ſprachen. Zuerſt wurde dieſes Eyland 
Trinaerien genannt, wegen feiner dreyecfigten Form, her⸗ 
nach aber hat es wahrfcheintich von den Siculern den Na: 
men Sicilien erhalten: Da es den Römern untertvorfen 
wurde, machte man nur eine einzige Provinz daraus, bie 
durch einen Proprätor regiert ward. Nach der Form aber, 
konnte man die Infel in vier Theile abtheilen, drey an den. 
Küften und eins im Mittelpunet. Der nördliche Theil 
| E33. erſtreckte 
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erſtreckte fih von Drepanum (Trappoli) bis. Meffana 
( Meſſina.) Hier war Segeſtum, die Hauptftadt eines 
Volks, das ein Eleines Caftell im Meere erbaut hatte, und 
jetzo Caſtellamare genannt wid; ; ferner Panormus (Pa 
lermo) eine Kolonie ber Phoͤnicier, die jeßo wegen der Reſi—⸗ 
den; des Vicekonigs als die KHauptftadt der ganzen Inſel 
‚ betrachtet wird; Himera (Termini) und viele andere Fleine 
Städte. Der füdliche Theil gieng von dem lilybelſchen Vorgebirge 
längft der Küfte Africa gegenüber bis zum Vorgebirge Pachi- 
mum, jekt Paffaro genannt. Die vornehmfte Stadt in dieſem 
Theil wa: Agrigent, die ehemals der beruchtigte Thrann Phala⸗ 
ris beherrſcht hatte. Der öftliche Theil erſtreckte ſich vom Cap 
Paſſaro bis nach Meſſina, und war der reichſte, ſchoͤnſte und 
fruchtbarſte Erdraum der Inſel. Hier zeichnete ſich beſonders 
die groſſe und prächtige Stadt Syracus aus, ferner Cata- 
nea, eine fchöne Stadt, die aber durch die Verheerungen des 
Aetna beſtaͤndig viel gelitten hat, und endlich Meſſina, 
deren erſte Bewohner eine griechifche Kolonie von Meffeniern 
waren, Der innere Theil von Sicifien war befonders wegen 
dem Berg Aetna merkwürdig. Hier war auch das Land bet 
Leontiner, die Abkömmlinge der alten $eftrigonen, 


Rund um der groffen Inſel Sicilien lag — betraͤcht⸗ 

liche Anzahl kleiner Inſeln. Einige nannten ſolche die aͤoli⸗ 
ſchen Inſeln, dem Windgott Aeolus zu Ehren, andre nannten 
fie die oͤgadiſchen. Die vornehmſte derſelben iſt Lipari. 
Diejenigen, die die Inſel Malta noch zu Europa zaͤhlen, 
fegen fie auch unter diefe, Anzahl. Vor Alters war ſie lange 
nicht fo berühmt als jetzu. Sie wurde viel ſpaͤter als Siei⸗ 
be lien 
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Ken von den Römern eingenommen, Caͤſar machte dieſe 
Eroberung. Man redet in dieſer Inſel eine verdorbene Spra⸗ 
che, die ein Gemiſche von der alten puniſchen und der ara⸗ 
biſchen Sprache iſt, denn die Araber waren lange Zeit Her⸗ 


ren von Malta. 


Man Hat viel Erdichtungen in Aufehung. der erſten Eros 
berer von Sardinien und über die Etymologie ihres Nämens 
gemacht. Alles was man hierüber Vernünftiges fagen kann, 
iſt, daß det Name wahrſcheinlich von-der Form der Inſel her⸗ 
kommt, die einer Schuhſohle ähnlich ift, ein Kleidungsftüd, 
das in der punifhen Sprahe Garden genennt wurde; auch 
die Griechen nannten Sardinien aus eben diefer Urſache nach 
ihren Sandalen Sandaliotis. Bon welhem Lande die er⸗ 
ften Bewohner der Inſel auch immer hergefommen feyn mo 
gen, fo ift doch. gewiß, daß fie ganz wild waren. Sie wur⸗ 


den zuerft im Beſitz des Landes durch die Phönicier geſtͤrt 


die gerade aus Tyrus dahin Famen. Die ältefte Stadt, die 
bier gebaut wurde, war Mora, an der Spige der Inſel, 
Africa gegenüber gelegen. Diefe erften Phönicier hatten ba 
Nachfolger, die theils aus Afien, theils aus Africa hier an⸗ 
laugten. Die Griechen machten andy verfehiedene Verſuche, 
fi in Sardinien niederzulaffen , aber die Earthaginenfer ver⸗ 
Binderten es beftändig, und bemächtigten ſich eudlich der gam 
zen Küfte. Die Eingebohrnen konnten fie doch nicht völlig 
unterjochen, denn diefe vertheibigten fich in den Gebirgen , die 
im Mittelpunct der Inſel lagen, und behaupteten ihre Unab⸗ 
haͤngigkeit noch ſelbſt mach der Eroberung der Römer; dieſe 
heſchah im Jahr soı sach Erbauung der Stadt Rom Ob⸗ 
za gleich 
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gleich dag Eyland voller Berge ift, fo find doch die Thäler und 
Ebenen angebaut, Ehemals lieferte bie Inſel fo viel. Getreide, 
daß fie unter die Rornmagazine Roms gerechnet wurde, Die 
vornehmſte Stadt auf derfelben ift Cagliari, ehedem Car 
ralis genannt. Nach der Tradition mar ihr Stifter Arifteug, 
Sohn des Apollo und der Nymphe Eyrene. Diefem Artiteus 
wird auch die Ehre Zugefchrieben, der Erfinder zu ſeyn, wie 
man Honig, Del und die Milch zubereiten. fol, . Er machte 
diefe Entderfungen zuerft feinen Landsleuten den Arcadiern bes 
fannt, und nachher führte er diefen Gebrauch. auch in Sat« 
dinien ein. 


Corſtca wurde fo wie Sardinien anfangs von Tofca 
nern und Erruriern bevölfert, die Cirnus, Sohn des Hercules, 

dahin geführt haben fol. Die Griechen nannten auch die 
Inſel Cirnus, und die Roͤmer Corſica. Die Earthaginen: 
fer, die fi derfelben bemächtiaten, gaben ihr den Namen 
Tyros, zum Andenken ihres Mutterlandes. Sie machten. 
ſich Meifter von allen Küften ſowohl diefer Inſel als von Sars 
dinien, wurden aber aus diefen Befißungen zu gleicher Zeit 
‚von den Roͤmern getrieben,- die jedoch nicht, die urfprünglichen 
Einwohner bezwingen konnten, da diefe ſich in Die Gebirge ges 
flüchtet hatten. Es ſcheint nicht, daß diefe Inſel je viel Ges 
treide hervorgebracht habe, aber wohl guten Wein, vortrefliche 
Fruͤchte, Oel, Wachs und Honig. Die corfifhen Pferde 
wurden fowohl als die fardinifchen in Rom ſehr geſchaͤtzt, des⸗ 
gleichen die corſiſchen Jaghhunde. Plinius fagt, daß Corfica 
zu feiner Zeit drey und dreyffig Städte hatte; wovon jedoch 
jetzo wenig. mehr vorhanden find... Die Stadt Palla beißt 


jetzo 
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jetzo St. Bonifacio; das heilige Vorgebirge wird nun 
mehr Capo Eorfo genannt; Aleria aber hat ihren Nas. 
men beybehalten. Baftia hieß ehemals die Stade der 
Mantineer, | er 


Das Wort Afien bat bey ben alten Geographen, zweyet. 
ley Bedeutungen, die cine mehr, die andre weniger ausgedehnt, 
Nach der erftern wird darunter dieſer groſſe Weltheil berſtan 
den, der die vornehmſte Role in der Geſchichte unſrer Erde 
ſo lange geſpielt, und nur ſo zu ſagen durch ſein Alter etwas | 
von feiner Achtung verlohren hat, da, um bey dieſer Me. 
tapher zu bleiben, das juͤngere Zuropa jego deſſen Stelle auf 
unferm Planeten einnimmt. Im andern Wortverſtande nannten 
die Alten Afien denjenigen Erdraum, der jeßo den Kamen 
Kleinafien führt, und der weftliche Theil des grofjen Afiens ' 
if. Diefe groffe Strecke Landes wurde zur Zeit des Strabe 
und des Ptolomeus in zwanzig anfehnfiche Provinzen einge: 
theilt, wovon Die mehrefien wieder ihre Unterabtheilun: 
gen batten, 


Um alle diefe verfehlebene. Theile von Kleinaſi en zu ver: 
folgen, anzufangen. von Colchos bis nach Propontis, und 
ſodann laͤngſt den Kuͤſten des aͤgeiſchen und mitlaͤndiſchen 
Meers fortgefahren bis nach Syrien, ſo findet man zuerſt das 
alte Koͤnigreich Pontus, deſſen beruͤhmteſter Monarch Mi⸗ 
thridates war, den ‚die Roͤmer fo viel Mühe hatten zu‘ übers 
winden, und’ der.die groffen Feldberren Sylla, Lurullus und : 
Pampejus fo lange befchäftigte. Seine Hauptſtadt hieß 
Amafia, wovon noch einige Ruinen vorhanden ſind. An 
den Küften lag Trapeſus „ das man nachher Trapezunt 
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nannte, und noch kurz vor dem Untergang des griechiſchen 
Kayſerthums der Zufluchtsort griechiſcher Fürften war, die 
Tedtz ihrer Armuth und Kleinheit dein ‚prächtigen Kayſertitel 
führten. Amiſus, das für eine athenienſiſche Colonie gehale 
ten wurde, war auch ein Seehafen im Königreih Pontus. 
Hinter diefer Provinz, tief im Lande, lag Cappadocien, die 
größte in Kleinaſien, die in zehn Diffticte abgetheilt war. Sie 


wurde von Armenien und Mefopotamien durd den Euphrat 


getrennt. Diefes Land hatte lange Zeit feine eigne Könige, 


die faſt alle den Namen Ariarates oder Ariobarfanes fuͤhr⸗ 


ten. Der zehnte König dieſes Namens war der lekte, und 
tegierte kurz vor der Geburt Ehrifti. Die vornehmften Städte 
diefes Königreichs waren Mazaca, die man nachher aus 
Schmeicheley das Caͤſarea in Cappadocien nannte, ferner 


Comana und Thyane. Dieſe letztre Stadt war das Vaters 


land des berühmten ADEMUE 


| Wenn tnan die Küften des Pontus Euxinus zwiſchen 
den beyden Fluͤſſen Halis und Parthenius verfolgte, ſo fand 
man Paphlagonien, deſſen Hauptſtadt Ameſtris war. Der 
vornehmſte Hafen dieſer Provinz hieß Sinope. Aus diefent 


Lande kamen die Heneter oder Veneter, die ſich mit dem 


Antenor in Italien vereinigten. Hinter Paphlagonien lag 
Galacien, oder Gallo Graͤcien; fo genannt, weil die Ei 
wohner halb galliſchen halb griechiſchen Urſprungs waren. Die 


vornehmſte Stadt hier war Ancyra, jetzt Angora genannt, 


in deren Gegend man die ſchoͤnen Ziegen und weiſſen Kaninchen 
det, von welchen die Haare fo ſehr geſucht werden. 


Weiter 


UI, Zur Sander » und Voͤlkerkunde der Alten. 319, 


Weiter hin fand man Birbynien, vor Alters Mygdo- 
nien genannt, Diefes Land war von Pontus durch den Fluß | 
Sangar abgefondert, und war reich an groffen Städten. 
Hier lag Nicea, das durch zwey SKirchenverfammfungen- fo 
berühmt if. Die erfie von allen wurde hier im Jahr 325 
gehalten, e Berner die Städte Myrtea und Drufa, welche 
letztre den Namen von ihrem König Prufias erhielt, Sie 
war vor der Eroberung von Conftantinopel die Pefidenz der 
türfifchen Kayſer. Hieher gehörte auch Nicomedia, die 
eine Zeitlang die Hauptſtadt von Bithynien war; Sibiffa, 
uhter deren Ruinen man noch jego Trümmer von Hannibals | 
Grabmal findet; Heraclea ein Seehafen, und Calcedonia. 
Man behauptet, daß den Meibern diefer letztern Stadt das 
Geſetz ſich zu verſchleyern, wenn fie don Männern konnten 
gefehen werden, zuerft gegeben wurde, 


‚Hinter Bithynien, entfernt von den Seekuͤſten, war 
Grosphrugien. Der Bepname groß diente es von Klein- 
phrygien zu unterfiheiden, das im trojanifchen Lande fag. 
Diefe Provinz hatte eine groffe Anzahl Städte, davon kaum 
mehr die Ruinen übrig find. Hier regierte ehemals der König 
Midas. Die. Phengier haben die Ehre, für die Erfinder 
‚der Flöte und der vierrädrigen Wagen gehalten zu werden; aud) 
waren fie die erften, die das Mittel ausfanden, mehrere Pferde 
an. einen Wagen zu ſpannen. 


Myſien war eine groffe Provinz, die ehemals dem 
Cröfus unterroürfig, und einen Theil feines Königreichs Lydien 
ausmachte, hernach aber ein eigenes formirte, Das von feiner. 

Anode Pergamo den Namen hatte. Die vornehmſten 
Stoaͤdte 
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Staͤdte waren hier Cyzicus, wovon noch — Truͤm⸗ 
mer vorhanden ſind, und Lampſacus, eine wollüſtige Stadt, 
in welcher Priap vorzuͤglich verehrt wurde. Hier war auch 
der Fluß Granicus, an deſſen Ufern Alexander ſeine erſte 
Schlacht wider die Truppen des Darius gewann. Der in 
der Dichterwelt fo berühmte Fluß Scamander ſtroͤmte hier 
durch das trojaniſche Gebiet. | 


Zu dem Königreich Troja gehörte das fefte , Schloß 
Abydos, das man errichtet hatte, um die Meerenge im grie 
hifchen Archipelagus zu vertheidigen. Der Name Darda- 
nellen, den man noch immer den feſten Schlöffern dieſer 
Meerenge giebt, ift fehr alt, und kommt von der Stadt Dar-- 
dania her, die ohnweit den Ruinen von Troja lag, und von 
welcher auch. die Trojanet den Namen Dardanier annahmen. 
Dardanus, Sohn des Jupiter, wurde für den Stifter 
diefer Stadt gehalten. An dem figeilhen Vorgebirge mar 
das Grabmahl.des Achilles. Die noch vorhandenen Ruinen 
von Troja find nicht die Trümmer der Mauern, unter welchen 
die homeriſchen Helden kämpften, fondern fie gehören zu dem 
zuͤngern Troja, das zu den Zeiten des Sylla zerfkort wurde. 
In dieſer Provinz war auch der Dong Ida. 


Aeolien war gewiſſermaſſen ein Theil von Phrygien, 
‚Tag am Meere, und hatte feinen Urſprung von einer griechi- 
fchen Colonie. Alle hier befindliche Städte hatten anch grie— 
chiſche Namen. $ndien, oder Maäsnien, Sjonien, Carien 
und Lycien waren alle griechiſche Provinzen zu - Kleinafien 
gehörig. In Sonien lag Smirna, Ephefus, Clazomene 
und Golophen, desgleichen floß hier der Fluß Maͤander, fo 

beruͤhmt 
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berühmt wegen feinen fabprinthifchen Krümmungen. In Ga: 
rien waren die Städte Miletus, Hälicarnaffus und Cni⸗ 
dus; in Lycien Patera, und das heilige Worgebirge, 
Diefe Provinz murde von dem Fluß Tantus bewäffert, 
Hinter Lycien war Pifidien, und weiter hin nach dem Meere 
su Pamphylien. Antiochia war die Hauptſtadt des erſtern, 
und Attalus, jetzo Satalia, des legtern Landes, - Hinter 
Pamphylien lag Iſaurien, eine rauhe und ziemlich öde Pros 
vinz mitten im Gebirge Taurus. Endlich fam Cilicien, 
die legte Provinz von Kleinaſien, die an Syrien gränzte, 
Ihre Hauptftadt war Tarfus am Fluffe Cydnus, deffen 
Waffer fehr kalt war. Alerander, der. fich in demfelben ba— 
dete, war faft darüber des Todes, dem jedod) der Kayſer Fries 
derich Barbaroffa, aus eben diefer Unvorfichtigfeit und an eben 
dieſem Orte, nicht entgieng: Ä 


Die Infeln an den Küften von Kleinaſien find in groſſer 
Anzahl nach Werten zu, allein nad) Süden zu findet man nur 
öine. Die erftern machten einen Theil des Archipelagus aus, 
da der andre Theil deffelbeh aus den Inſeln an den griechifchen 
Küften beftand, die zu Europa gerechnet wurden. | Die vor» 
nehmſten diefer Inſeln waren Tenedos, wohin ſich die vers 
einigte Flotte der Griechen begab, unter dem Vorwand, die 
Belagerung von Troja aufzuheben, abet eigentlich in der Ab⸗ 
ficht es zu uͤberrumpeln. Die Inſel Lesbos iſt ziemlich groß, 
hat eine ſehr geſunde Luft und vortreflichen Wein. Ihre Ein- 
wohner wurden für fehr Elug gehalten; auch ift fie das Vater: 
land der zärtlichen geiſtreichen Sappho. Die Hauptſtadt 
hieß Mytilene. 
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Die Inſel Samos lag Epheſus gegenuͤber, nicht ſo 
groß wie Chie, ällein eben fo reich und fo fruchtbar. Sie 
war der Juno geheiligt, die auch dafelbft einen prächtigen Tem- 
pel hatte, allein noch berühmter war fie als Vaterland des 
geoffen Pythagoras. Es war auch Aber Samos, daß der 
Tyrann Polyerates herrſchte, der fich für fo glücklich hielt, 
daß er fich tiber dag Uebermaaß feines Gluͤcks beklagte , jedoch 
gmdlich Höchit ungluͤcklich wurde, und auf eine elende Art 

fein Leben endigte. . 

| Die Inſel Rhodus lag — an Carien. Ihre groſſe 
Fruchtbarkeit, ihr vortreflicher Boden, eine fehr reine Luft, 
und ein beftändig heitrer Himmel machte, daß fie der Sonne 
geheiligt wurde. Ihre Hauptſtadt erkannte fuͤr ihren Stifter 
Phonoreus, König von Argos, der 740 Jahr vor Chrifti Ge⸗ 
burt lebte. Am Eingange ihres Hafens ſtand der berühmte 
Coloß, die Bildfäule der Sonne, die unter die fieben Wunder» 
werke der alten Welt gerechnet wurde. 

Die einzige Inſel, die von Kleinafien nach Mittag zu ' 
liegt, ift Cypern; ſchoͤn, groß, reich, bevölfert, kurz mit allen 
Bortheilen verfehn, die man nur einem Lande wünfchen kann; 
auch iſt fie jederzeit ein Gegenftand des Eroberungsgeiſtes ges 
weſen. Anfangs hatte dieſe Inſel ihre eigne Koͤnige; nachher 
beſaſſen ſolche die Perſer, denen ſie Alexander abnahm, die | 
Ptolomeer waren nahmals Herren derfelben,, bis fie endlich 
den Römern in die Hände fiel Sie war befonders der Ver 
nus geweihet. Hier war der Hayn von Amathunt. Sa⸗ 
lamis, jetzo Famagufta genannt, ein ſchoͤner Hafen, war 
die Hauptſtadt diefer Inſel, die den Beynamen Die glück“ 
fiche führte. - | 

Syrien 
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Syrien iſt eins von den — Ländern in Aſien 
Es erſtreckt ſich laͤngſt den Kuͤſten des mitlaͤndiſchen Meers, 
bis nach Paleſtina. Im innern Lande geht es auf einer Seite 
bis zum Euphrat, der es von Meſopotamien trennt, und. auf 
der andern bis zu den Wuͤſten Arabien, Die alten Gem 
* graphen theilten es im ‚eigentlichen. Syrien und in Phoͤ— 
nicien ein. Im erſtern war Comagene, das eine Zeitlang 
ſeine eigne Könige hatte, bis die Roͤmer fie abſchaften, und 
das Land für fih nahmen. Die Hauptſtadt diefer Könige war 
Samoſat, nahe am Euphrat. Ferner war, hier das Laub 
Seleucidien, zwifchen dem mitländifchen Meer und dem Fluß 
Drontes gelegen. Die Hauptftadt derſelben war die berühmte 
und prächtige Stadt Antiochia in Syrien. Sie hatte zwar 
fein hohes Alter, denn fie wurde erft von Seleucus Nicanot 
erbaut ; der ein Feldherr Aleranders wat, und hernach erſter 
Koͤnig von Syrien wurde; allein in wenigen Jahrhunderten 
kam dieſe Stadt auf den Gipfel von Groͤſſe und Pracht; fie 
hatte eine ſehr ſchoͤne Vorſtadt, am Fluß Orontes gelegen, 
Daphne genannt, der als der wolluͤſtigſte Ort beſchrieben 
wird, und den Kirchenvaͤtern zu herrlichen Declamationen 
Stof gab, Dieſe Stade Antiochia war die erſte von allen, 
die dieſen Namen. führte. Nach dem Strabo gab es nicht 
weniger denn zwoͤlf Staͤdte in Aſien, die ſo hieſſen. 

Wenn man den Lauf des Euphrats folgte, fand man 
das: cyrreſtiſche Sand, deffen Haupsftadt Cyrrus war. ‚Hier 
(ag die kleine Stadt Berea, aus welcher das groffe Aleppy 
entftanden iſt. Unterhalb befand ſich die Provinz Apamene, 
von welcher Apamea die Hauptſtadt war; eine groſſe und 
4 | nn Schöne 
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ſchoͤne Stadt, die Antischus Soter, Sohn des Seleucus 
Nicanor, erbaut hatte, : Das palmpreifehe Land lag weiter 
hin; - "Die vornehmfte Stadt deffelden wurde von den Gries 
chen Palmyra und von den Einwohnern: Tadmor genannt: 
Die /prachtvollen Ruinen, die man noch von ihr fieher, find 
bekannt: Sie glänzt erſt in der Gefchichte im dritten Jahr⸗ 
hundert nach Chriſti Geburt, da die berühmte Zenobia Pal: 
— beherrſchte, und lange Zeit ihre kleinen Staaten wider 

den Kayſer Aurelian vertheidigte, der endlich aber dieſe Koͤni 
gin uͤberwand, und Palmyra zerſtoͤrte. 


u Das letzte ſyriſche Sand hieß Caͤleſyrien. Die ſchoͤnſte 
Statt hier war Heliopolis, die nachher Balbec genannt 
wurde, und noch ſehr anſehnliche Ruinen, beſonders von dem 
groffen, ‚Sonnentempel zeigt. Seit ihrer Zerſtoͤrung erhob 
ſich nach und nach eine kleinere Stadt. Dieſes war Damaſ⸗ 
gus, das unter den erſten chriſtlichen Kayſern mächtig wurde, 
und noch mehr unter den Califen, die hier ihre Reſidenz ‚hate | 
ten Jetzo aber: unter den Tuͤrken iſt fie ganz herunter 
gekommen. 


Phoͤnirien war eine RER ONE und — der 
—— in Alterthum. Hier lagen die Städte Tyrus 
und Sidon. Die erſtere, die wegen ihrer Induſtrie und 
Betriebſamkeit in Aſien ohne Gleichen war, hatte ihren Han: 
del und ihre Coloniei Bis an die aͤuſſerſten Graͤnzen der damals 
bekannten Welt usgebehnts. auch war fie die Mutterſtadt von 
Carthago. Sidon würde wein beruͤhmter geweſen ſeyn, 
wenn: es nicht son. der nn —— verdunkelt 
worden waͤre. 3: 
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Paleftina iſt ein and , das ung bloß wegen der zur hei⸗ 
ligen Schrift gehörigen Ereigniffe intereffarit ift, weil weder 
defien Gröffe, noch) alles Webrige fonft in Betrachtung fommen 
wuͤrde. Die Cananiter befaffen diefen Erdraum, als die 
Iſraeliten zuerft dahin kamen, es zu erobern, Sie nannten 
es nachher Judaͤa, und endlich erhielt es von den Chriſten 
den Namen Das heilige Land. Die zwölf Stämme Iſraels 
theilten ſich in Paleftina. „Ein jeder derfelben hatte mehrere 
Städte und Flecken, von denen aber wenige beträchtlich wa⸗ 
sen. Bethlehem gehörte dem Stamme Juda, und Jeru⸗ 
ſalem, die einzige Stadt von Anfehn in ganz Judaͤa, dem 
Stamm Benjamin. Der Stamm $evi, der dem Tempels 
dienft befonders vorftand, beſaß feine Ländereyen Die 
Stade Jericho gehörte auch. zum Stamme Benjamin; 
Samaria aber zum Stamme Ephrahim, Dieſe Stade 
turde nach der Trennung der Stämme die Hauptſtadt des 
Königreichs Iſrael. Der Stamm Simeon hatte zur Graͤnze 
gegen Morgen die Kuͤſten des mitlaͤndiſchen Meeres, von 
denen der beſte Theil die Wohnoͤrter der Philiſter waren ‚ mit 
welchen die Juden fo blutige Kriege führten. Ihre vornehm⸗ 
ſten Städte waren Aſcalon und Gaza. Der: Tempel ihrer 
Hauptgbtter Dagon und Beelzebub war in Aſcalon; eine 
Stadt, von welcher nichts mehr vorhanden iſt, da hingegen 
Gaza, ein kleiner Seehafen, noch jego unter feinem alten 
Namen eriftirt. Der Stamm Dan befaß hen Serhafen 
Joppe, der nunmehr Jaffa heißt, und in den Zeiten der 
Kreugzüge fehr berühmt war. 

Der Stamm Manaſſe wurde durch den Jordan in 
ndey Theile getheilt. Dleſer Fluß floß nicht ins Meer, ſon⸗ 
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dern in den See Genezareth. Der Stamm Iſaſchar er: 


ſtreckte fih von diefem See bis. zum Meer. Hier waren die 
Berge Carmel und Thabor. Auf der andern Seite des 
letztern Berges wohnte der Stamm Zebulon, zu welchem die 
Staͤdte Nazareth und Bethulia gehoͤrten. Der Stamm 
Aſſer dehnte ſich hinter Phoͤnizien aus, und beſaß einige kleine 


Seehafen, als Acco, Ptolomais und andre. Zum Stamm 
Naphtali gehörte die Stadt Capharnaum, am Ausfluß des 
Jordans gelegen. In den behden Stämmen Gad und Ru— 


ben war fein betraͤchtlicher Ort. Der Jordan, nachdem er 
den See Genezareth durthſtroͤmt hatte, verfohr ſich endlich im 
afphaltitifchen See, fonft auch das todte Meer genanne. 
Diefer See, deffen Waſſer ſchweflicht und ſtinkend iſt, bedeckt, 
den Buͤchern Moſis zufolge, die Ruinen der Staͤdte Sodom 
und Gomorra. 


Das heilige Land blieb auf dieſe Art abgetheilt, bis die 
beyden Koͤnigreiche Juda und Iſrael von den Aſſyrern und 


Babyloniern eingenommen wurden. Die zehn Staͤmme, die 


das Königreich Iſrael ausmachten, wurden gefangen weggefuͤhrt, 
und nad) dem ſchwarzen Meere zu verpflanzt. Die andern 
Juden aber, Untertanen des Königreichs Juda wurden in 
Babylon zerſtreut, bis ihnen endlich Cyrus die Erlaubniß er⸗ 
theilte, in ihr Vaterland zuruͤck zu kehren, und ihren Tempel 
wieder zu erbauen. Sie blieben jedoch den Perſern zinsbar, 
hernach dem Alexander und ſodann ſeinen Nachſolgern, bis ſie 
ſich endlich unter der Anfuͤhrung des Judas Maccabeus wider 
Antiochus Epiphanes, Koͤnig von Syrien, empoͤrten. Die 
Aſmoneer, Abkoͤmmlinge der Maccabeer, erhielten ſich eine 

Zeit: 
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Zeitlang auf dem Throne von Judaͤa, bis ſich Herodes aus dem 
Geſchlecht der Idumeer defielben bemächtigte. Nach feinem 


Tode wurde das Land von den Römern unter feirte Kinder vers 


theilt, und endlich nach der Zerſtoͤrung von — zu einer 
roͤmiſchen Provinz gemacht. 


Waͤhrend der Zeit Judaͤa von den Kindern des Herodes 
beherrſcht wurde, waren die vornehmſten Provinzen folgende: 
1.) Galilda; 2.) Samaria, und 3.) das eigentliche 
Judaͤa. In Samaria lag die Stadt Sichem, die ein 
ſehr hohes Alter hatte, da ſie ſchon zur Zeit des Patriarchen 
Jacob vorhanden war. Sie lag faſt in Ruinen, als ſie Jero⸗ 
beam, erſter Koͤnig von Iſrael wieder aufbauete; ja man 
ſahe fie eine Zeitlang als die Hauptſtadt dieſes Koͤnigreichs 
an. Herodes ſtellte ſie von neuem her unter dem Namen 
Neapolis, den man noch in dem heutigen tuͤrliſchen Naplouze 
wieder erkennt. Sie Stadt Jeruſalem lag im eigentlichen | 
Judaͤa. Man behauptet, daß ihr alter Name Salem ge 
wefen fey. David gründete-fie auf den Berg Sion. Nach 
dem fie Titus größtentheils zerftort hatte, ſchickte Adrian eine 
roͤmiſche Colonie dahin, und nannte nun die Stadt Aelia. 


Da aber die chriſtliche Religion mit Conftantin den Fapferlichen, 


Thron beftieg, nahm die Stadt wieder ihren alten Namen 
Serufalem an. 


Der Beſchluß im nachten Gtüd. 
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w. 
_ Biosraphiide Nachrichten von Kaffard, 


einem berühmten franzoͤſiſchen Seemann. 





Dies iſt ein Auszug aus einem der allerneueſten franzoͤſiſchen 
Producte. Sowohl das Eigne des Characters und der Pe: 
bensumftände des Caffard, als auch die damit verbuns 
denen hiftorifchen Anecdoten machen den Aufſatz zu einer 
unterpaltenden Lectuͤre. 





Jaoques Caſſard wurde 1672 zu Nantes von einer armen 


Familie gebohren. Sein Vater war ein Schiffer, den et fehr 


jung verlobt. Kaum erlaubten es die Kräfte des Knaben, 
als er nach St. Malo gieng, und auf einem Kaperfchif Dienfte 
nahm, da damals Frankreich mit England und Holland im 
Krieg begriffen war, Er zeichnete ſich ſchon in den erften 
Ssahren feines Seelebens durch einen aufferorventlichen Much 


aus, der oft bis zur Verwegenheit gieng, wobey er die Schif⸗ 
fahrtskunſt ſo gut erlernte, daß er bald fuͤr einen der beſten 


Steuerleute in Frankreich gehalten wurde. Der Name 
Caſſard ward endlich ſo beruͤhmt bey der franzoͤſiſchen Marine, 
daß, wenn vornehme Seeofficiers auf wichtige Expeditionen 


ausliefen, fie ihn immer bey ſich zu haben wuͤnſchten. Der 


Admiral von Pointis hatte Befehl erhalten, mit zehn Linien⸗ 
fhiffen, vier Fregatten und einer Bombardiergaliote nach Car- 
thagena in America zu ſeegeln, und es anzugreifen. Die 
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Flotte Hatte sooo Mann am Bord, und war von eier Ge 
ſelſchaft ausgerüftet worden, die die Vortheile davon genieffen 
foltes denn der Eönigliche Schatz war zu fehr erfchöpft, um 
dazu die Koften herzugeben. Pointis ſchlug den Caſſard vor 
ihn zu begleiten, welches diefer auch bewilligte. 


Carthagena iſt die Hauptſtadt einer” fpanifchen Provinz 
gleichen Namens im füdlichen America unter dem gaften Grad 
der Länge und dem ıoten nördlicher Breite gelegen. Dieſe 
Stade ift ganz mit Sand umgeben, wohl befeftigt, und auſſer⸗ 
dem mit einer Menge Forts umringt; fie ift ſehr reich und 
fehr bevölkert, auch wird hier einer der. größten Maͤrkte in 
America gehalten. Der franzoͤſiſche Hof ſchickte nach St. 
Domingo Befehl , 1200 Flibuftiers zu verſammlen, und ale 
‚Einwohner diefer Inſel zu envollicen, die im Stande wären 
Waffen zu tragen, | | | 


Die Flibuftiers waren eine ganz fonderbare Gattung, 
von Mienfihen, die fi durch fo aufferordenrliche Thaten aus⸗ 
zeichneten, daß man ſie fuͤr Fabeln halten wuͤrde, wenn nicht 
deren Wahrheit unleugbar bewieſen wäre. Ihre Character: 
zuge waren Wildheit, eine rafende Liebe zur Unaßhähgigkeit, 
und ein unternehmender Muth, , die vereinigt einen wilden 
Held.ngeift hervarbrachten, der fo viel Erſtaunen als Abſcheu 
erregt. Ziele Menfchen waren aus alten Mationen zuſam⸗ 
mengeſetzt, die mehreſten waren jedoch Franzoſen. Sie er⸗ 
waͤhlten immer ein Oberhaupt, wenn fie ſich einſchiften, dem 
fie auch, fo fange fie auf dem Meere waren, gehorchten, fo 
bald fie aber Bas Land beraten, wurden fie afle wieder gleich. 

ie verbreiten alle Kürten von Arterien, und griffen ohne 
| Y 3 Unter- 


' 


‚330 IV. Biographifche Nachrichten von Caſſard, 


Unterſchied der Nation alle Schiffe an, die ihnen begegneten. 
Die Spanier verjagten ſie aus der Inſel St. Chriſtoph, ſie 
kamen aber bald wieder, und ſchwuren ſeitdem dieſer Nation 
einunne verſoͤhnlichen Haß. Da ſie ſanden, daß dieſe Inſel 
wegen der Winde und Stroͤme einen ſchweren Zugang hatte, 
fo ſuchten fie einen bequemern Ott; fie giengen nach St. Do— 
mingo, und landeten in einer Gegend, die nicht von den Spa⸗ 
niern beſetzt war. Die groſſe Menge Hornvieh, die ſie hier 
antrafen, gab ihnen den Gedanken ein, einen benachbarten 
Ort aufzuſuchen, wo ſie ſicher wohnen, und fih von St. Do: 
mingo aus beftändig mit Vieh verforgen koͤnnten. Hiezu 
ſchien ihnen die Schildkroͤteninſel am bequemſten zu ſeyn, und 
fie lieſſen ſich auch hier nieder. Dieſe Inſel iſt acht franzoͤ⸗ 
ſiſche Lieues lang, und zwey breit. Sie iſt von St. Domingo 
nur durch einen zwey franzoͤſiſche Meilen breiten Canal abges 
fondert. Die ganze nördliche Küfte ift unzugaͤnglich, und die 
füdliche hat nur einen Hafen, deffen fich die Flibuftiers bemaͤch— 
tigten. Der Eingang defjelben ift leicht zu vertheidigen, ver— 
möge eines Selfens, der. ihn ganz beherrſcht. Das Erde 
reich ift bier fruchtbar, allein größtentheils mit Walduns 
gen bedeckt. | | 


Pointis feegelte den fiebenden Januar 1697 von Breſt 
ab, und langte den fiebenden Mar; in &t. Domingo an. 
Er fand den Gouverneur derfelben, Namens Ducafie, an 
der Spiße von den 1200 verlangten Flibuftiers, die bereit 
waren ihm zu folgen. Pointis beſaß Muth und verſtand den 
Krieg, er war aber fo fehr von fich eingenommen, und. 
fo ſtolz, daß er feine Officiers mit der größten Verachtung 

| Ä behan⸗ 
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behandelte, *) Er that dem Ducafje viele Kränfungen an, 
weil er eiferfüchtig war, daß diefer, Mann von geringer Geburt, 
fih bloß durch feine Berdienfte empor geſchwungen hatte. 
Diefer duldete jedoch alles, und dachte nur allein an das In— 
teveffe des Königs. Eines Tages fagte ihm Pointis mit 
einem veräcdhtlihen Blick: „hr fchönfter Titel, mein 
„Herr, ift der eines Seecapitains. Als ein folcher müffen 
„Sie bey meiner Flotte nach ihrem Patent. dienen, wo 
„nicht, fo dürfen Sie fich nicht einfchiffen.*  _Ducaffe ant- 
wortete: „Ich will als Volontär dienen, denn jeder Grab, 
„worin ich meinem König dienen kann, ſcheint mir ehrenvoll. “ 
Die Flibuftiers, die dem Ducaffe ergeben waren, wurden 
durch diefes ſtolze Betragen beleidigt und revoltirten. Pointis 
war ſo unvorfichtig, feine Authorität hier anwenden zu wollen, 
die aber bey diefer Gelegenheit fehr herabgewuͤrdigt wurde. - 
Ducaffe, überzeugt, daß der glückliche Erfolg der Unterneh: 
mung von dem Muth diefer wilden Krieger großtentheils ab: 
bieng, vedete ihnen aber mit fo vieler Sanftmuth zu, und that , 
ihnen fo glänzende Verfprechungen, daß fie fich wieder be: 
reden lieſſen, und mit der Slotte unter Seegel giengen. 


So wie biefe Flotte fih Carthagena näherte, wurde fig 
von den Forts mit einem fchreclichen Feuer empfangen, das 
viel Leute wegrafte. Der Stolz des Pointis verwandelte: fi) 
‚nunmehr in Herablaſſung; er fragte Ducaffe , was man thun 
muͤſſe. Dieſer antwortete: „Sie muͤſſen das naͤchſte Fort 
„mit Ihrer ganzen Artillerie angreifen, allein nur auf einer 

| 23) 4 | „ Seite, 
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„Seite, ich will mich mit den Flibuftiers ausfchiffen, und die _ 

„andre beftürmen.* Caſſard erhieft den Auftrag das Fort 
| zu bombardiren. Dieſes gefchah mit fo vielem Nachdruck, 
daß in kurzem das feindliche Feuer nachließ. Mitlerweile 
nahm Ducaffe mit feinen Flibuftiers das Fort mit Sturm ein; 
alle hier befindlichen Spanier wurden niedergehauen, und die 
Artillerie gegen die andern Forts gerichtet. Dieſe wurden 
nun auch von den Schiffen bombardirt und befchoffen, da fie 
fih denn eins nach dem andern ergaben. Dieſem Beyſpiel 
folgte auch die Stadt ſelbſt. | 


Die Capitulätionspuncte waren, 1.) daß man dem 
Gouverneur drey Tage Zeit laffen folte, Vorkehrungen zu ſei⸗ 
nem Ausmarfch zu machen, da denn die Befaßung mit Elin« 
gendem Spiel, fliegenden Fahren, brennenden Lunten und 
zwey Feldftücken ausziehen füllte. 2.) Daß alle Kaufleute 
und Stadtbewohner Überhaupt weder Geld noch Edelfteine auf 
die Seite legen, ſondern alles ausliefetn folten, auch von 
ihren andern Haabſeligkeiten duͤrften ſie nichts mitnehmen, 
als was ſie und ihre Selaven tragen koͤnnten. 3.) Daß 
wenn die Einwohner in der Stadt bleiben wolten, ſo ſolte 
ihnen nichts zu” Beide geſchehm; ſie ſolten ſogar Slaubniß 
erhalten in ihren Haͤuſern zu bleiben, nur muͤßten ſie alles 
Gold, Silber und Edelſteine getreulich abliefern; wobey 
denen, die verborgenes Geld anzeigen würden, ein Drittel der 
Summe au Belohnung verfprochen wurde. 


Nachdem diefe Artikel unterzeichnet waren, ließ Pomti 
eine Anzahl Spldaten in die Stadt einruͤcken, und Waͤlle und 
Thore beſetzen. Den ändern, ſowohl Soldaten als Matroſen 
* wurde 
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wurde bey Rebengftrafe verböten die Stadt in betreten; fie 
fehrten fi jedoch daran nicht, ſondern verbreiteten fich in alle 
Quartiere, und machten Carthagena in kurzer Zeit zum Schau⸗ 
platz der entſetzlichſten Greuel. Man raubte alles ohne Un⸗ 
terſchied und verſchonte nicht einmal die Kirchengefaͤſſe; die Wei— 
ber und Mädchen, bie fih in die Kirchen geflüchfet hatten, 
wurden am Buß der Aitäre geſchaͤndet. Um diefen abfcheuli= 


hen Ausſchweifungen Einhalt zu thun, ſchickte Po ntis Com⸗ 


mandos aus, die Gewalt brauchen mußten. Ein jeder Sol 


dat war gezwungen das Geraubte wieder zuruͤck zu bringen, 


ſodann wurden alle Quartiere nach Gold und Silber durch. 


ſucht, mit Befehl alles Aufgefundene an einem beftinmten 


Dit zufammenzuttagen. Man fand diefe koſtbaren Metalle 
allenhalben verſteckt, in Ciſternen unb Brunnen, in Hätten 
vergraben, u. ſ. w. Es waren drey Tage eifoderlich, um den 
danzen Vorrath nach den Schiffen zu fahren. Auch die Cano— 
nen, deren fich hier achtzig befanden, nebft den Glocken tur: 
den eingeſchift. Die Fkibuftiers hoften, daß man diefe Reich: 
thuͤmer theilen wuͤrde, allein Pointis ließ ihnen überhaupt nur 
120,000 fivres juftelfen und eilte unter Segel zu gehen. 
Diefe Leute voller Much fich betrogen zu fehn , befchloffen ihn 
zu verfolgen und fich fürchterlich zu raͤchen. Duecaſſe aber 
beſanftigte fi fie wieder und verfprach dem Höfe ihre Klagen 


* 


vorzutragen. Dieſes geſchah auch, und zwar mit fd gutem 
Erfolg, daß er 1200,000 — — um ſolche unter fie | 


zu vertheifen, 


— kam den 2yften September 1597 nach einer 


neunmonatlichen Abweſenheit zuriick. Die fo wohl deglütkte 


Ds; Erpedi- | 


334 IV, Biographifche Nachrichten von Caffard, 


Erpedition ſetzte Europa und America in Erftaynen, und die 
| jenigen, die Geld dazu hergegeben hatten » zogen dabey groffe 
Vortheile. Die mitgebrachten, Reichthümer wurden auf vierzig 
Millionen Livres gefchägt. Sie würden noch weit beträchtlicher 
gewefen feyu, wenn die Einwohner von Charthagena nicht von 
der Ankunft der franzofifhen Flotte benachrichtiget worden 
wären, und 120 mit Gold, Silber und Koftbarkeiten beladene 

taufefel aus der Stadt geſchickt hatten. en diefer Expe⸗ 
dition zeigte Caffard feinen aufferordentlihen Muth, der felbft 
von den Flibuftiers bewundert wurde, daher auch Pointis. in 
feiner. Hofrelation von ihm mit dem größten Lobe ſprach. 


Bald darauf rüfteten die Einwohner von Nantes ein 
Caperfhif aus, von welchem fie. Caffard das Commando 
gaben, der denn auch fo anfehnliche Prifen damit machte, 
daß er alle Intereſſenten bereicherte. Der Hof, der davon 
Nachricht erhielt, ließ ihn kommen. Als er vor dem Könige 
erſchien, fagte diefer: „Man fpricht fehr viel von Euch. 
„Ich brauche bey meiner Marine einen Officer von Euren 

„Verdienſten, daher ich Euch zum Lieutenant einer Fregatte 
„ernannt habe, mit dem Befehl Euch 2000 Livres Gratifica⸗ | 
„tion zu geben. * Pontchartrain, darhali; ger Neinifter der 
Marine, fagte ihm darauf fich fogleich nach Dünfirchen zu 
begeben, und dafelbft das Kommando eines Kriegsfhiffes zu 
übernehmen. Er folte damit im Canal kreuzen, der von 
feindlichen Eapern wirnmelte. Caſſard nahm deren auch eine 
betrachtlihe Anzahl weg. Im Jahr 1708 begegnete er bey den 
forlingifchen Inſeln einer englifchen Kauffartheyflotte von fuͤnf 
und dreyſſig Schiffen, die von einem Kriegsſchiff eſcortirt 

wurde. 
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wurde. DB diefes gleich viel ftärfer mar wie das feinige, fo 
grif es Caffard doc) an, das englifche Schif wolte ſich aber 
nicht im Gefecht einlaffen, da der größte Theil der Kauffahrer 
fhon in Sicherheit war, indeffen nahm Caſſard doch fünf 
Schiff: weg, die er nach Sr. Malo brachte, und 500, 000 
Livres gefchäft wurden. Er tief gleich wieder aus, und brachte 
noch acht reichbeladene Kaufmanusfchiffe nach St. Male. 


Der firenge Winter im Jahr 1709 erzeugte in gang 
Frankreich eine Hungersnoth, daher man Getraide in fiem: 
den Ländern auffuchte. Ludwig XIV. ließ den Großſultan 
bitten den Franzoſen zu erlauben Getraide in der Levante auf— 
zufaufen‘, welches auch bemillige wurde. Marſeille fchickte 
dieſer Erlaubniß zufolge fehe und zwanzig Schiffe aus, um. 
diefes fo nöthige Bedürfniß einzuhandeln, man fürchtete aber, 
daß die Feinde, die im mitländifchen Meer kreuzten, diefe 
Slotte wegnehmen möchten; Caſſard erhielt daher den Auftrag 
ihr mit zwey Kriegsfhiffen, den Eclatant und den Se 
rieup entgegen zu schen. Er ließ diefe auf feine Koften aus: 
rüften. Fünf und zwanzig andre Kauffarthepfahrer baren ihn 
fie zu efeortiven, er fagte aber den Abgeordneten : „Meine 
„Kinder! Euer Zutrauen fchmeichelt mich, allein wenn die 
„Feinde mich mit ftärferer Macht angreifen, fo muß ih 
„unterliegen, und dann werde ich den Schmerz haben Cure 
„Schiffe wegnehmen zu fehen. Glaubt mir, und wartet eine 
„ſtaͤrkere Efeorte ab.“ Cie ammworteten: „Unfre Schiffe 
„werden ficher geben, ‚wenn fie Herr Coſſard efcortiren 
„wird.“ Er fegelte ab, führte fie bis Capo Negro, und lief 
fie fodann von dem Serieur bis Maltha begleiten, mittler⸗ 

ü weile 
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weile er mit dem Eclatant der Getraideflotte von Marſeille 

entgegengieng. Er fand ſie und war ſchon mit ihr auf dem 
Ruͤckweg als er den aoten April 1709 nahe an den barbariſchen 

Küften eine englifche Flotte von fünfzehn Kriegsfihiffen antraf. 

So eusnehmend ungleich auch die Parthie war, fo dachte der 
muthige Caſſard doch an nichts als an feine Vertheidigung, und 

befahl den Kaufmannsſchiffen ſich hinter ihn zu halten. Drey 
feindliche Kriegsſchiffe umringen ihn ſogleich und machen ein 
ſchreckliches Feuer. Das ſeinige iſt wo nicht ſchrecklicher doch 

wirkſamer, denn zwey wurden entmaſtet und gezwungen ſich 

zuruͤckzubegeben, waͤhrend der Zeit ſich das dritte zum Entern 

auſchickt; Caſſard aber empfärgt es mit dem ganzen Feuer ſei⸗ 
nes Schifs, ſchießt dem feindlichen Majten und Segel herim- 

ter, und noͤthigt es auch ſich zu entfernen. Dies. Gefecht 

dauerte zivolf Stunden, in welcher Zeit die Getraideflotte Zeit 

hatte fich in Sicherheit zu Begeben. Die. einbrechende Naht 

. zwang die englifche Flotte fih von den Kitten zu entfernen, 

fie behielt aber den Eclatant im Auge, um ihn mit anbrechen; 

tem Tage wieder anzugreifen, | 


Caſſard, der mit dem erlangten Ruhm zufrieden. wort, 
und nicht nıch einem zwoten Gefecht ſo ungleicher Art geizte, 
ſetzte alle feine Segel bey um zu entkommen, er wurde aber 
von zwey feindlichen Schiffen verfolgt, die ihn mit Tagesan- 
bruch angriffen, Man ſchlug ſich zwey Stunden lang mit 
der groͤßten Heftigkeit herum, bis endlich das groͤßte der engli⸗ 
fhen Schiffe feinen Vordermaſt verlobt und fich zurück bege⸗ 
ben wolte. Bevor es aber noch die Flotte erreichen Eonnte, 
wurde es von den Wellen verfchlungen. Caſſard manforirte 

. indeſſen 
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indeſſen mit fo vieler Geſchicklichkeit fein ſchadhaftes Schif, 
daß er gluͤcklich Porto Farino, das alte Utica, erreichte. 
Die Mauren und Türken, die diefe Städt bewohnten und am 
Ufer Zeugen des Gefechts geivefen malen, umringten ibn mit 
freudigen Ausrufungen. Ein jeder beeiferte fich um die Wette 
ihm Erfrifchungen anzubieten. "Sein Schif war jedch in 
einem ſehr fehlechten Zuftande; es Hatte acht Canonenſchuſſe 
unter Waſſer befommen, Maften, Segel, Taumerf, alles - 
var erbaͤrm lich zugerichtet, und ven feiner Equipage hatte er 
fechszig Mann verlohren. Man verfchafte ihm alles was noͤ⸗ 
thig war, das Schif in ertraglichen Stand zu -fegen. Einige 
Inge nachher fam auch das Kriegsſchif le Serieur bier an, 
dem er die Efcorte der Getraideſchiffe auftrug, die ſich — in 
vn Sarino eingefunden hatten, 


Soobald er auslaufen Fonnte nahm er feinem Weg nach 
Toulon. - Raum hatte er das Meer erreicht, J ihm ein 
engliſches Schif mit Oel beladen in die Haͤnde, und bald 
nachher begegnete ihm ein anderes, das Getraide führte, und 
mie fechszehn Canenen beſetzt war. Nach einem Eutjen Ge - 
fecht wurde auch diefes genommen. Er fangte endlich) gluͤcklich 
zu Toulon an, von da er fich nach Marfeille begab und die 
Wiedererſtattung der Koften verlangte, die er zur Ausrüſtung 
der beyden Schiffe vorgefchoffen hatte. Aufjer der Bezahlung 
diefer Schuld hofte er für feine Dienfte noch eine anfehnliche 
Belohnung zu erhalten, allein er mußte mit Erſtaunen erfah— 
ten, daß der Magiſtrat von Marfeille, weit entferne ihn zu 
belohnen, ihm nicht einmal das baar ausgelegte Geld wieder 
erftatten wolte, unter dem elenden Vorwand, daß er nicht 
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die Getraideflotte in Perfon in den Hafen zurückgebracht hätte. 
Caſſard, über ‚diefe abfiheuliche Undankbarkeit aufgebracht, 
. erfüllte ganz Frankreich mit feinen Klagen, allein vergebens. 
Er fing mit diefem ehrwuͤrdigen Magiftrat einen Prozeß an, 
fonnte aber von dem eben fo ehrwuͤrdigen Parlement zu Air 
nie einen Ureheilsfpruch erhalten. Dies war die Quelle der 


Uungluͤcksfaͤlle diefes berühmten Seemanns. Es entftand bey 


ihm ein Haß gegen alle Menſchen; er wurde tiefſinnig, ernſt— 
haft und hartherzig. Allenthalben zeigte er feine üble Laune, 
| feldft gegen Perfomen, die fih nahe am Thron befanden. 

Sm Sahr Io lief aus Toulon eine Flotte von vier 
und achtzig Kaufmannsfchiffen aus, die auch nach der Levante 
beftimme waren, um Getraide zu holen. Sechs Kriegsfchiffe 
unter Commando des Heren von Feuquieres begleiteten ſolche. 
Nach eingenommener Ladung fegelte die ganze Flotte im Octo⸗ 
ber aus Smirna ab, und fo unruhig auch das mitlaͤndiſche 
Meer um diefe Sjahreszeit ift, fo begegnete ihnen doc): Fein 
Unfall; da man fich aber fchon den franzofifchen Küften naͤ⸗ 
berte, erfuhr Feuquieres, daß eine englifhe Eſeadre von acht 
Kriegsſchiffen ihn an den Küften der Provence auflauerte. Da er 
feine Kriegsſchiffe auch mit Getraide angefüllt hatte, fo befand er 
fich nicht im Stande fich zu vertheidigen, *) daher er fich in die fich 
lifchen Häfen rettete, wozu ihm ein gunftiger Wind wehete, der abet 
bald fo heftig wurde, daß die Engländer genoͤthigt waren das 
hohe Meer zu fuchen. Auſſerdem Härte ihnen wahrſcheinlich 
der groͤßte Theil dieſer Getraideflotte nicht entgehen koͤnnen. 

Indeſſen 


*) Ein Kind wuͤrde hier fragen, zu welchem Zweck denn 
dieſe Kriegsſchiffe mitgeſchickt worden waren. 
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Indeſſen war die Beftürzung in Marfeille und Toulon 
aufferordenlich. Man wußte, daß die Flotte untermegems 
war, und daß die englifche Eſcadre ſich an. den Küften be: 
fand. Lambert, Kommandant eines der efcortivenden Krieges 
ſchiffe fand Mittel in Toulon einzulaufen, wo er dem Inten⸗ 
danten der Marine von der gefährlichen Lage der Flotte Nach: 


richt gab, der fofort dem Seeminifter davon Meldung that. 


Der Minifter, der die Tapferkeit des Caffard kannte, fehickte 
ihm Befehl zu alle Kriegsfchiffe zu nehmen, die in Toulon 
wären, und der Flotte entgegen zu gehn. Man fand deren 
vier, mit, welchen Cafjard den sten November unter Segel 


gieng, um abermals fein Leben für eine Stadt zu wagen, 


die ihm mit. dem fchändlichften Undank behandelt hatte 
Er langte in Sieilien an; kaum aber, hatte er Anker 
geworfen, als er zwey englifche Kriegefchiffe, eins von 74, 
und eins von 36 Canonen gewahrt wurde, Sie famen von 
Port Mahon, und wolten fich mit der engliſchen Efeadre vers , 
einigen, die an den Küften der Provence kreuzte. Caſſard 
gieng ihnen mit drey Schiffen entgegen, ben Parfait von 70, 
den Serieup von 60, und ben Phönir von s2 Canonen. 
‚Die Engländer, in der Meynung, daß diefes drey franzofifche 
Getraideſchiffe waͤren, giengen auf ſie loß, und erkannten erſt 
ihren Irrthum, da fie ſchon ganz in der Nähe waren. Nun 
fpannten fie alle Seegel auf fi zu entfernen; ein Gleiches 
that Caſſard ſie zu verfolgen. Er erreichte endlich mit ſeinem 
0 Canonenſchiffe das engliſche von 36 Canonen, und richtete 
es fo übel zu, daß es ſich ergeben mußte; darauf grif er 
mit feinen drey Schiffen das englifhe von 74 Kanonen, Pem- 
broke genannt, an, ſchoß defien Vordermaſt herunter, und 
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machte ein fo entfeßliches Feuer, daß in Eurjer Zeit der Capi⸗ 
gain und fiebenzig Mana von der Equipage auf dem Verdeck 
geſtreckt lagen. . Es mußte fish alfo der färfern Macht erge 
ben. Caſſard Fam mit diefen zwey ‘Prifen nach dem ſiciliſchen 
Hafen zurück; die ganze Getraideflotte gieng Bald darauf unter 
Segel, und kam gluͤcklich in Toulon an, mit einer Ladung,‘ 
“die am Werth amt "Millionen Livres betrug. 


Die Ruhe wer dem Caſſard unertraͤglich. Er wolte 
immer fechten. Kaum war er angekommen, fo lief er wie—⸗ 
der aus, um im mitlaͤndiſchen Meer zu kreuzen, wo er einen 
Caper von Cagliari wegnahm. Einige Zeit nachher begegnete 
er ohnweit Gibraltar einer Flotte von 10 reich beladenen eng⸗ 
liſchen Schiffen, die von einer Fregatte von 24 Canonen efcor- 
tirt wurde. _ Caſſard hatte zwey Schiffe bey ſich, eins von 
ſiebenzig und eins von ſechszig Canonen, mit welchen er Flotte 
und Fregatte wegnahm. Da fein Ruhm unp feine Talente 
ſich fo fehr ausbreiteten, pp trug man {hm die Direktion der 
neuen Arbeiten auf, die in Toulon gemacht wurden; auch 
ernannte ihr det König zum Capitain einer Fregatte, *) 
- Den erhaltenen Auftrag führte Caſſard mit vielem Beyfall 
aus, 


9) Es iſt ſchwer das Wider ſrechende ben — Avance⸗ 
ment zuſammen zu reimen. Caſſard, der ganze Geichwa⸗ 
der von Linienſchiffen eommandirte, und noch kuͤrzlich auf 

Befehl des Seeminifters das Commando über vier groffe 

Kriegsichiffe in Toulon uͤbernahm, wird nun zur Beloh— 
nung feiner aufferordentlichen Dienfie sum. Eapitain einer 

— ernannt. 


A. d. H. 
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aus, da er die Fortificntionskunde zu feinem. beſondern Studio 
gemacht hatte. 

Der Getraidemangel dauerte indeffen beſtaͤndig in Frank⸗ 
reich fort. Der Hof ſchickte daher dem Caſſard Befehl zu, 


vier Kriegsſchiffe auszuruͤſten, um dem Großſultan Sefhenfe 


gu überbringen und um Erlaubniß zu bitten abermals Getraide 
in feinen Staaten auffaufen zu dürfen. Zu diefem Endzweck 
begleitete ihm eine groffe Menge Kauffartheyfahrer. Caſſard 
war in allen Fächern gereht. Gr wußte das Zutrauen des 
Großveziers zu erwerben, welcher ihn dem Sultan vorftellte, 
der. auch an der militärifchen Freymuͤthigkeit diefes Seemannes 
fein Wohlgefallen hatte und ihm alles bewilligte was er ver 
langte. Caſſard Faufte fo viel Setraide , ‚daß er alle Schiffe 
feiner Flotte damit anfüllen Fonnte Er führte fie nad) 
Frankreich zuruͤck, und mic ihr Fam der Ueberfluß in diefes Kos 
nigreich an die Stelle der erfchrecklihen Hungersnoth. Man 
rief ihn nach Hofe, mo er jedoch nicht fange blieb, denn 
die Rolle eines Hofmanns war feinem. Character nicht 
angemeſſen. Er gieng nach Air um feinen Prozeß mit dee 
Stadt Marfeille zu betreiben, konnte aber nicht das Geringfte 
Ausrichten. | 
Er war noch) in diefer Parlamentsſtadt, ale vr Befehl 
erhielt nach Toulon zu gehn, und daſelbſt eine Eſeadre von drey 
Linienſchiffen, fünf Fregatten und zwey Kriegsſchaluppen aus— 
zuruſten, um die Portugieſen in ihren Colonien anzugreifen, 
Er gab das Commando diefer Schiffe an Offiriers, deren Tas 
pferkeit ihm befannt war, ſegelte gegen Ende des Merz ı712 
von Toulon ab, und kam den 12ten Day bey den Anfeln des 
grünen Vorgebirges an. | 
fitt. u. Volketk. IV,7B- - 8 Um 
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Unm dieſe Ervedition deſto beſer zu verſtehn, wird hier 
eine kleine Nachricht von dieſen Inſeln nicht uͤberfluͤſſig ſeyn. 
Das Vorgebirge hat den Namen von den beſtaͤndig gruͤnenden 
Baͤumen, womit es bedeckt iſt, ſowohl als die Inſeln, die in 
einiger Entfernung von den africaniſchen Kuͤſten liegen. Man 
zaͤhlt zehn derſelben. May, San Jago, Fuego, S. Jean, 
Bona Viſta, Sal, S. Nicola, ©. Vincentio, Santa Lu 
ca und S. Antonio. Sie gehoͤren alle den Portugieſen. 
San Jago die größte iſt fünf und vierzig franzöfifche Meilen. 
lang und zehn breit. Diefe Inſel hat viel Hafen; der vors 
nehmfte Porto Praya wird von einem ftarfen Fort vertheidigt. 
Drey franzoͤſiſche Meilen von demſelben liegt die Hauptftads 
Ribiera Grande zwiſchen zwey Bergen, aus welchen ein Fluß 
ſtroͤmt, der die Stadt bewaͤſſert. tan zahle hier soo Haͤu⸗ 
fer und eine Gathedralfiche, deren Biſchof ſowohl als die 
Domherren gebohrne Portugiefen feyn muͤſſen. Auch find 
j bier drey Klofter, ein Franciſeaner⸗ und zwey Frauenkloſter. 
Mönche und Nonnen find alle Neger. Der Hafen Praya iſt 
der Zollore aller portugiefifhen Schiffe, die nach Guinea 

Kandel treiben. | | 


Rurz, zuvor ehe Caffard im Hafen Praya einlief, 
nahin er noch ein englifhes Schif weg. Kaum war er 
bier angekommen, fo feßte er 1000 Mann ans Rand, und 
theilte fie in vier Bataillons, mit denen er das Fort 
umringte. Der Commandant beffelben wurde aufgefodert 
ſich auf Diſeretion zu ergeben. Die Beſatzung war anſehn⸗ 
lich, und die Waͤlle mit Canonen wohl beſetzt, auch fehlte es 
nicht an Munition aller Art, allein die Soldaten waten 

furcht⸗ 
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— übeldifeipliniete Neger, eher dies Fort uͤbergeben 
wurde ohne einen Schuß zu thun. Caſſard nahm die portugies 
fie Garnifon heraus, ſetzte Franzofen an ihre Stelle, und 
nahm mit feinen Truppen den Weg nach Nibiera Grande. 
Die Hälfte des Corps wurde vorausgeſchickt, um die Commur 
nication zteifchen der Stadt und dem Lande aufzuheben, Cafe 
ſard aber, nachdem er zur Sicherheit der Schiffe ein Com⸗ 
mando zuruͤckgelaſſen hatte, folgte mit den uͤbrigen — 
ven nach. 


Er naͤherte ſich der Stadt mit anbrechendem Tage bis 
auf einen Flintenſchuß, ließ ſeine Soldaten aufmarſchiren, und 
den Gouverneur zur Uebergabe auffodern, mit der Drohung 
ihm kein Quartier zu geben, wenn er ihm die Muͤhe machte, 
ſeine Canonen zu gebrauchen. Es ſchien jedoch unmoͤglich, 
daß Caſſard ſeine Drohungen gut machen konnte. Die Stadt 
lag in einem Thal, zwiſchen zwey ſteilen Bergen; man - 
konnte nicht anders dahin gelangen, als durch einen hoͤchſtbe⸗ 
ſchwerlichen Hohlweg. Auſſer einem feſten Schloß innerhalb den 
Mauern, lag auch auf einer Anhoͤhe ein betraͤchtliches Fort, 
das die Stadt commandirte. Ueberdem konnte dieſer Ort von 
mehr als 12600 Mann vertheidigt werden, die im Stande 
waren die Waffen zu tragen, und alle auf diefer Infel 
wohnten. 


Der Geuderneur von Riebiera Grande war es zugleich 
von der ganzen Inſel San Jago und allen Inſeln des gruͤnen 
Vorgebirgs, allein Muth und Entſchloſſenheit gehörten nicht 
zu ſeinen Tugenden. Seine Antwort war eine Bitte an den 
franzoͤſi 4* General ihm einen Officier zu ſchicken, mit dem 
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er die Sapitulationspun reguliren koͤnnte. Caſſard ſchickte 
ihm den Major von Pr mit gehoriger Vollmacht 
verſehn. Während der Capitulation flüchteten. der Biſchof 
und die vornehmften Einwohner mit ihren beſten Effecten in 
die Gebirge Der Gouverneur verſprach innerhalb drey Ta: 
gen 315,000 franzoͤſiſche Livres zu bezahlen, wogegen man ihm 
die Berficherung gab, daß meder die Stadt noch die Forts 
geplündert werden folten. Diefer Vergleich wurde von beyden 
Seiten unterzeichnet; dennoch hatte der Gouverneur fchen 
‚unter der Capitulation feine beften Sachen ebenfals in die Ge 
birge gefhaft, wohin er fich auch begab, fobald er unterzeic) 
tet hatte. | 


Caſſard tiber diefes Betragen aͤuſſerſt aufgebracht, ließ 
ihm durch abgeſchickte Einwohner ſagen, daß wenn er nicht 
die Bedingungen des Tractats erfüllte, er die Stadt in Afche 
verwandeln wuͤrde. Er wartete fechs Tage auf deffen Ant: 
wort, da er aber feine erhielt, lieg er die Forts fprengen ; alle 
eiferne Kanonen wurden unbrauchbar gemacht, und fiebenzehn 
metallene mitgenommen. Desgleichen nahm man alle Glos 
den der Stadt weg, ferner 200 Pulverfäffer, eine Menge 
andre Munition, und die beften Kaufmannsivaaren : welche die 
geflüchteten Einwohner nicht hatten mit fortbringen fönnen ; 
das übrige wurde zur Plunderung Preiß gegeben. Sobald 
dieſe vollendet war, ſteckte man alle Quartiere der Stadt in 
Brand. Man haͤtte zwey portugieſiſche Schiffe auf. der 
Rhede gefunden, deren man ſich bemaͤchtigte, um die gemachte 
Beute darin fortzubringen, die koſtbarſten Effesten allein aus— 
genommen, die man auf die franzbſiſchen Schiffe brachte, 


\ 
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Diefe gemachte Beute in Ribiera Stande, betrug an 
Werth 500,000 Livres, was aber die Franzofen nicht mitneh: 
konnten, aus Furcht ihre Schiffe zu fehr zu beladen, war “ 
ungefähr eine Million Livres werth. Die Zerftorung der 
Forts, die Verbrennung der Stadt, der Verluft an Canonen 
and Munition, konnte indeffen wohl auf drey Millionen 
gerechnet werden. Caſſard nahm auch 400 Neger mit fort; 
fo daß die Treulofigkeit des Gouverneurs den Portugiefen unges 
heuren Schaden that. Diefe ganze Erpedition Eoftete den 
Franzoſen nur drey Mann, die in einem Scharmügel blieben. 
Caſſard pluͤnderte auch noch einige andre portugieſiſche Colonien 
in Africa, um die Grauſamkeiten zu raͤchen, die dieſe Nation 
an den Franzoſen 1710 verübt hatte. Fin franzoͤſiſcher Seeca— 
pitain, Namens du Clere, verfuchte nämlich damals Rio Zar 
neito, eine der vornehmften Beſitzungen der Portugiefen in 
Drafilien, einzunehmen; der Verfuch aber mißlung, und er 
mußte ſich mit 700 Mann ‚ bie er commandirte zu Sefanger 
nen ergeben. Die Portugiefen verlegten jedoch die gemachte 
Eapitulation und maffacrirten ihn mit dem größten Theil feiner 
Soldaten, Man verfihonte nicht einmal die Wundärzte, die 
befehaftige waren die Verwundeten zu verbinden. Die Ber 
| ſtrafung dieſes ſchrecklichen Frevels wurde daher dem beruͤhmten | 
Cuay-Taeouin und dem Cafjurd übertragen. 


Während der Zeit alfo Guay » Trouin die Stade Rio 
Janeiro verheerete, that Caffard ein gleiches mir Ribiera 
Grande und fegelte fodann nach America. Er nahm feinen 
Lauf nach Martinique, um ſich mit Lebensmitteln zu verſehn, 
und ſeine Schiffe ausbeſſern zu laſſen. Mitlerweile dieſes 
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geſchah, machte er Zuräftungen zu_einer neuen Erpedition. 
Er vereinigte mit, feiner Efcadre einige americanifche Corvetten, 
, bie mit Flibuftiers angefülle waren und mit Vergnügen einem - 
Anführer folgten, deſſen Much und Talente fie Fannten, 
Bon feiner Seite ſchmeichelte er fich mit dem glüclichften Er: 
folg, da er diefe wilden Krieger bey fich hatte, die die größten 
Gefahren verlachten ; denn es war nicht mehr mit den Portus 
siefen oder mit furchtfamen Negern, .daß er fechten folte, 
fondern die Nede war die Engländer und Holländer in ihren 
americanifchen Befigungen anzugreifen, wozu er. vom Hofe 
Defehl erhalten hatte. Er molte feinen Weg nad) der den 
Engländern gehorigen Inſel Antigoa nehmen, allein die widri⸗ 
gen Winde noͤthigten ihn nach Mont⸗Serrat zu gehn. Dies 
iſt auch eine eůgliſche Colonie und ein Eyland, das zu den 
Inſeln unter dem Winde gezählt wird, drey franzoͤſiſche Meis 
len lang und eine breit ift. Dieſe Inſel liegt unter derfsizten 
Grad nördlicher Breite und hat ihren Namen von den Spa—⸗ 
niern schalten, die zwifchen ihr und dem Berg Mont» Serrat 
in Catalonien eine groffe Aehnlichkeit fanden; fie verließen 
aber die Sinfel,. da denn die Engländer gegen die Mitte des 
ıöten Jahrhunderts folche in Befiß nahmen. Unter der Negies 
rung König Jacob II. lieſſen fich bier viele Irlaͤnder nieder, 
die einen ſtarken Handel trieben. Die Inſel iſt übrigens fehr 
bevölfere und ſehr reich, und würde es noch mehr feyn, wenn 
ſie nicht ſo oft wuͤthenden Orcanen ausgeſetzt waͤre. Die 
Stadt iſt ſchoͤn gebaut und wohl befeſtigt. | 


Hier Fam Caffard den zoten Julius ızı2. an. Er 
ſtellte feine Schiffe längft dem Ufer in einer Linie und landete 
noch 
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noch den nämlichen Tag unter dem Schuß feiner Artillerie 
ohne einen Mann zu verlieren; auch feine Canonen wurden 
ans Fand gebracht, -und gegen die Stadt gerichtet. Sein 
Feuer war fo lebhaft und wirkſam, daß die beftürzten Einwoh⸗ 
ner ſich aufs fehleunigfte retteten, und ihre beften Effecten 
zurückließen. Sobald die Franzoſen von diefer Entjernung der 
Einwohner hörten, drangen fie in die Stadt und machten eine 
ungeheure Dente, ü Caſſard ließ ſowohl ihnen als den Flibu— 
ftiers alles was fie nur rauben konnten und entſchaͤdigte dadurch 
dieſe letztern wegen dem vormals bewieſenen Geiz des Poin⸗ 
tis. Man fand auf der Rhede vier Engliſche reich beladene 

Schiffe, die man wegnahm, desgleichen ſchifte man alle Neger 
ein, die man nur habhaft werden konnte, deren Anzahl be— 
trächtlich war. Nach dieſem fo gluͤcklich ausgefuͤhrten Ent; 
wurf gieng Caſſard nach Martinique zuruͤck, alwo er die Leute 
der Inſel Montſerrat in Verwoahrung brachte. | 


(Der Befchlug im nachſten Stuͤck.) 
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Dialog zwiſchen dem verſtorbenen Doetor Johnſon 
| und Mrs, Maria Salter. 


Mas merkwürdige Geſpraͤch iſt erft vor wenig Wochen in 
London von Mrs. Salter ſelbſt befannt gemacht worden, und 
ift alfo eine Neliguie diefes berühmten Mannes, die feine Bio— 
graphen noch nicht haben nutzen Eonnen. Die Engländerin 
erzählt folches in einem Briefe folgendermaffen : 


„Ich meldete Ihnen neulich, daß Doctor Johnſon, da 
„ich ihn das erftemal beſuchte, fehr gefhäftig war, und mit 
„mir nicht veden Fonnte, daß er mir aber auf den nächftfol- 
„senden Tag Audienz verſprach. ch fand mich genau zur 
„geſetzten Zeit bey ihm ein, und traf ihn in feinem Vorzim: 
„mer an, wo er mit einem dicken Buch befchäftigt war. Er 
„feste ohngeachtet meiner Gegenwart eine ganze Weile ſein 
„Studieren fort, wobey ich Gelegenheit hatte, etwas Son— 
„derbares in feiner Leſemethode zu bemerken; fo oft er naͤm— 
„lich andas Ende einer Zeile fam, fo giengen nicht bloß die Aus 
„gen zum Anfang der folgenden Zeile, toi2 bey andern Men- 
„ſchen, ſondern auch ſein Kopf wurde dahin gewandt; daraus 
„entſtand eine regelmaͤßige comiſche Bewegung, wobey ſeine 
„Naſe gleich dem Perpendikel einer Stubenuhr beſtaͤndig die 
„Secunden ſchwung. Endlich hob das Geſpraͤch an: “ 
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Doctor. „Nun, Madame, was Pr zu -_ 
„Dienften ? * 

Mrs. ©. „Aus Ihren Schriften ſchlieſſe ich, daß Sie 
„ein Freund der Unglücklichen fi find, * ' 

Doctor. „Ihr Schluß kann fehr falfch feyn. Weis 
„ber find fchlechte Logifer ; allein fahren Sie nur fort. * 

Mrs. &. „Sich bin verheyrathet; glücklich verheyra⸗ 
„thet. Sch liebe meinen Mann, und ich denke, ja ich mag 
„wohl fagen, ich bin gewiß, daß feine Liebe der meinigen gleich 
„kommt. Dennoch) bin ich unglücklich. Sehr ungluͤcklich!“ 

Doctor, „Ein ſehr gemeiner- Fall. Die Glückfelig: 
„feit hänge weniger von Umftanden als von der Gemuͤthsver⸗ 
„faffung ab. Die lange find Sie verheyrathet ?* 

. Mrs. ©, „Zwey Jahre.“ ’ 

Doctor. „ Sie glaubten vielleicht, der Honi onen 
wuͤrde nie ein Ende nehmen?“ 

Mrs. & „Nein! Mein! Aber ich erwartete nicht, 
„daß man mir immer widerſprechen, meinen Zorn teizen, 
„Ja fogar befehlen würde; dad mein Mann je eine. andre Ge⸗ 
„fellfchaft der meinigen vorziehn würde; daß er mic ganze | 
„Abende allein laffen Eonnte, um fich auswärts zu vergnügen, 
„Ich glaubte, wir würden immer von einerley Meynung ſeyn; 
„daß Feiner von ung beyden befehfen würde; daß alle unſre 
„Vergnuͤgungen gemeinſchaftlich ſeyn muͤßten, und er mit 
„keinen andern Weibern umgehn, ſie loben, oder mit ihnen 
„reden wuͤrde. Ich glaubte, dag — — — — 

Doctor. „Genug von alle dem, was Sie glaubten. 

„Sie haben mehr als zu viel gefagt, um mich zu überzeugen, 
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„daß die Urfache Ihres Ungluͤcks in Ihnen felbft liegt. Sie 
„find wahrfcheinlich von "alten Jungfern, oder von Andern 
„dummen eibern in einer Boardingſchule *) erzogen wor: 
„den, daher find Sie ganz unbekannt fowohl mit dem Ehe: 
„ ftande als mit den Geſetzen unfers VBaterlandes und mit der 
„menſchlichen Natur. Verheyrathete Weiber find in einem 
„Stande von abfoluter Unterwürfigkeit und Abhängigkeit, 
„Die Geſetze unfers Landes berauben fie aller Anfprüche auf 
„Macht und Authoritätz dagegen aber hat ihnen die Natur 
„dasjenige zur Belohnung gegeben, das, wenn mit Vernunft 
„gebraucht, euch Weibern die Herrichaft der Welt verfichert, 
Kenn Sie Madame Ihren Mann bloß durch Argumente 
„uurechte bringen wollen, fo irren Sie ſich ſehr, denn es dient 
„allen ihn von Ihrer Unfahigkeit zu überzeugen richtig zu 
„räſonniren. Ihre Eiferſucht macht ihn unmillig ; und Ihre 
„ Vorwürfe treiben ihn aus dem Haufe zu der GSefelfchaft von 
„ Männern und Weibern, die ihn-mit mehr Gefälligkeie und 
„beſſerer Laune begegnen, “ . 
„In diefem Angenblick trat Doctor Goldfmith” ing 
. AIRIGEER, daher wurde unſre Unterredung geendigt. 
Maria Salter, 

*) Diefen Namen führen die Schulen in England, fo wohl 
die für Sinaben als die für Mädchen, wo nebfi dem linters 
richt auch für den lnterhalt der Kinder geſorgt wird, und 
wo fie beyſammen wie in Klöfiern wohnen. Dieſe Benz 
fionsanftaiten find fofibar, und dennoch zu einer guten Er: 
ziehung ganz untauglich. Sie find gemöhnlich auf dem . 
Paude in der Naͤhe groffer Städte. In den Dörfern bey 
London findet man deren einige hundert. 


A. d. 9. 
VI. Cha⸗ 
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Charackeriftifche Beobachtungen über Pirginien 
= und America überhaupt. | 





Nachſtehendes Fragment ift aus der nur fürzlich herausge⸗ 
— kommenen Voyage de Mr. le Chevalier de Chaſtellux 
en Amerique entlehnt. Der Verfaſſer hielt ſich waͤhrend 
dem letzten Kriege eine geraume Zeit in dieſem Welttheile 
auf, hatte mit Groſſen und Kleinen Umgang, und folglich 
Gelegenheit und Muſſe genug, den Charaeter und die Sit— 
ten der Voͤlker, die er ſah, kennen zu lernen. Dieſe 
Betrachtungen find nun das Refultat‘feiner Unterfuchun: 
geu. Da der franzöfiiche Ausdruck im Original eben nicht 
der beſte iſt, und öfters fehr vernachläffigt zu ſeyn fcheint, 
fo hat lieberfeger ſich um fo viel weniger ein Gewiſſen ges 
macht, etwas frey mit der Upſchrift umzugehen, und fich 
überhaupt mehr angelegen feyn laffen, nach dem Ginn ala 
nach den Buchitaben zu Dolmetichen. I 

’ j I 
— — 

HN. Virginer find nicht allein durch die Natur ihres Erd, 
und Kim elftriches und der ihnen eignen Cultur von den an- 
dern Wölfen, die Nord+ und Oſtwaͤrts der Bay wohnen, 
auf das weſentlichſte unterfchieden, fondern zeichnen fih auch 
ducch jenen unauslöfchlichen Character aus, den jedes Wolf 
bey dem erften Augenblick feiner Entftehung empfängt, und 
der, indem er fich von Gefchlecht zu Gefchlecht fortpflanzet, 
ben groſſen Grundfag: Alles Öegenwärtige iſt nur ein 

Theil 
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Theil vom Vergangenen, hinlaͤnglich rechtfertiget. Vir— 
ginien wurde gegen das Ende des 16ten Jahrhunderts ent, 
deift, und im Anfange des ı7ten die ‚dortige Colonie geftifter. 
Beyde denkwuͤrdigen Ereigniffe fallen in die Zeiten der Regie— 
rung der Koͤnidin Elifaberh und König Jacob des erften 
von England. 


Der republicanifch » bemocvatifche Geiſt, der heut zu 
Tage die Engländer beſeelt, war damals noch nicht der herr: 
chende unter diefem Boll. Handel und Schiffahrt waren 
noch in ihrer Kindheit, und die langwierigen Kriege mit Frank: 
reich und Spanien hatten beftändig, obgleich mit Fleinen 
Verſchiedenheiten, jenen friegerifchen Geift unterhalten, den 
Wilhelm der Eroberer, Richard Loͤwenherz, Eduard 
der Dritte und der ſchwarze Prinz, diefer Nation einſt 
einflüßten. Zwar erblickte man nirgends mehr fahrende 
Nitter, wie in den Zeiten der Kreuzzüge, aber ftatt ihrer 
-fand man überall eine Menge Abentheurer, die ohne Unterfchied 
bald ihrem Waterlande, bald fremden Mächten ihren Arm 
vermietheten; Edelleute, die Handel und Landbau für nies 
drige, unanftändige Befchäftigungen hielten, und fein ander 
Gewerbe kannten, als den Krieg. Denn der militaͤriſche 
Genius, ſeit undenklichen Zeiten die Seele des Adels, nahm 
alle demſelben guͤnſtige Vorurtheile in ſeinen Schutz, und 
auſſerdem hatten ſich auch noch, weil die Pairwuͤrde noch nicht 
ſo gemein war, deſto mehr Glanz und Conſiſtenz in den 
alten vornehmen Familien dieſes Landes erhalten. 


Eben dieſe Edelleute und Krieger waren es eigentlich, 
bie den groͤßten Theil der erſten virginiſchen Coloniſten aus 
| machten, 
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machten, und in der Abficht entweder ihr. Gluͤck, - oder doch 
iwenigftens neue, ungewöhnliche und ruhmvolle Abentheuer im 
dieſem entfernten Lande zu finden, Europa verlaſſen hatten. 
Bey alle dem aber wird man doch zugeben, daß wenn gleich 
die Einrichtung und Stiftung einer neuen Colonie, alle nur 
erfinnliche Induſtrie, ſowohl des Kaufmanns als des Lanb- 
manns erfodert, die Eutdefung und Eroberung neuer Länder 
doch mehr für Leute gehören, deren Köpfe mit kriegeriſchen 
und romantiſchen Ideen angefüllt find. Sn der That waren 
auch die meiften Mitglieder der. erfien Compagnie, die dag 
ausfchlieffende Eigenthumsrecht auf Virginien erhielt, Pers - 
fonen von eben fo ausgezeichnetem Range als vornehmer Ge 
burt, und obgleich nicht alle dieſe erlauchte Aktionnärs ſelbſt 
Coloniften wurden, fo feheuten doch verfchiedene von ihnen 
die Reife übers Meer nicht, und man zählt unter den erften 
Gouverneurs diefer Provinz auch einen Lord Delamare, 


Nichts war daher natürlicher, als daß die neuen Colo« 
hiften ihre Friegerifchen Grundſatze und adlichen Vorurtheile, 
den wilden Einwohnern des von ihnen unterjochten Landes 
mittheilten, und ohne Zweifel waren wohl unter allen europäi- 
fhen Ideen diefe eben diejenigen, die am leichteiten von diefen 
toben Völkern gefaßt wurden. Ich weiß, dag heut zu Tage 
nur noch eine geringe Anzahl von diefen Familien übrig ift, 
fie haben ſich aber doch noch immer in groſſem Anſehn erhalten, 
und die Wirkung des erſten Eindrucks, ſo bald er einmal da iſt, 
wieder zu vernichten, Hänge weder von der Wacht irgend eines 
Geſetzgebers, noch von der Zeit felbft ad, Die Kegierung 
kann zivar demoeratiſch werden, fo wie fie es auch gegemwärtig. 

ge” | wirklich 
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wirklich ift, aber der Geift der Nation, ja der Geiſt der Regie— 
zung ſelbſt wird beftändig ariſtocratiſch ſeyn. 


- Man wird hieran um fo weniger zweifeln, wenn man 
bedenkt, daß noch ein andrer Umftand mit dem erfigedachten 
Berwegungsgrund genau zufammenteift; ich meyne die bier 
übliche Leibeigenſchaft. Nicht als; ob ich damit fagen will, 
es fey ein Zeichen von Diftinetion oder ein befonderes Vorrecht, 
Schaven oder Negern zu halten, fondern weil die Herrſchaft, 
die man über diefe unglücklichen Leute ausübt,“ Eitelkeit und 
Trägheit unterhalten, zwey Lafter, die mit ihren alten vorge 
faßten Meynungen ganz wunderſam ſich vertragen. Wer, 
muthlich wird man fragen, wie Vorurtheile diefer Art-mit 
der gegenwärtigen Revolution übereinftimmen, deren Grund» 
fäse doch fo verfchieden von ihnen find? Ich antworte: 
daß fie zu eben diefer Revolution vielleicht nicht das Wenigfte 
beygetragen; daß während dem fi Meuengland - empört, 
weil Vernunft und Nutzen es fo verlangen, Virginien das 
. nämliche aus Stolz thus Ich werde noch hinzufegen: daß 
die Trägheit felbft diefem Volk einigermaffen nüglich geweſen 
ift, weil es dadurch veranlaßt wurde, einer Eleinen Anzahl- 
tugendhafter und aufgeflärter Bürger zu folgen, die ihre träs 
gen Landesleute auch wirklich viel weiter brachten, als fie 
ohne Führer und fich ſelbſt uͤberlaſſen, jemals gekommen feyn 
würden. Denn man muß in der That aeftehen, daß Vit— 
ginien fich im Anfange det Unruhen mit vielem Auftand bes 
trug. Diefe Provinz war die erfte, die den Einwohnern von 


Boſton ihren Beyſtand anbot, und die erfte, welche eine be⸗ 


traͤchtliche Anzahl Truppen auf die Beine brachte; aber kaum 
— war 


* 
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war bie neue Gefeßgebung eingeführt, und ſtatt eines Ober⸗ 
haupts eine Regierung da, fo-waren die, Virginier auch die 
erften, die daran Theil nahmen, der Nationalgeiſt erhielt von 
neuem ‚die Oberhand, und alles gieng fchlimmer als jemals, 


So hat jeder Staat, wie jedes Individuum von dem 
erften Augenblick feiner Entftehung an’, feine eigne ihm anges 
bohrne Complerion, deren üblen Wirfungen Diät und Gewohn⸗ 
heiten zwar vorbeugen, aber nie gänzlich umfchaffen koͤnnen. 
Die Geſetzgeber ſolten daher wie Aerzte handeln, und ſich nie 
mit der leeren Hofnung ſchmeichlen, dem politiſchen Koͤrper 
ein Temperament nach ihrem Wehlgefallen zuzueignen, fo 
dern vielmehr dasjenige, ſo ſchon da iſt, recht genau kennen zu 
lernen ſuchen, und ſich auf das eifrigſte beſtreben, allen uͤblen 
Folgen vorzubeugen, ſo wie ſie ſich bemuͤhen ſolten, die etwan 
daraus entſpringenden Vortheile zu vervielfaͤltigen. Eine alle 
gemeine Ueberſicht der verſchiedenen Staaten von America 
wird zu mehrerer Rechtfertigung dieſer Meynung dienen. 


Die Bewohner von Neuengland lieſſen ſich in dem 
neuen Welttheile nur deswegen nieder, um ſich der willkuͤhrſt⸗ 
chen Gewalt ihrer europaͤiſchen Landesherren zu entziehen, die 
als unumfchränfte Beherrſcher des Staats fowohl wie der 
Kirche, die zwiefache Tyranney des Defpotifmus und der In— 
toleranz gegen ihre Unterthanen ausübten. Dies waren feine 
friegerifche Abentheurer, fondern gute friedliche Leute, die ihren 
Lebensunterhalt im Schweiß ihres Angefichtes ſich erwerbei 
wolten; ihre Grundfäge lehrten Gleichheit, und empfahlen 
Arbeit und Induſtrie. Da aber das von ihnen in Beſitz ge 
nommene Sand an und für fih eben nicht das fruchtbarfte 
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mar, und nur einen kaͤrglichen Unterhalt gewährte, ‚fo wid⸗ 
meten ſie fich der Fifcherey und der Schiffahrt; daher fie 
denn auch noch. bis auf den jegigen Augenblick Freunde der 
Induſtrie und Gleichheit, Fifcher und Schiffer find. 


Newyork und die Jerſeys wurden von armen Hol 
- lindern bevölkert, welchen es in ihrem Waterlande an Unter⸗ 
halt gebrach, und die fich weit mehr mit deonomifch häuslichen 
Dingen als mit Staatsfachen befchäftigten. Diefe Völker 
hegen noch heut zu Tage die naͤmliche Denkungsart. Ihr 
Intereſſe, ihre Bemühungen find, fo zu ſagen, ganz indivi⸗ 
duel; alle ihre Ausfichten fchranfen fich bloß auf ihre Fami ⸗ 
lien ein, und nur aus Noth formiren dieſe Familien einen 
Staat. Als General Burgoyne auf Albany losgieng, wa⸗ 
ren es die Neuenglaͤnder, die das meiſte zur Hemmung ſeiner 
weltern Fortſchritte beytrugen, und geſetzt auch, daß die Ein— 
wohner von Newyork und den beyden Jerſeys oͤfters die 
Waffen ergriffen und brav thaten, ſo geſchah es doch nur, weil die 
erſten von einem laͤngſt eingewurzelten Haß gegen die Wilden 
beſeelt wurden, die immer die gewoͤhnlichen Vortruppen der 
Engländer find, und die andern ſich wegen der Ausſchwei 
fungen zu rächen wuͤnſchten, deren ſich die feindliche Armee, 

da fie in ihr Land einfiel, ſchuldig gemacht hatte. 


Wenn man weiter gegen Suͤden und uͤber dan Dela⸗ 
ware geht, fo wird man finden, daß die Regierung von Pen« 
ſylvanien fi) bey ihrem Urſprunge auf zwey einander. fehr 
entgegen gefefste Principieh arundete Es war die Regie⸗ 
rung eines Eigenthums, eine Lehnsherrſchaft in ſich felbft, 
oder wenn man auch will, ein patriarchaliſcher Staat, deſſen 

Denkungs⸗ 
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Deukungsart aber im höchften Grade tolerant und frey mar. 
Anfänglich hegte Penns Familie den folgen Gedanken, eine 
Art von Utopien, einen. volltommenen Staat zu gründen, 
in der Folge hingegen glaubten fie ihr unermefliches Eigenthum 
am beften zu nügen, wenn fie Fremde von allen Enden 
der Erde in ihr Land zogen. Hieraus ergiebe fich zur Genuͤge, 
daß das penfploanifche Volk ein Miſchmaſch verfchiedener Na⸗ 
tionen ift, deffen Mitglieder weit mehr auf ihre eigne alg alle 
gemeine Freyheit ſehen, und daher mehr zur Anarchie als zur 
Democratie geneigt. Maryland, welches anfaͤnglich dazu ge: 
hoͤrte, und nachher von der Crone zuruͤck gekauft wurde, mußte 
lange genug unter einer unumſchraͤnkten Macht ſtehen. Nun 
verdient dieſe Provinz zum erſtenmal als ein eigner Staat in Bes 
trachtung gezogen zu werden, und zwar als ein Staat, der fich unter 
günftigen Vorbedeutungen zu formiren ſcheint; es Fan noch einmal 
in der Folge viel aus ihm werden, weil et vordem gar nichts war. 
Noch find die beyden Carolinen und Georgien: übrig, 
aber ich kenne diefe drey Provinzen nicht genug, um Betrach— 
tungen darüber zu machen, die vielleicht nicht fo gerecht: feyn 
möchten, als fie es mir zu feyn duͤnkten. Alles was ich. da⸗ 
von mit Grunde. fagen kann, iſt diefes: daß Nordcarolina, 
größtentheils von Schoftländern bevölkert, die mehr Armuth 
als Induſtrie dahin führte, von Straffenräubern geplagt, amd 
‚von innerlihen Miphelligkeiten zerrürtet wird; daß Suͤdca⸗ 
rolina im gänzlichen. Beſitz des Ausfuhrhandels bloß ſeinen 
Seehaͤfen und beſondere der Stadt Charleston feine Eriftenz 
‚im verdanken hat; einen Ort, der in kurzer Zeit zu einer an- 
fehnlichen Handelsftadt heran gewachfen ift, wo man chen fo 
häufig Fremde antrift, wie in Marfeille cder Amfterdam, 
\ Ritt, u, Völker, 1V.7.%. ‚da. w 
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wo eine ungezwungene angenehme Lebensart herrſcht, und wo 
man Vergnägen, Künfte und Gefellfchaft liebt ; überhaupt hat 
wohl dfefe Stadt mehr europaͤiſchen Anftrih, als der ganze 
Neft von America, 


Wenn man diefe Skizze einigermaffen für richtig Hält, fo 
wuͤnſche ich jest, daß man den Geift der americanifchen Staa 
ten mit dem. ihrer gegenwärtigen Negimentsverfaffung genay 
gegen einander halten möchte, Ich erſuche ſolche in dem 
jetzigen Augenblick, in zwanzig, und in funfsig Jahren von 
bier zu vergleihen, und bin überzeugt, daß wenn gleich diefe 
Kegierungen ſich ftets einander gleich feyn werden, meil fie 
alle democratifc) find, man doch immer Cpuren ton der vor« 
maligen Denfungsart und dem Geift derjenigen finden wird, 
die bey der Bildung der Völker und bey der Niederlaſſung der 
Nationen praͤſidirt haben. 


— 


Virginien wird jenen unterfcheidenden. Character weit 
laͤnger als die andern Staaten erhalten; es ſey nun, daß Vor⸗ 
urtheile um ſo viel dauerhafter zu ſeyn pflegen, je abgeſchmack⸗ 
ser und geringfügiger fie find, oder auch, daB die, bey welchen 
nur ein Theil des menfchlichen Geſchlechts verlegt wird, weit 
mehr. Aufmerffamfeit. ervegen, als diejenigen , die fchädlichen 
Einfluß auf das Ganze haben. . Bey der jesigen Revolution 
haben die alten Familien mit Widermwillen anfehen möffen, 
daß neugemachte Edelleute die ausgezeichendften Poften bey der 
Arme fowohl als in dem Civilfach befleidveten. Die Torys 
haben diefen Umftand fogar genuͤtzt , um denjenigen Whiggs, 
die am wenigſten eifrig waren, Kaltſinn einzuflͤßen. Nur 
der gemeine Haufen allein iſt Ranehaf geblieben; doch bedauert 
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man, daß er nicht eben fo thätig ſich zeigt, die Englaͤnder zu 
ſchlagen, als um den Vorſitz zu ſtreiten. Da indeſſen in Frie⸗ 


denszeiten die Umſtaͤnde weniger guͤnſtig werden moͤchten, ſo iſt 


zu befuͤrchten, daß er entweder gezwungen wird ganz nachzuges 
ben, ober doch wenigſtens nur durch Faetionen ſich aufrecht zu 


erhalten, welches denn nothwendigerweiſe die Ordnung des ge 


ſellſchaftlichen Lebens ſtoͤren würde, 


Dod wenn die Bernunft auch bey dem Anblick fo einge: | 


wurzelter Vorurteile unter den neuen Völkerfchaften errörhen 
muß, fo leider doch die Menfchheit noch unendlich mehr, wenn 
ſie einen Blick auf das Elend wirft, in welchem eine ſo groſſe 


Menge weiſſe Menſchen in Virginien leben. Dort war es, 
wo ich, ſeitdem ich übers Meeer gieng, zum erſtenmal wieder 


MNothleidende ſah; wirklich findet man oft unter jenen teichen 
Plantagen, wo nur. der Meger allein unglücklich, iſt, elende 
* Hütten, die von Weiſſen bewohnt werden, deren abgezehrte 
Körper und zerlumpte Kleidung von der Aufferften Dürftigkeft 
jeugen. Anfänglich fam es mir beynahe unetflärlich vor, wie 
in einem Lande, mo man noch fo viel Erde zum Aderbau übrig 
bat, Menfchen, die fich nicht weigern zu arbeiten ‚ im Elend 
bleiben koͤnnen; aber ich Habe nachher. erfahren, | daB all die 


— 


ungenuͤtzte Erde, all die unermeßlichen Waͤlder, die noch Vir⸗ = 


ginien bedecken, bereits ihre Eigenchumsherren haben, Nichts 


ift gewoͤhnlicher, als unter denfelben Leute zu finden, die fünf . 


bis fechstanfend Morgen Landes befigen, die aber weiter nichts 
davon nuͤtzen, als fo viel ihre Megern anbauen können. Deni- 
ohngeachtet wuͤrde Fein einziger weder etwas von diefem Ueber— 


ne weggeben noch verkaufen wollen, denn fie: ‚hängen zu febe 


an mit 
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mit ihren Heizen an diefe liegende Gründe, und hoffen noch 
immer in der Folge die Zahl ihrer. Megerfclaven vermehren 
zu Fonnen. Jene Weiffen, die Feine Gluͤcksguter und oft 
eben fo wenig. Induſtrie befigen,, find daher von allen Seiten 
eingeſchraͤnkt, und müffen fih mit- einer Eleinen Strecke Landes, 
die ſie fih-Haben anſchaffen koͤnnen, genügen, Doch da.das 
Erdreich in. America und vomamlih in Birgurien.nicht durch⸗ 
gehends gleich gut iſt, fo gehört visl dazu, um es mit Erfolg 
umbrechen zu koͤnnen, wozu dem durchaus Thiere erfodert wer⸗ 
den, die dem Landmann helfen und ernähren muͤſſen. Ju 
den.-Öftlichen Gegenden ſieht man-viel umgebrochene Felder, es 
werden aber nie weniger -als zweyhundert Morgen Landes zu⸗ 
ſammen ‚verkauft, die man indefien d och mit leichter Muͤhe und 
fuͤr einen geringen Preiß erhalten kann. Gegen Suden iſt 
das Clima nicht fo geſund, und die/neuen Coloniſten, ‚ohne an 
Virginiens Schaͤtzen Theil zu nehmen, theilen nur mit jenen 
die Ungemaͤchlichkeiten des Himmelsſtriches und die Faulheit, 
die er den Einwohnern einfloͤßt. —— 


Unter die Claſſe der armen Weiſſen muß man die ſchwar⸗ 
zen Sclaven oder Negern plaeiren, die noch weit mehr zu be: 
Elagen feyn würden, wenn. ihre natürliche Unempfindlichkeit 
nicht die Leiden der Selaverey einigermaffen verringerte. Da 
ich fie fo Schlecht wohnen, fo elend gekleidet, und mit Arbeit fo 
uͤberlaſtet ſah, fo glaubte ich, daß fie bier eine eben. fo harte 
Behandlung wie am allen andern Diten ausftehen müßten. 
Indeſſen hat man mir doch verſichert, daß ihr Looß unendlich 
beffer ift, als das Schickſal ihrer ungluͤcklichen Brüder, die in 
den Zudercolonien arbeiten. Hier hoͤrt man in dev That niche 


fü 
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ſp Häufig wie zu St. Domingo und Jamaica das Geraͤuſch 
der Ruthenſtreiche und das Wehklagen det Ungluͤcklichen, deren 
Körper zerfleifcht werden. Hauptſaͤchlich rühre- diefe-fanftere 
Behandlung wohl daher, weil das virginifche Volk weit leutſe⸗ | 
figer ift, als die Coloniften in den Zuckerplantagen; denn die 
find Lente, die fich auf das Aufferfte beftreben, in Eil ihr 
Gluͤck zu machen, um ſodann bald wieder nach Europa zu⸗ 
rücfeiren zu finnen, Auch iſt der Ertrag des Ackerbaues 
bey weiten nicht fo eintraͤglich wie jener, und die dortigen Ne⸗ 
gern werden daher auch nicht mit fö vieler Strenge zut Arbeit 
angehalten. Weberdem, um alles zu fagen, find fie lange nicht 
fo betruͤgeriſch und räuberifch wie ihre ſchwarzen Brüder in den 
Inſeln; denn weil die Fortpflanzung ihrer Nace bier viel’ Ger 
deihen Hat, und fehe geſchwinde gefchieht, ſo find alle Schwar- 
gen beynahe Eingebohrne des Landes, und man bemerkt unter ’ 
ihnen weit weniger verderbte Sitten „ als bey denjenigen, bie 
man aus Africa herüher Holt. 


Man muß and den Virginiern die Gerechtigkeit wie⸗ 
derfahren laſſen, daß verſchiedene von ihnen ihre Sclaven mit 
vieler Menſchlichkeit behandeln; aber noch weit ruͤhmlicher für 
fie ift es, daß fie überhaupt es als eine betrübte Nothwendig⸗ 
keit anzuſehen ſcheinen, daß ſie Leibeigne halten muͤſſen, und 
daher ohne Unterlaß von Abſchaffung der Sclaverey und von 
Aufſuchung eines andern Mittels ſprechen, oermoͤge deſſen ihr 
Landbau aufrecht erhalten werden koͤnnte. Wahr iſts, daß dieſe 
beynahe durchgehends angenommene Meynung ihren Urſprung 
ſehr verſchiedenen Bewegungsgruͤnden zu verdanken hat. Die 
Philoſophen und die jungen Leute, die nach den Grundſaͤtzen 
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der gefunden Philofophie erzogen find, fehen dabey auf nichts 
als auf Gerechtigkeit und auf die gefränkten Nechte der Menſch⸗ 
heit. Die Hausväter hingegen und diejenigen, die hauptfäch- 
. fich an ihren Nugen denken, Elagen, daß der Unterhalt ihrer 
Megern ihnen fehr heuer zu ftehen koͤmmt; daß die Arbeit, 
die man von benfelben fodert, weder fo gedeihlich noch fo wohl⸗ 
feil ift, als die der Taglohner oder weiſſen Knechte, und daß 
endlich die häufig graßirenden epidemifchen Kranfheiten ihr Eis 
genthum fehr precär und ihre Einkünfte hoͤchſt ungewiß machen. 
Doc) dem fey wie ihm wolle, genug daß gluͤcklicherweiſe verr 
fehiedene Bewegungsgruͤnde bier zufammentreffen, um den. 
Menfchen Abſcheu vor der Tyranney beyzubringen, welche fie 
gegen Geſchoͤpfe ausüben, die, wenn man fie gleich nicht ganz 
nach der Strenge des Worts ihres Gleichen nennen Eann, doch 
immer zum menfchlichen Gefchlecht gehören. : Denn je mehe 
man die Negern beobachtet, je mehr überzeugt man ſich, daß 
der Unterſchied zwiſchen dieſer Menſchenrace und uns nicht 
blos in der Farbe beſteht. Uebrigens wird man auch nicht um⸗ 


Hin koͤnnen zu geſtehen, daß die Abſchaffung der Selaverey in 


America eine aufferordentliche Eigliche Unternehmung ift. Die 
Zahl der virginifchen Megern beläuft fi) an zweymalhundert ⸗ 
‚ taufend Seelen; folglich find fie eben fo ftarf wie die Weiffen, 
soo nicht noch ſtaͤrker. Durch die Gleichformigfeit ihrer Lage 
nothwendigerweiſe Freunde des Eigennugens, und durch das. 
unterfcheidende Merkmal, welches ihnen ihre Farbe aufbrückt, 
mit einander vereinigt, wuͤrden fie ohne Zweifel ein ganz abge⸗ 
fondertes Volk für fich allein ausmachen; ein Volt, von wel⸗ 
chem man weder Beyſtand noch Treue oder Arbeit wuͤrde er⸗ 

warten koͤnnen. 
Man 
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Man hat noch nie mit — Aufmerkſamteit den Un⸗ 
terſchied unterſucht, der zwiſchen der Sclavereh, wie fie in un: 
fern heutigen Colonien gebräuchlich üt, und. derjenigen exiſtirt, 
die bey den Alten allgemein eingeführte war. Ein weiſſer 
Sclave hatte Feine andre Berwegungsgründe zur Demuth, als 
feinen gegenwärtigen Sclavenftand; fo bald er freu gelaflen 
wurde, mifchte er fich fogleich unter die andern freyen Leute, 
und ward ihnen gleich ; daher jenes Beſtreben unter den Scla: . 
ven, entweder ihre Freyheit als eine Gunftbezeugung zu erhal: 
ten, oder fie von dem Mugen ihrer Arbeit zu erkaufen, Hier: 
aus entfprungen nun zwey Vortheile: die Möglichkeit fie ohne 
Gefahr frey zu lafen, und dann jener Ehrgeiz, der ſchon all: 
gemein unter fie eingewurzelt war, und der in Ruͤckſicht auf 
Sittenverbefferung und Induſtrie fo gut ſich anwenden ließ. 
Aber im gegenwärtigen Fall ift es nicht bloß ber Sclave‘, der 
unter den Herrn ſteht, es ift der Schwarze, der vom Weiſ⸗ 
fen abhängt. Die Freylaſſung vermag jenen unfeligen Un- 
terfchieb nicht aufzuheben ; auch fieht man nicht , daß die Ne- 
gern fehr eifrig nach ihrer Freyheit ſtreben, noch daß es ihnen - 

„im geringften ‚fhmeichelt, fie erhalten zu haben. Die freyen 
Megern leben mit den felavifchen Megern, und;haben nie - 
Umgang oder Gemeinfchaft mit den Weiffen, fo daß bloß 
nur der Eigennug, den Wunſch aus der Sclaverey zu fommen, 
ihnen eiuflöffen kann, fo bald fie nür irgend eine befondre Arc 

won Induſtrie fih erworben haben, deren Früchte fie fich ver 
gewiſſern wollen. 


Cs ſcheint alſo, daß man die Selaverey auf feine andre 
Weiſe hier abſchaffen kann, als nur allein dadurch, daß man 
Aa \ ſich 
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ſich der Negern gaͤnzlich entſchlaͤgt; eine Maaßregel, die aber 
ſchwerlich auf eirtmal, ſondern nur nach und nad) genommen 
werden kann. Das befte Mittel zu diefem Endzweck wäre 
wohl, eine groffe Anzahl derfelben, männlichen Geſchlechts, aus 
dem Lande fortzuſchicken, und das Heyrathen der Weiffen 
mit Megerinnen zu begünftigen. Doch müßte man ſodann 
das Geſetz aufheben, nach welchem die Sclaverey durch die 
Muͤtter ſich fortpflanzt, oder wenigſtens verordnen, daß eine 
jede Selavin durch die Heyrath mit einem freyen Manne gleich⸗ 
falls frey wuͤrde. Aus Achtung fuͤr das Eigenthumsrecht 
möchte vielleicht nicht undienlich ſeyn, eine Art von Schadlos⸗ 
haltung zu beſtimmen, die der Eigner von dem Braͤutigam, 
es ſey nun an Arbeit oder an Geld zu fodern dns Recht Hätte’; 
aber bey allen dem bleibt es doch immer gewiß, daß diefes von 
einem minder erlaubten Handel unterftüßtes, aber unter Weiſ— 
fen und Megerinnen ſchon häufig eingeführtes Geſetz einer 
Race von Mulatten das Dafeyn geben würde, die denn Kine 
der zeugten, die um ein Viertheil ausgebleichter feyn würden, 
und fo weiter, bis daß endlich die Farbe ganz verändert wäre. 


Dies fey genug über einen Gegenftand gefagt, welcher 
‚ber Politik und Philofophie unfrer Zeit nicht entfchlüpft ift. 
Ich muß mich nur entfchuldigen, daß ich ihn fo undeflamatorifch 
vorgetragen babe. Ich glaube aber, daß die Beredtſamkeit 
nur auf Entfhlüffe, die im Augenblick gefaßt werden, Einfluß 
haben " und daß alles, wozu man fich Zeit laflen muß, nicht 
anders als durch vernünftige Ueberlegung ausgeführt werden 
kann. Uebrigens ift es leicht, diefen wenigen Beobachtungen 
noch zehn oder zwölf Seiten hinzuzufügen ; jegt muß man fie blos 
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als eine Simphonie anfehen, die nur für die Hauptftimmen vers 
‚fertiget ft, con corni ad libitum, | 


Wir haben gefehen, was für Uebel aus: der Sclavereh 


und dem nur zu weitläuftigen Umfange der einzelnen Beſitzun⸗ 


gen in Virginien entſpringen; jetzt wollen wir auch die mer 
nigen Bortheile unterfuchen, welche fih etwan daraus herleiten 
lieſen. Die Virginier werden mit Necht für Leute gehalten, 
bie auf einem -anftändigen Fuß leben und fehr gajtfrey find; 
fie nehmen gerne Fremde bey fih auf und empfangen fie wohl. 
Eines Theils gefchieht dies daher, weil fie, in Ermangelung 


einer Stadt, in welcher fie beyfammen twohnen Eonnten, auf 


feine andre Weiſe der Sefellfchaft genieſſen koͤnnen, als wenn 
ſie Beſuche abſtatten oder annehmen; und andern Theils, weil, 
da ihre Laͤndereyen und Selaven ihnen alle noͤthigen Lebensmit⸗ 
tel und wohlfeile Bedienung verſchaffen, dieſe ſo geruͤhmte Gaſt⸗ 
freyheit ihnen nicht im geringſten laͤſtig fällt. Ihre Haͤuſer ſind 
geraͤumig und gut aufgeputzt, aber die Wohnzimmer in denſelben 
ſind nicht bequem eingerichtet. Man macht ſich nichts daraus, 
drey bis vier Perſonen in ein Zimmer zu logiren, und dieſen 
kuͤmmert ihre enge Wohnung eben ſo wenig. Denn da ſie das 
Beduͤrfniß des Leſens oder!des Schreibens nicht kennen, fo 


. 


brauchen fie im ganzen Haufe weiter nichts als ein Bett, einen 


Speifefaal und ein Gefellfchaftszimmer. 


Die vornehmfte Pracht der Virginier befteht in Meublen, 


Binnen und ſilbernen Tifchgefchieren, fo daß fie in dieſem Stud 
viel Aehnlichkeit mit unfern alten Verfahren haben, die in ihren 
Schlöffern weder Cabinet noch Garderobe hatten, fondern zus 
frieden waren, wenn fie nur einen wohlangefüllten Keller und 

Aa5 einen 
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einen mit ſchoͤnem Geſchirr gut beſetzten Kredenztiſch beſaſſen. 
Wenn ja einige bemittelte Leute noch auſſerdem viel verſchwen⸗ 
den, ſo iſts im Spiel, bey der Jagd und beym Wettrennen 
mit Pferden; doch hat letzteres den Nutzen, daß es zur Pfer⸗ 
dezucht aufmuntert, denn die Pferderace in Virginien iſt 
wirklich ſehr ſchͤn. Man ſieht, daß das weibliche Geſchlecht 
wenig Antheil an den Beluſtigungen dee Männer hat. Schons | 
heit ift hier die befte Gabe der Natur, durch die ein Frauen: 
zimmer nicht felten einen Mann findet ; denn da fogar die 
teichften Leüte ihren Töchtern nur eine fehr mittelmäßige Aug» 

feuer mitzugeben pflegen, fo iſt's gewoͤhnlicherweiſe die Geftaft, | 
die das Glück eines Mädchens entfcheide. Dem zu folge 
find nun bier zu Lande die Mädzhen vor der Heyrath oft Ko⸗ 
fetten und lüfterne Dirnen, und nachher traurige und langwei⸗ 


lige Gefchöpfe. Die Bequemlichkeit, ſich von Sclaven bedies 


nen zu laſſen, vermehrt noch ihre natürliche Unempfindlichkeit ; 
fie haben deren beftändig eine Menge um fih, die fie und 
ihre Kinder, welchen fie fich blos begnuͤgen die Bruft zu 
reichen, bedierien müfjen. Sie fo wohl wie ihre Männer ges 
ben fih mit den Kindern nur allein ia den Sahren ab, in 
welchen fie noch klein find, und, vernachläßigen fie jo Bald fie 
groß werden. Man kann überhaupt von den Americanern - 
wie von den Engländern fagen: daß fie ihre Jungen fie: 
ben, ſich aber ſehr wenig um ihre Kinder befümmern. Biel: 
feicht wuͤrde es ein kigliches Unternehmen ſeyn, wenn man 
unterſuchen wollte, ob diefe Empfindung nicht fchon in der 
Natur wäre, und. ob dasjenige, - welches uns dagegen ein⸗ 
nimmt, nicht Eigenliebe oder Ehrgeiz fep? Man wird 
aber immer mit Gewißheit behaupten Finnen, daß die Sorg⸗ 

falt, 
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falt, die wir für die unfrigen tragen, das befte Mittel iſt, 
ſie an uns, und uns an ſie feſt zu ketten; ein Mittel, 
dem man weder eignen Werth noch rn ſtreitig mas 
chen kann. 





VII. 


Auszug eines Briefes aus London 
‚vom ıöten May 1785, 





— — — „Da der — des engliſchen Miniſteriums 
„in Anſehung der irlaͤndiſchen Handelsfreyheiten von einer ſol⸗ 
„hen Art iſt, daß er auf das Commerzſyſtem von ganz Europa 
„Einfluß haben wird, wenn er ausgeführt ‘werden folte, fo 
„theile ich Ihnen Hier über diefen Gegenftand einen merkwuͤr⸗ 
„digen Auffag mi. Ein groffer Politiker nämlich hat die 
» Argumente für und wider dieſen Entwurf in wenig Worten 
„zuſammen gefaßt, wodurch denn dieſer auſſerordentliche Streit, 
„ber in ganz Britannien die größte Gaͤhrung macht, auch von. 
„ Ausländern beuttheilt werden kann, bie von dem Chaos der 
. „englifchen Politik zuruͤckgeſchreckt werden. Es iſt gewiß Fein 
„geringer Beweis von der Vortreflichkeit der brittiſchen Staats⸗ 
„verfaſſung und dem Nationalgeiſt der Englaͤnder, daß ſo ſehr 
„auch dieſes über ihren Haͤuptern ſchwebende Geſetz die nach⸗ 
„theiligſten Folgen droht, und fo ſehr auch alle Stände und 
„Volkselaſſen, mit einer fehr unbedeutenden Ausnahme, fich 
„dagegen auflehnen, man dennoch Feine Spur ‚einer gewaltfa- 

| „men 
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2 men Kiderfegung wahrnimmt, ja nicht einmal ein Tumult 
„zu fürchten iſt. Hier ift der Aufſatz: “ 


„Die Freunde und Anhänger des Minifters ſagen, daß 
„durch diefes Gefeß Irland nur wenig mehr gegeben wird, 
„als was es ſchon durch die Einräumungen voriger Minifter 
„befigt. Einige behaupten, daß dieſe gefegmäffige Bewilli⸗ 
„gung nur allein den Namen haben, im Grunde aber eim 
„todter Buchſtabe feyn, und der Handel in beyden Konigreichen 
„in eben dem’ Zuftande bleiben würde, als er jego if. Mehr 
„als dieſes hat man nie geaͤuſſert, ja die waͤrmſten Advocaten 

„des neuen Syſtems haben es nicht gewagt, auch nur den aller⸗ 
„geringſten poſitiven Vortheil fuͤr England daraus herzuleiten. 

„Noch mehr, ſelbſt dieſe Unſchaͤdlichkeit des Entwurfs be 
„ruht vornaͤmlich auf das Zeugniß von Fabricanten, die man 
„aus Irland geholt hat, um zu beweiſen, daß ſie nichts 
„durch dieſe neuen Maaßregeln gewinnen werden, zu deren Aus⸗ 
„führung fie doch alle nur erfinnliche Bemühungen anwenden. 
„ Auf der entgegengefesten Seite werden folgende Betrachtun⸗ 
„gen gemacht: “ 


„ı) syn mercantilifcher Nückficht fird die Grund: 
„linien des Entwurfs in Anfehung der Manufacturen beyder 
„Länder weder billig noch gleichformig, vielmehr neben fie den 
„irlaͤndiſchen Manufacturen ſelbſt auf den engliſchen Maͤrkten 
„einen entſchiedenen Vorzug, eben fo wie auf den irlaͤndiſchen 
„und ausländifhen Märkten, und zwar nach dem augenfchein- 
„lichen Vergleich der Preife des Arbeitlohns, der Lebensmittel 
„und anderer Umftände, die in dem Zuftande beyder Königreiche 
„einen wefentlihen Unterſchied machen, “ 
pr) Hat 
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„2.) Hat der Entwurf in Betracht des Colonienhans 

„dels beyder Länder die gerade Richtung Irland zum Star 

„pelplatz und Hauptmarkt aller Producte zu machen, die von 

„den Colonien erzeugt werden, da diefe doch Großbritannien 

„mit ihrem eignen Blut und Schaͤtzen erkauft und ber 
a chuͤtzt bat.“ | 


„3) Sn politifcher Rückfi cht zeigt es ſich, daß der 
„Entwurf ſogleich die beruͤhmte Navigationsacte vernichtet, 
„die bisher die groſſe Stuͤtze der brittiſchen Seemacht ge 

— it. “ | 


4) Bringt er das ganze Syſtem der brittifchen Staats⸗ 
„einkuͤnfte in Unordnung, obgleich man noch nicht beſtimmen 
„kann, wie weit ſich dies erſtrecken dürfte. Der groſſe Nach⸗ 
„theil, den unſre Manufacturen dabey leiden, wird natürlich 
„diejenigen Quellen verſtopfen, die wir ſo noͤthig haben unſerm 
„ſchlechten Nationalzuſtand wieder aufzuhelfen.“ 


„9) Wird der Entwurf nothwendig die Sicherheit der 
„ Staatsfchuldner verringern, und den Werth der Ländereyen 
„berabfegen, desgleichen unjere Fabricanten-anteizen, mit allen 
„ihren Arbeitsleuten aus dem Königreiche zu wandern.“ 


„6.) Wird er das Syſtem des Contrebandhaudels über 
„alle Möglichkeit der Abftellung befordern, das der jeßige Mi⸗ 
„nifter durch fo mancherley, zum Theil fehr druͤckende Maaß— 
„tegeln ſich vergeblich — hat zu zerſtoͤren.“ 


„Dieſe Betrachtungen ſind von den Bittſchriften drop 
„und funfzig der vornehmften Manufactur » und Handelsſtaͤdte 


„der Konigreiche England und Schostland S worden 


3 „ mit 
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„mit den Unterfchriften von beynahe einer Million Men 
„ſchen. Man folte glauben, daß es nun wohl nicht ſchwer 
„fen zu eritfeheiden, was der Minifter thun müßte. Was iſt 
‚der Gegenftand, den man erlangen will? Ausgemacht 
„nichts. "Und was wird dabey gewagt? Alles was nur 
„ Großbritannien beydes in mercantilifher und politifcher Ruͤck⸗ 
„ſicht theuer iſt. Der Steifſinn des Minifters, der zu feinem 
„Character gehört, und den feine waͤrmſten Freunde ſich nicht 
„getrauen allemal Standhaftigkeit zu nennen, verdunkelt nicht 
„wenig feine unleugbaren Tugenden, ſo wie fein geoffer Ver⸗ 
„fand mit allen feined Talenten und Kenntniffen den- 
„noch u. bey ihm den Mangel an nn erfeßen 
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VIII. 


Das Koͤnigreich Baſoche. 
Eine hiſtoriſche Anecdote. 


— — 


In mitlern Zeitalter befand ſich in Frankreich ein hoͤchſt ſon⸗ 
derbares Tribunal, das unter dem Namen des Koͤnigreichs 
Baſoche in der Geſchichte erwaͤhnt wird, und ſeinen Sitz wie 
die andern Gerichtshoͤfe im ſogenannten Palaſt zu Paris hatte: 
Diefes Tribunal, das 1303 geftiftet wurde, und gewiſſermaſſen 
eine Parodie der Magiftratur war, befland blos aus jungen 
Studenten und Gerichtsfchreibern, die man dadurch formiren 
und fähig machen molte, Procuratores und Advocaten zu wer 
den. Man feßt den Urfprung diefer fcherzhaften Stiftung in. 
die Zeit, da das Parlament’ zu Paris für beftändig fixirt wurde, 
Damals fchon nahm diefer Gerichtshof, den prächtigen Titel 
eines Königreichs an. Der Präfident beffelben nannte. fih 
König der Bafoche, ein Name, den man aus zwey geiechifchen ° 
Wörtern herleiten will, die in diefer Sprache viel plaudern 
bedeuten. Dieſer König ſprach das- Recht Über feine Unter— 
thanen oder vielmehr Mitbruͤder. Im sten Jahrhundert 
aber giengen diefe Könige noch weiter, und befchäftisten. ſich 
auch mit den Ergöglichkeiten ihrer Unterthanen und des Publi⸗ 
cums überhaupt. Sie gaben allerhand Art von Schaufpielen, 
Farcen und Meoralitäten, worüber die Bafochianer dns Privi: 
lesium erhalten hatten; allein fie misbrauchten es, und wur: 
den zweymal verdammt, eine Geldſtrafe zu erlegen, und. einige 

3 Zeit 
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Zeit bey Maffer und Brod eingeferfert zu-feyn; da aber die 
Mißbraͤuche fortdauerten, fo wurden endlich im Jahr 1476 
alle ihre Spiele gänzlich verboten. Man darf ſich nicht wun⸗ 
dern, daß das Haupt einer Gefellfchaft von Gerichtsſchreibern 
den Eöniglichen Titel führte, denn diefer war damals fehr ge 
mein bey folhen Perfonen, die fih an der Spitze von Geſell⸗ 
fchaften und Zünften befanden. So gab es einen König der 
Seidenkrämer, auch gehörte zum Hofſtaat der wirklichen Könige 
ein König der Kiderlichen, deffen Amt es war, ‚über die 
Aufführung der niedern Hofbedienten beyderley Geſchlechts zu 
wachen, und die Ausfhweifungen zu beftrafen;  imgleichen 
war dafeldft ein König der Minftrels , mie auch ein König der 
Barbiere, deffen Privilegien nachher der Leibiwundarzt des 
"Königs erhalten hat. — Der König der Bafoche aber hatte 
über alle diefe den Bortheil, an der Spite eines vollftändigen 
dagiſtratscollegii zu ſeyn. Hier war ein Canzler, zwoͤlf 
ordentliche und drey auſſerordentliche Requettenmeiſter, ein 
Großreferendarius, ein Großſchatzmeiſter, und ein Großalme- 
fenierer , deffen Amt die Austheilung der Strafgelder mar, 
die zu barmberzigen Werfen angewandt wurden; - ferner ein 
Seneralprocurator, ein Generaladvocat ‚ ein Obergerichts⸗ 
fehreiber und. ein Obergerichtsdiener. Vorzuͤglich aber war 
von die Schagmeifter die wichtigften Perfonen diefes poßier- 
lichen Königreichs, denn ihr Amt war, den Tribut von dem 
Unterthanen einzufodern, und für die öffentlichen Mahlzeiten 
zu forgen, die oft den Bafochianern gegeben wurden. Mean 
verfichert, daß fie. auch eine eigne Münze hatten, die aber 
nur aus Goldpapier beftand, und bloß im Innern diefes Eleis 
nen Königreihs eirculirte. — Dieſe Poffe wurde fü 
| ernſt⸗ 
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ernfehaft behandelt, daß. das Parlament zu Paris im 16ten 
Jahrhundert verfehtedene Verordnungen ergehen ließ, wodurch 
die Ausdehnung der Rechte der Baſoche beſtimmt wurde. 
Unter andern ward 1745 ein Parlamentsſchluß gemacht, bey 
welchen der nachherige Canzler Pohet, der damals nur Advo⸗ 
cat war, die Sache des Königs der Baſoche verfochte, 
Man hat die Statuten und Verordnungen dieſes lächerlichen . 
Gerichtshofes, fo wie fie. im Parlament vegiftvirt waren, ges 
druckt; dieſes kleine Buch aber iſt ſehr var und in wenig 
Bibfiothefen | anzutreffen. Nachdem diefes Inſtitut lange 
Zeit die Meagiftratsperfonen beluftige Hatte, iſt es endlich fo 
ſehr gefallen, daß. man kaum noch einige Spuren davon im 
Palais antrift. Sonſt hatte die Rechnungskammer auch 
ihre Baſoche, die aus den Schreibern der zu dieſem Tribunal 
gehoͤrigen Procuratoren beſtand, und den praͤchtigen Titel des 
galileiſchen Reichs führte, 


T 


Litt. u. Völkerk. IV, 7.8. OB Ver: 


y⸗ 





FR 


Berzeichniß der 'neueften optiſchen Inftrumente, 
ſo anjetzt bey mir verfertigt werden. 


— 


| r) Diese helle Kammer, oder eine neuinventitte Maſchine: 
the true painter betittult, darnach man alles, was nicht 
nur in vollem Lichte liegt, ſondern auch dasjenige, was von 
dem Lichte abgewandt iſt, als Gegenftände die in dem ganzen 
Umfange des Zimmers befindlich find, Portraits, Gemaͤhlde 
und alle in dem Zimmer befindliche Sachen auf das genaueſte 
abzeichnen kann, ſelbige kann nicht nur bey hellen, ſondern 
auch bey truͤben Wetter, des Nachts in einem erleuchteten 
Zimmer, ja fo gar beym Mondlichte, mit dem groͤßten Ver— 
gnuͤgen gebraucht twerden. Auſſer dem Zimmer, kann man 
damit’ ganze Gegenden aufnehmen ‚ da fi) alles mas man dar 
innen betrachtet, völlig koͤrperlich mit allen natürlichen Farben, _ 
Licht und Schatten auf das vollfommenfte darftellet. Dieſe 
koſtet nebſt andern Zubehör und deutlichen Gebrauchsbefchteis 
bung, nebſt einem bequemen Smtive vier, fünf bis feche 
Louisd'or, nach dem naͤmlich die Gläfer breit und — gear⸗ 
beitet find, 


2.) Camerae obfcurae portatiles, darinnen mat 
anf einem ungebhlten, auch geöhlten Papiere oder auch auf 
einer fehr fein mattgefchliffenen Slastafel ‚ alle Gegenftände 
fo wohl in ale auffer dem Zimmer, bey beflen und trüben 
Da Wetter 
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Wetter, anfs genanefte abzeichnen kann; man kann datinnen 
auch Silhouetten zeichnen. Das Stuͤck a 6 bis 3 Nthlr. 


3.) Dollondifche Tafchenperfpective/ mit einem Auszuge, 
um fie nad) jedem Auge aufs genauefte ftellen zu koͤnnen. Sie 
find ausgezogen noch nicht s parifer Zoll lang, haben nebft dem zfa⸗ 
hen Objectiv, 3 verfchiedene Augengläfer zum Verändern, und ftel« 
len die Gegenftände mit der ftärkften Vergrößerung a6mal- näher 
dar, als fie dem bloffen Auge erfiheinen ; fie thun auf diefe Kürze die 
erftaunendfte Wirkung, konnen auf der Erde bey dem entlegend⸗ 
ſten Segenftänden, auch am Himmel bey Betrachtung des 
Monds und der Trabanten des Jupiters, ſo gut als ein ordi⸗ 
nairer Tubus von vier Fuß, gebraucht werden. Sie haben ein 
ſehr bequemes Stativchen, das man in der Tafche bey ſich 
führen kann; hierzu koͤmmt noch eine befondre Dcularröhre 
vor das Theater eingerichtet, die das größtmöglichfte Feld faſ⸗ 
ſet. Der Preis eines folchen Perfpectivg ift 23 Lauisd’or, 


4.) Dollondifche Sehröhren, zwey Fuß vier Zoff lang 
ausgezogen, eben wie die Tafchenperfpective in Meffing gefaßt, 
mit dem zufammengefegten Objective und einer viergläftigen 


Deularröhre, fie faffen ein fehr groffes Feld, ftellen die enter 1 


gendften Gegenftände ſehr nahe und deutlich dar, und thun 
‚eben die Wirkung als ein reflectirend Spiegeltelefeop, haben 
ein fehr bequemes Stativ, das man an einem Tifh, auf einen 
Stuhl oder an dem Fenfterrahmen anfchrauben Fann. in 
folches Sehrohr koſtet nebſt Stativ 65 Ducaten. | 


5.) Einfahe KHandlupen oder Tafchenmictofcope, zu 
Betrachtung der Graͤſer, Blumen, Pflanzen, Erzſtufen, u. d. gl. 
| | Bb 2 ſauber 
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— in Horn gefaßt mit einer meſſingenen — 
Das Stuͤck a 2 Rthlr. 


6.) Botaniſche Tafıhenmicrofeope oder. Doppellupen, 
die fo eingerichtet find, daß man mit zwey Gläfern drey ver- 
fehiedene Vergröfferungen machen kann; fie find fehr bequem 
allerley Blumen, Gräfe, Pflanzen und die Inſecten, bie 
fid) bey den Meerlinfen aufhalten, 3. B. die Naiden, Waffer« 
flöhe, Traubenträger und die Trembleyfhen Polypen, vortref: 
lic) zu betrachten. Das Stück nebft Gebrauchsbefchreibung 
und Zubehör 4 Rthir. 


7.) Ein bequemes und vollſtaͤndiges Taſchenmicroſcop, 
ſauber von Meſſing gearbeitet, womit man alle Beobachtun: 
gen, fo wohl bey durchfcheinenden als undurchfiheinenden O6: 
jecten machen kann. Sie haben drey verfchiedene Microfcopcap« 
fen, die eine davon bat einen vortreflich weißmetallenen Hchl: 
fpiegel von einer ganz neuen und beftindigen Maffe, opafe 
- Korper damit fo zu beleuchten als ob fie durchfichtig wären; es 
find dabey Zängelhen, Spitze, ſchwarz und weiſſer Objecten- 
traͤger. Die andere Capfel hat eine ſtark vergröffernde Linſe, 
aber ohne Hohlfpiegel, zu durchfcheinenden Objecten, man 
kann damit eine Wanze, einen Floh und Wafferinfecten von 
eben der Gröffe anf einmal uͤberſehen; die Versröfferung iſt 
ſchon fo ſtark, daß man die Zähne der Spinne wie die Zähne 
von einer Holzfäge damit fehen kann; es iſt ferner dabep ein 
Schieber mit einem Glastäfelhen zu trodnen und flüffigen 
Dbjecten, ein Schieber mit doppelten Slastäfelchen nad) 
meiner Erfindung, darzwiſchen man Eleine lebendige Inſec⸗ 
ten. einfperren, die Eſſigſchlangen und andere füch ſchnell⸗ 
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bewegende Waſſerinſeeten damit nach Belieben mehr oder 
‚weniger zuſammenpreſſen kann, daß man in erſtern die Eyer⸗ 
chen und die lebendigen Jungen, in letztern aber das Innere 
in ihren Körpern ſehr genau beobachten kann; zu dieſem letz⸗ 
tern Beobachtungen wird die dritte Mieroſeopeapfel ge⸗ 
braucht. Hierzu kommen noch zwey Schieber mit 12 präpas 
tirten Objecten. Alle Stüde liegen in einem faubern Etuit. 
Das ganze Mieroſcop koſtet nebſt deutlicher — 
bung, 23 Louisd'or. 


8.) Microfcopia compofita, gänzlich nach meiner 
Einrichtung und Erfindung , felbige Finnen nad) der erften 
Art mit 6 Linfen 12 mal verändert werden, es find dabey 
2 Dugend Schieber mit 144 präparirten Objekten, und 
ein ganzer Schubkaſten Apparat. Die Vorzüge deffelben 
vor andern, auch fo gar vor den neueſten englifchen, 
findet man in dem bannöverifhen Magazin des ı772ften 
Jahres, wo der Here Paftor Goͤtze weitlaͤuftig davon 
gehandelt hat, ferner in des Herrn Profeſſor Zimmer: 
manns zu Braunſchweig herausgegebenen KHarzreife, und 
in den meiften Schriften der größten Naturforfiher. Diefe 
Microfeope werden nicht anders verfertigt, als auf Praͤ— 
numeration der Hälfte des Preis, da alsdann der 
Termin beſtimmt wird, wenn ſie verfertigt ſeyn koͤnnen. 
Der Preiß vor ein ſolches Mieroſcop iſt 10. Louied’or. 
Wenn aber. die neuen Zufäke dabey find, daß es ale: 
dann 16 mal verändert werden kann, foftet es 12 Luisd'or. 
Und wenn endlich 3 Dußend Schieber, 24 Dußend mit 180 
wohlansgefüuchten Dbjecten, und? 3 Dusend leergeiaffene, 
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aber alle. mit wirklich Concavconvexenglaͤschen dabey ſind, 
nebſt noch einer Linſencapſel, Num. O, fo koſtet es 14 
Luisd'or. | 


9.) Solarmicrofeope nach ber neueften und bequem 


ften Einriktung, daß man das Microfcop fowohl an dem. 


Fenſterladen eines verfinfterten Zimmers anfchrauben, als 
auch auf eine dazu verfertigte Cameram obfeuram pyra- 
widalem appliciven fann. Das Regierwerf des Spiegels 
ift von Mefing und fo bequem eingerichtet, daß biefer 


pr 


Mechanismus nod bey feinen andern anzutreffen. Es 


find dabey ein Dugend Schieber mit 48 präparirten Ob 


jecten, ein Schieber zu trocknen Staubarten und ein Pref- 
fchieber. Die Gegenftände fäffen fih in einem verfinfterten 
Zimmer weit mehr vergröffern als in der pyramidalifhen 
Camera 'obfcura, denn man, fann in einem Zimmer, 


deſſen Länge 16 Fuß beträgt, den Floh in: der Gröſſe 


eines Elephanten darſtellen. Auſſer dem Gebrauch des 
Sonnenmicroſkops kann man die Cameram obſeuram zu 
Aufuehmung und Abzeihnung ganzer Gegenden gebrauchen. 


Es ift dabey eine deutliche Gebrauchsbefchreibung. Ein der: 


gleicjen Microfcop koſtet ohne Camera obfcura 6 Louisd'or, 
mit derfelben aber, 8 Lonisd’or. : 


10.) Alle Arten von Augengläfern. 


a.) Einfache Lorgnetten oder Ferngläfer vor diejenigen, die 
fehe gut in der Naͤhe ‚aber in der Ferne wenig oder 
gar nichts erkennen koͤnnen, dieſe dürfen mir nur Die 
Entfernung. der Flärften Schrift vom Auge an, mit 
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\ | | 
einem Faden gemeffen fenden, in der fie die Schrift 
noch mit bloffem Auge ungezwungen leſen koͤnnen. 


b.) Doppellorgnetten, wodurch man mit beyden Augen zus 
gleich fiehet‘, von denen man den Vortheil hat, daß man 
viel deutlicher als mit einem Auge fiehet, und auch 
ein Auge ſo gut als das andere bleibt, welches ſouſt 
gemeiniglich fehlerhaft wird. 


Eine Lorgnette ſauber in Horn gefaßt, deſſen Gla— 
ſesentfernung von 8- bis 30 Zoll iſt, koſtet ı Rthlr. 
unter 8 Zoll aber koſtet es 1 Rthlr. g Gr. ı Rthlr. 

ı Gr. ı Rthlr. 16 Gr. bis 2 Rthlr. nachdem es 
nämlich fehr tief Hohl ſeyn muß. 


. Eine Doppellorguette foftee 3 Rthlr. 3 Rthlr. ı2 
Sr. bis 4 Rthlr. I i 


1.) Confervationsbrillen für diejenigen, die in die Ferne 


fehe gut, in die Nähe aber beym Leſen und Schreiben 


nicht deutlich fehen Eonmen, und bey denen das Auge befons 
ders des Abends ermuͤdet wird; dieſe find fo eingerichtet, . 
daß das Auge nicht mehr Lichtſtrahlen empfaͤngt, als zum 
Deutlichſehen noͤthig iſt. Diejenigen ſo dergleichen verlangen, 
nehmen ein Blatt mit mitteln Druck, halten es ſo weit 
vom Auge ab, bis in die Entfernung in der ſie am 
bequemſten zu leſen wuͤnſchen, ſiehet nun das Auge ſehr 
weit in die Ferne, ſo wird ihnen die Schrift in der begehr⸗ 
ten Weite undeutlich erſcheinen; ſie laſſen demnach einem 
andern den Abſtand vom Auge bis dahin mit einem Faden 
genau meſſen, und ſenden mir das Maaß zu. 
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Eine Brile in Horn gefaßt ohne Obrklappen in 
einem ſaubern Futteral koſtet ı Rthlr, 16 Gr. 


Eine in Stahl gefaßt mit Ohrklappen und ſaubern 
Zutteral Eoftet 2 Rthlr. | 


Eine mit Ohrklappen in Horn gefaßt, nebſt faubern 
Futteral, Eoftet 2 Rthlr. 20 Gr. 


12.) Ein Preßfchieber zum Microfcopio compofito 
von Burbaumholz mit 4 Glasplatten koſtet ı Siehle. 


133.) Ein Preßſchieber von Meffing mit Federn und 
Stellſchrauben und befonders zugerichteten Unterplatte Eoftet 
nebft faubern Futteral 4 Rthlr. 


14) Oeconomiſche Mieroſcope, zu Unterſuchung der 
Leinwand und ſeidenen Waaren, in Abſicht auf die Fein 
heit des Gewebes. Das Stuͤck 2 Rthlr. 


15.) Jagdlorgnetten, mit einem mefingnen Biegel 
unter den Hut zu fleden, nad "einer ganz neuen Fin: 
richtung mit drey  verfchiedenen Wendungen des Glafeg, 
daß es ganz genau nach dem Augenwinkel gerichtet werden 
kann, mit einem ſaubern Futteral. Das Stuͤck & ı 
Ducaten, un | | 
. Samuel Gottlieb Hofmann. 
Dpticus bey der Univerfität zu Leipzig und der 

biefigen öconom. Sorietät Ehrenmitglied. 
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Ein Fragment aus Gibbons groſſer Geſchichte. 
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D. roheſte und niedrigſte Zuſtand der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft hat dennoch einige allgemeine feſtgeſetzte Regeln. Als 
Taeitus die urſpruͤngliche Simplicitaͤt dee Deutſchen unters 
ſuchte, ſo entdeckte er manche immer fortbeſtehende Maximen 
oder Gebraͤuche, ſowohl im oͤffentlichen als Privatleben, die 
ſie durch Tradition erhalten und aufbewahrt hatten, bis ſie 
mit der Kunſt zu ſchreiben, und mit der lateiniſchen Sprache 
bekannt wurden. Vor Erwaͤhlung der merovingiſchen Rh, 
nige ernannte die maͤchtigſte Voͤlkerſchaft unter den Franken 
‚vier ehrwuͤrdige Oberhaͤupter, die ſaliſchen Geſetze zu entwer ⸗ 
fen. Ihre Arbeiten wurden ſodann in drey groſſen Volks— 
verſammlungen unterſucht und genehmigt. Nach der Taufe 
des Clovis aͤnderte dieſer Monarch verſchiedene Artikel diefes 
Litt. u. Volkerk. V. ß. CeGecctz⸗ 


382 I. Ueber Gefege, Sitten 
Geſehbuchs, die ſich mit dem Chriſtenthum nicht wohl ver- 


trugen: feine Söhne nahmen abermals Veränderungen damit 
vor, bis endfich umter der Regierung Dagoberts, Hundert Jahr 
nad) der Stiftung der fränfifhen Monarchie, dies falifche Ger 
fegbuch durchgefehn, und in die gegenmärtige Form gebracht 
wurde. Innerhalb diefem Zeitraum wurden auch die Ge— 
bräuche der Ripuarier niedergefihrieben und befannt gemacht. 
Seldft Carl der Groffe, der Gefeggeber feines Zeitalters, 
hatte die beyden Nationalgeſetzbuͤcher (das. falifche und ripua— 
riſche) genau fludirt, meil fie bey. den Franken noch immer im 
Anfehn Funden. Eben diefe Sorgfalt wurde aud) auf ihre 
Vaſallen ausgedehne, denn die rehen Inſtitutionen der Alle 
mannen und Badarier wurden zuſanmen getragen, und 
durch die Höchfte Authoritaͤt der merovingifchen Könige 
beftätigt, 1 


Die Viſigothen und Burdundier, die vor den Franfen 
in Gallien Eroberungen machten, zeigten weniger Ungedufd, . 
eine der vornehmften Wohlthaten der bürgerlichen Gefellfchaft 
zu erlangen. Emich war der erfte der gothifchen Fürften, 
det die Sitten Und Gebräuche feines Volks fchriftlich abfaſſen 
ließ. Die Sammlung der burgundifchen Gefeke geſchah von 
den Gothen aus Politik, um das Joch ihrer galliſchen Unter⸗ 
thanen zu erleichtern/ und ihre Zuneigung zu gewinnen. Auf 
dieſe Weiſe geſchah es: durch einen ſonderbaren Zufall, daß 
die Deutſchen ihre kunſtloſen Geſetze zu eben der Zeit zuſam⸗ 
men trugen, da das muͤhſam ausgearbeitete Syſtem der 
roͤmiſchen Jurisprudenz endlich vollendet wurde. In den ſa— 
liſchen Geſetzen und in den Pandeeten Juſtinians koͤnnen wir 
die 
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die erfien Elemente und die völlige Neife der mienfchlichen 
Weiecheit mit einander. vergleichen. : Was auch immer zum 
Vortheil der Barbarey gefagt werden Fatın, fo ift es doch ge 
wiß, daß die groffen Wohlehater der Euleur, nicht allein in Anſe⸗ 
hung der Wiffenfchaften und der aufgeflärten Vernunft, fon 
dern auch der Menfchlichkeit und Sjuftispflege, den Römern zu 
jufchreiben find. Indeſſen waren die Gefeße der Barbaren 
ihren Beduͤrfniſſen, Neigungen, Befkhäftisungen und Fabig- 
feiten angemeffen ; fie zweckten alle dahin ab, den Frieden in 
der bürgerlichen Geſellſchaft zu erbälten, und ihre Vortheile zu 
befoͤrdern. Die Merovingier anftatt ihren mannigfaltigen 
Unterthanen ein einformiges Betragen aufzulegen, erlaubten 
jeder Voͤlkerſchaft und jeder Familie ihres Reichs fich ihrer 
Sandesgebräuche frey zu bedienen. ° Die Römer waren von 
dieſer geſetzmaͤſſigen Toleranz auch nicht ausgefcsloffen. Die 
Kinder befolgten die Gefeße ihrer Eltern, und die Frau das 
Geſetz ihres Mannes. In allen Proceßſachen, wo die Par⸗ 
theyen von verſchiedenen Nationen waren mußte der Klaͤget 
vor dem Tribunal des Beklagten erſcheinen. Ein jeder Buͤt⸗ 
ger konnte in Gegenwart des Nichters das Gefek anzeigen, 
Unter dem er zu leben wünfchte, und die Nationalſoeietaͤt, zu 


welcher er gerechnet feyn wollte. ine folche Nachficht hob 


die Partheylichkeit auf, und milderte fehr die Härte des Zu- 
ſtandes der römifchen Provincialen, da es von ihnen abhiend, 
das Vorrecht freyer und friegerifcher Barbaren zu genieffen, 
wenn fie deren m. wolten. 


Wenn bie unerbittliche Gerechtigkeit den Tod eines 
Mirders fodert, fo wird jeder Bürger Inder‘ Weber zengunig 
* Ce 2 geftärft, 
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‚geftärkt,. daß die Geſetze, die obrigkeitlichen Perfonen und sie 
ganze Communität, die Beſchuͤtzer feiner perfönlihen Sicher 


heit find. In der ungebundenen Societaͤt der Deutfchen aber 


war die Rache allemal anſtaͤndig, und oft verdienftlih. Der 
unnbhängige Krieger beftrafte oder- rächte- mit eigner Hand die 
Beleidigungen, - die er empfangen, oder andern angethan hatte; 
er durfte dabey nur allein die Söhne: oder Anvermwandten - des 
Feindes fürchten, den er feinen. Leidenfchaften aufgeopfert hatte, 
Die obrigkeitlichen. Perfonen , die -ihre eingefchränfte Gewalt 
kannten, miſchten fich zwar. in diefe Streitigkeiten, allein nicht 
um zu beſtrafen, fonderm Bloß zu verfohnens; fie waren zu⸗ 
frieden, wenn fie es dahin bringen Eommten, daß die mäffige 
Strafe erlegt und angenommen wurde, die als Blutpteis feſt⸗ 
geſetzt war. Der wilde Geiſt der Franken wuͤrde ein ſtren⸗ 
geres Urtheil nicht geduldet haben. Eben dieſe Wildheit ver⸗ 
achtete aber auch ſolche unwirkſame Geſetze, und da ihre ein⸗ 
fachen. Sitten durch die galliſchen Reichthuͤmer verdorben wa⸗ 
ven‘, ſo wurde Der oͤffentliche Friede beſtaͤndig durch haſtige 
oder uͤberlegte Verbrechen geſtͤrt. Unter allen gerechten Re⸗ 
gierungen tft die nämliche Strafe fefigefegt, für den Mord 
eines Bauern, oder eines Fürften. Die Nationalungleich⸗ 
heit, die bey den Franken in ihren -Ceiminalproceduren - einges 
‚führe wurde, war ‚ber größte Mißbrauch der Eroberung. In 
den; ruhigen Augenblicken der Gefekgebung nämlich erfläcten 
fie feyerlich, daß der Werth von dem Leben -eines Nömers. ges 
vinger ſey, als das von einem Barbaren, Kin Anteuftio, 
(wodurch eine vornehme Geburt oder Würde unter den Fran 
£en bezeichnet wurde ) war auf 600 Goldftücke geſchaͤtzt, da 


Her Edle Provindial, der mit an des Königs Tafel fpeifetg, für 
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300 Goldftücke gefegmäßig ermordet werden konnte. Zwey⸗ 
hundert war der Preis eines gemeinen Franken, da hingegen 
die niedern Volksclaſſen von den Roͤmern der Gefahr ihr Le— 
ben zu-verlieten, für hundert, ja für funfzig Goldſtuͤcke aus— 
gefößt waren. Hätte man bey Abfaffung diefer Geſetze nur 
im geringſten auf Billigkelt und Vernunft gefehn, fo twürde 
man den öffentlichen Schu nach dem Verhaͤltniß des Mans 
gels am perfünlicher Stärfe- ausgedehnt haben. Allein der 
Gefegeber Hatte den Verluft eines Soldaten gegen den Ver 
luſt eines Selaven nicht in_der-Schaale der Gerechtigkeit; ſon⸗ 
dern der Politif abgewogen. Der Kopf eines ungeſtuͤmen 
raubſuͤchtjgen Barbaren war durch eine ſchwere Geldftrafe ges 
fichert, da Hingegen die vertheidigungslofeiten Unterthanen nur 
geringen Beyſtand fanden. Die Zeit: milderte nad) und nady 
den Stolz der Eroberer, und befiegte die Geduld der Leber 
wundenen, ud der kuͤhnſte Bürger lehrte aus Erfahrung, fich 

den Unterdruͤckungen zu widerſetzen. Da die Sitten der 
Franken an Wildheit verlohren, wurden ihre Gefege firenger 
gemacht, und die merovingifchen Könige bemüheten fid) die 
unpartheyiſche Schärfe der Viſigothen und Burgunder nach— 
zuahmen. Unter der Regierung Carls des Groffen: wurde 

der Mord durchgehende mit dem Tode beftraft. Diefe Todes 

firafen wurden nachher in der Jurisprudenz des neuern Europa 

fehr freygebig vervielfältigt. oo 


Der Eivils und Militärftand, die Conftantin won ein: 
ander abgefondert hatte, wurden von den Barbaren wieder 
vereinigt. Der raube Schall der teutsnifchen Benennungen 
wurde durch die lateinischen Titel Dux, Comes und Prafectus 
| Ce 3 | weich 
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weich gemacht, und det nämliche Befehlshaber ‚übernahm in 
feinem. Diftrict forwohl das Commando der Truppen, als die 
Verwaltung der Gerechtigkeit. Allein der wilde unwiſſende 
Kriegsanführer war ſehr felten geſchickt, die Pflichten eines 
Hichters zu erfüllen, die alle Seelenfräfte eines duch Erfah⸗ 
rung und Fleiß mühfam bearbeiteten philofophifchen Geiftes 
erfodern, Dieſe feine rohe Unwiſſenheit zwang ihn irgend 
eine einfache ſichtbare Methode zu ergreifen, wodurch: die Ges 
rechtigfeit beftimmt werden konnte. Bey allen Religionen 
hat man die Gottheit angerufen, die Wahrheit der menfchlichen 
Zeugniſſe zu beftätigee, oder deren Falfchheit zu beftrafen. 
Diefes mächtige Inſtrument aber wurde durch die Einfalt dee 
germanifchen Geſetzgeber unrecht angewandt und gemißbraucht. 
Der Deklagte fonnte, um ſich zu rechtfertigen, vor. ihrem Tris 
bunal eine Anzahl Zeugen darftellen,, die feyerlich ihren Glau⸗ 
ben an ſeine Unſchuld erklärten, oder auch die Verſicherung 
von fi gaben, daß er nicht ftrafban ſey. Nach der - Wich« 
tigkeit der Anklage wurde diefe gefesmäßige Anzahl: der Com: 
purgatoren vermehrt. Zwey und fiebenzig derſelben waren 
erfoderlih, um einen Mörder oder Mordbrenner frey zu 
mahen; und da die Keufchheit einer Königin von Frankreich 
in Verdacht kam, ſchwuren dreyhundert wackere Edelleute ohne 
Dedenfen, daß der neugebohrne Prinz wirklich von ihrem 
verſtorbenen Gemahl gezeugt ſey. Die Sünde und der 
Seandal augenfcheinlicher häufiger Meineide vermochte die 
obrigkeitlichen Perfonen diefe gefährlichen Verfuchungen aus 
dem Wege zu räumen, und den Mangel menfchlicher Zeugnifje 
‚ durch die berüchtigten Erperimente von Feuer. und Waſſer zu 

erſetzen. Dieſe aufferordentlichen Proben waren fo munderlich 
ausges 
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ausgeſonnen, daß in einigen Fällen das Verbrechen, in an⸗ 
dern hingegen die Unſchuld nicht ohne ein Wunderwerk bemigs 
fen werden Fonnte. Solche Wunderwerke aber wurden ohne 
Schwierigkeit durch Betrug und Leichtgläubigkeit veranftaltet, 
und aͤuſſerſt verwickelte Proceffe ducch-diefe leichte und unfehl⸗ 
bare Methode entfchieden. Die. unruhigen Barbaren, bie 
das Urtheil der obrigkeitlichen Perfpnen perachtet hatten, un 
mar mit a dem Ausſpruch Gottes. 


Aber die Rechtsbeweiſe durch Zweykaͤmpfe kamen bald 

in groͤſſer Anſehn unter einem kriegeriſchen Volk, das den 
Grundſatz hatte, ein beherzter Mann verdiene nicht zu leiden, 
und ein Verzagter nicht zu leben. Sowohl bey Civil = als 
Kriminalproceffen war nicht allein der Kläger und der Beklagte, 
fondern fogar die Zeugen einer tödtlichen Ausfoderung von der 
Gegenparthie ausgefegt, der es an gefegmäßigen Beweiſen | 
fehlte, und es war fodann ihrer Wahl überlaffen , entweder 
ihre Parthie zu verlaffen, oder deren Ehre öffentlich durch ein 
Gefecht zu behaupten. Sie fochten theils zu Fuß, theils zu 
Pferde nad der Sitte ihrer Nation, und die Entfheidung 
des Schwerts und der Lanze wurde duxch bie Beyſtimmung 

des Himmels, der Richter und des Bolfs beftätigt, Diefes 

Blutgeſetz wurde von den Burgundern in Gallien eingeführt, 

und ihe Gefeßgeber Gundobald ließ fich.herab die Klagen und 

Einmürfe feines Unterthanen Avitus folgendermaaffen zu be 

antworten: „Iſt es nicht wahr, fagte der König der Burr 

„gunder zu dem Bifchof, daß die Schickſale der Nationak 

meriege und Zweyfämpfe nach dem Urtheil Gottes beftimmt 

„werden, und daß feine Vorſehung den’ Sieg auf die gerechte 

&c4a „Seite 
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„Seite lenkt?“ Durch folhe Argumente wurde det ſinnloſe 
grauſame Gebrauch der gerichtlichen Zweykaͤmpfe, der bloß 
von einigen deutſchen Voͤlkerſchaften befolgt worden war, in 
allen europaͤiſchen Monarchien von Sicilien bis zum baltiſchen 
Meer ausgebreitet und feſtgeſetzt. Nach einem Zeitraum von 
zehn Jahrhunderten war die Regierung der geſetzmaͤßigen Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit noch nicht ganz erloſchen, und die unwirkſamen 
Klagen von Heiligen, Paͤbſten und Synoden ſcheinen zu bes 
weiſen, daß der Einfluß des Aberglaubens geſchwaͤcht wird, 
wenn er durch eine unnatürliche Allianz mit der Vernunft und 
Menfchenliebe verbunden if. Die Tribunaͤle wurden mit 
Blut befleckt, und diefes oft von unfchuldigen ehrwuͤtdigen 
Bürgern; das Geſetz, das jeßo den Reichen günftig iſt, war 
damals den Starken hold, und die Alten, Schwachen unb 
Kranken waren gezwungen, entweder ihre gerechteften An 
fprüche und Beſitzungen fahren zu. laffen, oder auf den 
zrveifelhaften Beyſtand eines erfauften Champions zn vertrauen, 
Diefe unterdruͤckende Rechtspflege wurde auch bey den Pros 
vincialen in Gallien eingeführt , die über erlittenes Unrecht 
klagten. Ob ſich gleich unter dieſen manche fanden, die ſich 
durch Staͤrke und Muth auszeichneten, ſo wurden ſie doch im 
Ganzen genommen von den ſiegreichen Barbaren uͤbertroffen, 
bey denen die Liebe zu den Waffen und deren Gebrauch Lei— 
denſchaft war; und der uͤberwundne Roͤmer wurde ungerechs 
ter Weiſe aufgefodert, in eigner Perfon den blutigen Streit 
zu wiederholen, ber bereits wider fein Vaterland entfchieden 
worden war. 
Ein ſchreckliches Her von 120,000 — war ehe⸗ 
mals unter Anfuͤhrung des Arioviſtus tiber den Rhein gegan⸗ 
gen. 
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gen. Der dritte Theil von den fruchtbaren Ländern der Ger 
guaner wurde ihrem Gebrauch uͤberlaſſen, allein der Eroberer 
wiederholte bald ſeine gewaltſame Foderung, um ein ander 
Drittheil fuͤr eine neue Colonie von 24,000 Barbaren zu erhal⸗ 
ten, die er zur Pluͤnderung von Gallien eingeladen hatte. 
Fuͤnfhundert Jahr nachher erſchienen die Viſigothen und Bur⸗ 
gunder, raͤchten die Niederlage des Arioviſtus, und machten 
mit dem Schwert in der Fauſt eben dieſe ungleiche Eintheis 
lung; fie nahmen nämlich auch zwey Drittheil der Finde: 
teyen des befiegten Landes für fih. Es ift jedoch wahrfcheins 
lich, daß diefe Theilung ſich nicht uͤber die ganze Provinz ers 
firefte, fordern nur diejenigen Bezirke betraf, wo die Sieger 
ſich entweder aus eigner Wahl oder auf Befehl ihres Anfuͤh— 
ters niedergelaffen hatten. In dieſen Bezirken war jeder 
Barbar durch die Bande der Gaftfreundfchaft mit einigen 
roͤmiſchen Provinzialen verbunden. Diefem unmilllommenen 
Gaft war der Eigenthümer gezwungen zwey Drittheil feines 
Erbtheits zu überlaffen. Indeſſen begnügte ſich der Deutfche, 
der ein Schäfer und ein Säger war, gewöhnlich mit einent 
geräumigen Antheil von Wald und Wieſen, und übergab den . 
‚£leinften aber beften Bezirk der Induſtrie des arbeitfamen 
Landmanns. Der Mangel alter authentifcher Zeugniffe hat 
die Meinung veranlaße, daß der Raub der Franfen nicht 
durch die Form einer gefekmaßigen Eintheilung gemäßigt, war 
fondern daß fie fih vielmehr in den gallifhen Provinzen ohne 
‚alle Ordnung zerftrenten, und daß jeder fiegreiche Räuber nach 
dem Verhaͤltniß feiner Bedürfniffe, feines Geizes und feiner 
Stärke mit feinem Schwert den Raum feiner neuen Erbſchaft 
ausmaaß. Es ift möglich , daß die Barbaren, die im ziems 
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licher Entfernung von ihrem Beherrſcher ſich nieberlieffen , ver · 
ſucht wurden, ſolche willkuͤhrliche Raͤubereyen zu begehn, aber 
die ſtandhafte liſtige Politik des Clovis beugte gewiß den zügel: 
loſen Geiſt, der das Elend der Ueberwundenen vermehrt, die 
Einigkeit der Sieger zerſtoͤrt, und ihre Difeiplin verdorben 
haben wuͤrde. Das berühmte Gefäß in Soiſſons ift ein 
Denkmahl und ein Pfand der regelmäßigen Verteilung der 
gallifhen Beute. Es war fowohl die Pflicht als das In⸗ 
teveffe des Clovis einem glücklichen Heer: Belohnungen, und 
einem zahlreichen Volk Niederlaffungen zu verfchaffen, ohne 
die ruhigen Carholifen in Gallien durch frevelhafte oder über 
fluͤßige Unterdruͤckungen zur Verzweiflung zu bringen, : Die 
ungeheure Maffe, : die er ſich gefegmäßig zueignen Eonnte, fos 
wohl von den Fapferlihen Erbgütern, als von den vacanten 
Laͤndereyen und gothiſchen Ufarpationen, verringerte die grau—⸗ 
fame Nothwendigkeit der Confiscationen und gewaltfamen Bes 
raubungen; daher denn auch die gedemüthigten Provincia⸗ 
(en fi) die gleiche und regelmäßige Vertheilung ihres Ver⸗ 
luſts eubiger gefallen lieffen. | 


Der Reichthum der merovingifchen Fürften beftand in 
ihren ausgedehnten Ländereyen. Nach der Eroberung von 
Gallien fuhren fie immer noch fort an der ländlichen Simplis 
eität ihrer Vorfahren Vergnügen zu finden; die Städte wur« 
den verlaffen, fie waren Einoͤden ähnlich und verfielen; auch 
find ihre Münzen, ihre Documente, und die Acten ihrer Sys 
noden mit den Namen der Villas, oder ländlichen Palaͤſte be 
zeichnet, worin fie vefidieten. Hundert und fechzig diefer 
Palaͤſte, eine Benennung, die uns aber bier feine groffen 
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Begriffe von Kunft und Pracht geben muß, lagen in den Pro« 


vinzen ihres Königreichs zerſtreut, und wenn gleich einige der | 


felben auf. den Ehrentitel fefter Schlöffer Anſpruͤche machten, 
fo-war dach bey weitem der größte Theil nicht anders wie 
Bauerhäufer zu betrachten. Das Wohngebäude der fang» 
banrigten Könige war mit bequemen Höfen und Stäflen für 
Horn» und Federvieh umgeben; der Garten mar mit nuͤz⸗ 
lichen Kräutern beflanzt. Die mannigfaltigen Handwerker, 


die Arbeiter beym Ackerbau, und fogar die Jagd und Fifcherey, 


wurden von Sclaven zum Vortheil des Monarchen beforgt. 
Seine Magazine waren mit Korn und Wein angefüllt, ſowohl 
sum eignen Gebrauch als zum Verkauf, und bie ganze 


Adminifration war nach den firengfien Kegeln der Private 


peonomie eingerichtet. - 


Diefe Landereyen wurden von Clovis und feinen Nach⸗ 


folgern dazu angewandt, die Treue ihrer braven Streitgenoffen 
zu belohnen, die fowohl im Kriege als im Frieden ihnen pers 
fonlich Dienſte thaten. Anftatt eines Pferdes oder einer 
Reuͤſtung erhielt ein jeder derfelben nach feinem Nange, nach 
feinen Verdienſten, oder nach dee Gunſt, morin er fand, 
ein Benefiz, der urſpruͤngliche Name und die einfachfte 
Form der Lehnrechte. Diefe Gaben Eonnten nach dem Wohl 
gefallen des Monarchen wieder zurückgenommen werden. 
Seine mit Schwachheit gepaarte Würde wurde durch diefe 
Freygebigkeit unterftügt. Dieſer abhängende Beſitz wurde 
aber nach und nad) durch die unabhängigen taubfüchtigen 
Edeln von Frankreich abgeſchaft, die ein fortdanerndes Eigens 
ihum uud das Erbrecht in Anſehung ihren Benefizen feftfegten s 
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eine Revolution, die der Erde des Landes fehr zuttaͤglich war, 
die ihre beftandig aßwechfelnde Herren übel behandelt, oder 
vernachläßigt hatten. Auſſer diefen Eoniglichen und Benefiz⸗ 
ländereyen wurde in der Eintheilung von Gallien ein groffer 
Bezirk zu Allodial- und falifchen Ländereyen Beftimmt, die 
vom Tribut befreyt waren, und in gleichen Portionen unter 
die männlichen Abkoͤmmlinge der Franken vertheilt wurden. 


Während der. blutigen Zwietracht und dem ſtillſchweigen⸗ 
den Verfall der merovingifchen Linie entftand in den Provinzen 
ein nener Orden von Tyrannen, die unter der Benennung von 
Senioren ‚ ‚oder Herren, fich das Recht zu regieren anınafı 
ten, nebft der Freyheit, die Unterthanen, die auf ihren Guͤ⸗ 
‚tern wohnten, nad Gefallen zu unterdruͤcken. Nur der 
feindliche MWiderftand eines eben 'fo gewaltigen Edeln Fonnte 
ihrem Ehrgeiz Einhalt thun. Man Eannte feine Geſetze 
mehr, und die frevelhaften Barbaren, die der Nache eines Bir 
ſchofs oder Heiligen troßten, waren noch weniger geneigt, 
die Landmarken eines profanen und huͤlfloſen Nachbaren in 
Ehren zu halten. Die gemeinen oder oͤffentlichen Natur» 
sechte, Die wenigſtens als ſolche durch die römifche Jurispru⸗ 
denz bezeichnet ware, wurden von den deutſchen Eroberern 
ſehr eingeſchraͤnkt, deren Eroöglichkeit, oder vielmehr Leiden⸗ 
ſchaft, die Jagd war. Die groſſe Herrſchaft, deren ſich 
das Menſchengeſchlecht uͤber die wilden Bewohner der Erde, 
der Luft und der Gewaͤſſer angemaßt hat, wurde in dieſen 
Laͤndern bloß einigen glücklichen Menſchen zu Theil. Gallien 
war von neuem mit Waldungen bedeckt, und die Thiere, die 
man zum Gebrauch oder zum Vergnuͤgen des Herrn aufber 
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wahrte, fonnten — die Felder ſeiner arbeitſamen Vaſal⸗ 
ten verwuͤſten. Die Jagd war das geheiligte Vorrecht der 
Edlen und ihrer Bedienten. Plebejiſche Uebertreter wurden 
nach den Geſetzen mit Gefängniß oder mit Schlägen beftraft. 
Sn einem Zeitalter, wo man den Todſchlag eines Menfchen mit 
einer‘ Kleinigkeit vergäten Eonnte, wurde die Erlegung eines 
wilden Schweins oder wilden Ochſen in den — Waͤl⸗ 
dern mit dem som beftraft. 


Nach. den alten Kriegemarimen wurde der Sieger det 
gefegmäßige Herr des Feindes, den er uͤberwunden und das 
Leben geſchenkt hatte. Dieſe fruchtbare Quelle der perſoͤnli⸗ 
chen Sclaverey, die unter der ruhigen Oberherrſchaft Noms 
faft ganz verftopft. worden mar, wurde duch -die beftändigen 
Feindſeligkeiten der unabhängigen Barbaren von neuem hervor⸗ 
geſucht und vervielfaͤltigt. Der Gothe, der Burgunder und 
der Franke, der von einer gluͤcklichen Expedition zuruͤckkam, 
ſchleppte hinter ſich her einen langen Zug von Schaafen, Och⸗ | 
fen und menfhlichen Gefangenen , die er alle mit gleicher vie 
Hifcher Verachtung behandelte, ‚Die Juͤnglinge von einem 
ſchoͤnen koͤrperlichen Bau oder ſonſt gutem Anſehn wurden ‚für 
den Hausdienſt beſtimmt; eine zweifelvolle Lage, die ſie bald 
dem guͤnſtigen bald dem grauſamen Eindruck der Leidenſchaften 
ausſetzte. Die nuͤtzlichen Handwerker, Schmiede, Zimmer⸗ 
leute, Schneider, Schuſter, Köche, Gaͤrtner, Faͤrber, 
Gold: und Silberarbeiter u, ſ. w. mußten ihre Talente zum 
Bortheil ihres Herrn anwenden. Die romifchen Gefangne 
aber, die keine Profeffion oder Kunft verftanden, deren Koͤr⸗ 
ver jedoch zur Arbeit tauglich waren, wurden verdammt ohne 
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auf ihren vorigen Rang Ruͤckſicht zu nehmen, die Felder der 
Barbaren anzubauen und ihr Vieh zu huͤten. Die Anzahl 
der etblichen Selaven, die zu den galliſchen Laͤndereyen gehörte, 
wurde beſtaͤndig durch neuen Zufluß vermehrt, und das die 
nende Volk nach der Lage und Gemuͤthsart ihrer Gebieter, 
bald durch kurze Nachſicht beguͤnſtigt, allein noch öfter durch 
eigenſinnigen Deſpotismus unterdruͤckt. Dieſe Herren übten 
eine abſolute Gewalt uͤber Leben und Tod aus, und wenn ſie 
ihre Toͤchter verheyratheten, ſo wurde ein Zug nuͤtzlicher Be⸗ 
dienten beyderley Geſchlechts an die Wagen gekettet, um ihre 
Flucht zu verhindern, und ſo als ein Hochzeitgeſchenk nach 
entlegenen Laͤndern geſchickt. 


Die Majeſtaͤt der roͤmiſchen Geſetze beſchuͤtzte die Frey⸗ 
heit eines jeden Buͤrgers gegen die raſchen Wirkungen ſeiner 
Ugluͤcksfaͤlle oder Verzweiflung. Die Unterthauen der mero—⸗ 
vingiſchen Koͤnige aber, konnten ihre eigne perſoͤnliche Freyheit 
verkaufen. Dieſe Handlung eines geſetzmaͤßigen Selbſtmords 
die ſehr haͤufig geſchah, wird von den Schriftſtellern damaliger 
Zeit mit Ausdruͤcken erwaͤhnt, die die Würde der menſchlichen 
Natur ganz herabſetzen. Das Benfpiel der Armen, die ihr 
duͤrftiges Leben durch ein Opfer von allem erfäuften, was das 
Reben nur wuͤnſchenswerth machen kann, wurde bald won dem 
Schwachen und Andächtigen nachgeahmt, die zur Zeit det oͤf⸗ 
fentlichen ‚Unruhen und Gefahren. feisherzig zufammenfrochen, 
um hinter dem Schilde eines mächtigen Anfuͤhrers, oder bey 
den Reliquien eines Heiligen Schuß zu finden. . Ihre Unter: 
würfigkeit wurde von diefen weltlichen und geiftlichen Patronen 
angenommen, und biefer übereilte Schritt. beſtimmte auf 

immer 


- und Gebräuche der’ Franken. 1395 


immer ſowohl ihren eignen Stand als auch den ihrer ſpaͤtſten 
Nachkommenſchaft. Won der Regierung des Clovis an wäh: 
rend der fünf folgenden Sahıhunderte waren ſowohl Geſetze als 
Gebräuche alle dahin abzweckend die perfönliche Dienſtbarkeit zu 
vermehren und ihre Daner defto fefter zu gründen. Zeit und 
Gewalt bewirften, daß man den Mittelftänd in der menfehli: 
hen Societaͤt faft ganz vergaß, fo daß nur ein enger und 
dunkler Zwiſchenraum zwiſchen dem Edelmann und dem Sela- 
ven-übrig blieb. Dieſe defpotifche neue Abtheilung , durch die 
Geſetze und Waffen der Merovinger gegründet, wurde durch 
Stolz und Worurtheile endlich in eine Nationaldiftinction 
verwandelt. Die Edlen, die von den unabhängigen ſiegrei⸗ 
chen Sranfen entweder wirklich abftammten, oder doch abzus 
ſtammen vorgaben, beriefen fich auf ihre Vorfahren, und 
unter diefen Anfprüchen behaupteten und mißbrauchten ſie das 
Eroberungsrecht über einen niedergebeugten Haufen vor Sela⸗ 
ven und Plebejer, die in ihren Augen wegen ihrer galliſchen 
oder roͤmiſchen Abkunft —— waren. 


Die damaligen Revolutionen und der Zuſtand von 
Frankreich uͤberhaupt, eine Name, der dem Reiche von den 
Eroberern gegeben wurde, koͤnnen am beſten durch Beyſpiele, 
die eine Provinz, ein Kirchſpiel, oder eine ſenatoriſche Familie 
betreffen, dargeſtellt werden. Auvergne hatte ehmals einen 
gerechten Vorzug unter den unabhaͤngigen Laͤndern und Staͤd⸗ 
ten von Gallien behauptet. Die muthigen zahlreichen Ein⸗ 
wohner dieſer Provinz bewahrten eine ſonderbare Trophee auf, 
das Schwert Caͤſars, das dieſer groſſe Feldherr verlohren 
hatte, als er von den Mauern von Gergovia zuruͤckgetrieben 

3 wurde 


396 I. Ueber Gefege, Sitten 


wurde. Da fie ihre AbEunft aus Troja berleiteten, fo mad 
ten fie-auf ein brüderliches Buͤndniß mit den Nomern Ans 
fpruh. Wenn jede Provinz in Gallien den Muth und die 
Treue der Auvergner nachgeahmt hätte, fo würde der Fall des 
weftlichen Reichs, wo nicht verhindert, doch verfhoben worden 
feyn. Sie beharrten ftandhaft. in der Treue ‚, die fie obgleich 
wider Willen den Vifigothen geſchworen hatten; da aber ihre 
kuͤhnſten Edeln in der Schlacht bey Poitiers geblieben waren, 
ſo nahmen ſie ohne Widerſtand einen ſiegreichen catholiſchen 
Beherrſcher an. Dieſe leichte und ſchaͤtzbare Eroberung 
machte Theodorich, der aͤlteſte Sohn des Clovis; die Provinz 
war jedoch entlegen und von ſeinen auſtraſiſchen Laͤndern durch 
die Koͤnigreiche Soiſſons, Paris und Orleans abgeſondert, 
die nach ſeines Vaters Tode das Erbtheil ſeiner drey Bruͤder 
geworden waren. Der Koͤnig von Paris, Childebert, wurde 
durch die Nachbarſchaft und Schoͤnheit von Auvergne gereizt. 
Der obere Theil des Landes, der gegen Suͤden ſich bis in die 
cevenneſchen Gebirge erſtreckt, ſtellte ein reizendes Naturge⸗ 
maͤhlde von Waͤldern und Wieſen dar; die Huͤgel waren auf 
den Seiten mit Weinſtoͤcken bedeckt, und ein jeder ihrer Gi⸗ 
pfel mit Schlöffern gekrönt. In Niederauvergne ſtroͤmte der 
Fluß Allier durch die ſchoͤne geraͤumige Ebne vor Limagne, 
und die unerſchoͤpfliche Fruchtbarkeit des Bodens lieferte und 
liefert noch jetzo ohne einen Zwiſchenraum von Ruhe, die 
reichſten Erndten. Durch die falſche Nachricht betrogen, daß 
ihr rechtmaͤßiger Beherrſcher in Deutſchland umgekommen ſey, 
welches ihnen der Enkel des Sidonius Apollinaris verſicherte, 
unterwarf ſich das Land. Childebert genoß dieſen verraͤtheriſchen 
Sieg eine Zeitlang, denn die freyen Unterthanen Theodorichs 
| drobten 


und Gebräuche der SFranfen, 397 


drohten fein Heer zu verlaffen, wenn er feiner Nache zu einer 
Zeit Gehör geben wolte, da die Nation aufferdem bereits mit 
den burgundifchen Krieg hinreichend beſchaͤftigt war. Die 
Franken aus Auftrafien aber gaben endlid) der Beredſamkeit 
ihres Königs nach. „Folge mir nach Auvergne, fagte Theo 
„dorih, ich will euch in eine Provinz führen, wo ihr fo viel 
„Sol, Silber, . Sclaven, Vieh und Eoftbares Geräthe 
„erbeuten folt, als ihr nur immer wünfchen koͤnnet. Ich 
„wiederhole mein Berfprechen; ich übergebe euch das Wolf 
„und ihre Reichthuͤmer als .gine Beute, die ihr nach eurem. 
„Wohlgefallen mit nach eurer Heymath nehmen koͤnnt.“ 


Durch die Erfüllung diefes Verfprechens verlohr Theodo— 
rich gerechter Weiſe die Ergebenheit eines Volks, das er zur Ver: 
nichtung weihete. Seine Truppen, durch die wildeften Barbaren 
aus Deutſchland verſtaͤrkt, verbreiteten Verheerung und Schre⸗ 
cken über das fruchtbare Auvergne, und nur allein zwey Der: 
ter, ein feftes Schloß und ein Heiligthum, wurden von ihrer 
ausfchmweifenden Wuch gerettet. Das Schloß Meroliac lag 
auf einem Felfen, der an hundert Fuß hoch war, und eine 
groſſe Ciſterne mit friſchem Waſſer, desgleichen urbare Aecker 
in ſeinen feſten Bezirken einſchloß. Die Franken ſahen dieſe 
unbezwingbare Feſtung mit Neid und Verzweiflung an, In⸗ 
deſſen uͤberfielen ſie ein Detachement von. funfzig Mann, zur 
Beſatzung gehoͤrig; da ihnen nun die uͤbergroſſe Anzahl ihrer 
Gefangenen bereits laͤſtig war, ſo boten fie ſolche der Garni⸗ 
ſon fuͤr ein geringes Loͤſegeld wieder an; im Weigerungsfall 
wolten ſie dieſe Ungluͤcklichen umbringen. Ihr Antrag wurde 
willig angenommen. Ein ander: Trupp drang. bis Brivas 
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vor, woſelbſt die Einwohner mit ihren beften Effecten in das 
Heiligthum des heiligen Sultan hingeflohen waren. Die 
Kirchthore widerftanden der Gewalt, allein ein verwegener 
Soldat Eletterte durch ein Chorfenfter herein, und oͤfnete fei« 
nen Raubgefährten den Eingang. Die Elerifey und das 
Volk, . die heiligen - und Profanfoftbarkeiten, alles wurde mit 
ungeſtuͤmer Wuth von den Altären geriffen, und in einer ge⸗ 
ringen Entfernung von der Stadt die unbeilige Vertheilung 
gemacht. Diefe gottlofe Handlung aber wurde von dem ans 
daͤchtigen Sohn des Clovis ſtrenge⸗beſtraft. Die thärigften 
Verbrecher mußten diefen Kirchenraub mit dem Tode buͤſſen; 
ihre Mitſchuldigen wurden der Rache des heiligen Julians 
überlaffen; die Gefangenen befreyt, die Beute wieder zurück 
gegeben, und das Heiligthumsrecht eine deutfche Meile rund 


unm dem Grabe des heiligen Märtyrs ausgedehnt, 


Bevor dns auftrafifche Heer Auvergne verließ, foderte 
Theodorich Pfänder der Fünftigen Treue von einem Wolf, 
deſſen gerechter Haß nur allein durch Furcht in den Schran⸗ 
fen gehalten werden konnte. in ausgefüchter Kaufen edler 
Sünglinge, die Söhne der vornehmften Senatoren, wurde 
dem Sieger überliefert, um ſowohl für die Treue des Childe- 
bert, als ihrer Landsleute, zu Geiffeln zu dienen. So bald 
nur das geringfte Gerücht von Krieg oder Aufruhr entftand, 
wurden diefe fehuldlofen Zünglinge in einen Sflavenzuftand 
verſetzt. Einer von ihnen, Namens Attalus, deffen Bege⸗ 


u benheiten ung aufbehalten worden, mußte in der Gegend von 


Trier feines Herrn Pferde abwarten. Nach einem muͤhſamen 
Nachforſchen wurde ex im dieſer niedern Beſchaͤſtigung von 
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den ausgeſandten Boten ſeines Großvaters, Gregorius, Bi⸗ 
ſchof von Langres, entdeckt. Die Loslaſſung wurde durchaus 
von dem Barbaren abgeſchlagen, auſſer wenn man ſich beque⸗ 
men wolte, für die Freyheit feines edlen Selaven die auſſer⸗ 
ordentliche Summe von zehn Pfund Gold zu bezahlen. Die 
Befreyung wurde jedoch durch die Fühne Liſt eines Küchenfelas 
ven des Biſchofs von Langres, Namens Leo, bewirkt. Ein 
Unbefannter brachte diefen Selaven in eben diefes Haus, mo 
ihn der Barbar für zmölf Goldſtuͤcke kaufte. Es war ihm 
angenehm zu hören, daß Leo in der Kunſt eine biſchoͤfliche Ta⸗ 
fel wohl zu beſetzen treflich beimandert ſey. „ Künftigen Sonn. 
„tag, fagte der Franke, merde ich meine Nachbaren und 
„Verwandten einladen. Zeige deine Kunſt recht, und zwinge 
„fie zu geftehn, daß fie nie ein folhes Gaſtmahl, nicht ein 
„mal in der koͤniglichen Wohnung, weder gefehn, noch gekoftet 
„haben.“ Leo verficherte ihm, daß wenn er eine hinreichende 
Menge Federvieh verfchaffen fonnte, feine Wünfche befriedigt 
werden follten. Der Herr, der bereits das Verdienſt eines 
koſtbaren Gaftmahls beherziäte, brüftete fi mit dem Lobe, 
das die gierigen- Säfte einmüthig feinem Koch ertheilten, und 
fo gelangte der ſchlaue Leo in Eurzem dahin, dag man ihm die 
ganze Hanshaltung anvertraut. Nachdem er ein ganzes 
Jahr geduldig abgemarter hatte, fo eröfnete er feine Abficht 
dem Attalus, und Eündigte ihm am, fich die folgende Nacht 
zur Flucht fertig zu halten. Sn der Mitternachtsftunde ent - 
fernten fich die mohlbeladenen Säfte von der Tafel, und der 
Schwiegerſohn des Franken, den Leo mit einem Nachtgetränfe 
auf fein Zimmer begleitete, feherzte noch mit ihm über die 
seichtigfeit, womit er Untreue begehn koͤnnte. Der unters 
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nehmende Sclave hörte diefen gefährlihen Scherz mit ſchein⸗ 
barer Ruhe an, und verfügte fich in das Schlafzimmer feines 
Heren, woſelbſt er defien Speer und Schild wegraͤumte. 
Nunmehr zog er ganz feife die flüchtigften Pferde aus dem 
Stalle, entriegelte die eifernen Thore, und munterte den Attas 
Ms auf, fein Leben und Freyheit aufs fchleunigfte zu retten. 
Die Furcht nörhigte fie, ihre Pferde an dem Ufer der Mofel 
zuruͤck zu laſſen. Sie ſchwommen uͤber den Fluß, wanderten 
drey Tage lang in einem daran ſtoſſenden Walde, und ernaͤhr⸗ 
tem ſich bloß durch die zufällige Entdeckung eines wilden Pflau« 
menbaums. Während fie in einem dicken Gebüfch verborgen 
fagen, hörten fie den Trapp von Pferden Es mar ihr ehe⸗ 
maliger Here, deſſen zorniges Toben fie in Schreden feste. 
Sie hörten voller Angft feine drohende Erflärung,, daß wenn 
er die Flüchtlinge erreichen wuͤrde, einer von ihnen in Stücken 
gehauen, und der andre an einem Galgen aufgefnüpft werden 
folte. Endlich erreichte Attalus und fein getreuer Leo bey 
Nheims die Wohnung eines Geiftlichen, der ihre entkräfteten 
Leiber mit Brod und Wein ftärfte, fie dem Nachfuchen ihres 
Feindes entzog, und bernac) glücklich über die Gränze des 
auftrafifchen Königreichs nach dem bifchöflichen Palaft von 
Langres brachte. Gregorius umarmte feinen Enkel mit Freu: 
denthraͤnen, befreyete danfbarlich den Leo mit feiner ganzen 
Familie aus dem och der Sclaverey, und befchenfte ihn 
mit einem VBauergut, wo .er feine Tage ohne Mangel in 
Freyheit endigen fonnte. 


Diefe fonderbare Begebenheit, die mit ſo viel Umſtaͤn⸗ 
den von Wahrheit und Natur bezeichnet iſt, wurde wahrſchein ⸗ 
- | (ich 
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ih von Attalus- felbft feinem Vetter Gregorius von Tours 
erzählt, der fie uns aufbehalten hat. Diefer erfte Gefchicht: 
fihreiber der Franken wurde ungefähr fechzig Jahr nach dem 
Tode des Sidonius Apollinaris gebohren , und ihre Lage hatte 
viel Aehnlichfeit; denn bepde waren aus Auvergne gebürtig, 
beyde Senatoren und beyde Biſchoͤe. Der Unterfchied ihres 
Stils und ihrer Gefinnungen kann daher dazu dienen, den 
Verfall von Gallien zu bezeihnen, und genau zu beftimmen, 
wie viel Der menfchlihe Geift in diefem Lande von feiner 
Energie und SFeinheit in einem fo kurzen Zeitraum vers 
lohren har. 


Die rauhen unwiſſenden Barbaren wurden einige Ge: 
nerationen lang von den Wuͤrden der Kirche, ja uͤberhaupt 
vom prieſterlichen Stande ausgeſchloſſen. Die Cleriſey in 
Gallien beſtand faſt ganz aus eingebohrnen Provincialen. Die 
hochmuͤthigen Franken fielen zu den Fuͤſſen ihrer Unterthanen, 
die mit dem biſchoͤflichen Charaeter bekleidet waren, und die 
Macht und Reichthuͤmer, die die Gallier im Kriege verlohren hat- 
ten, wurden nach und nach durch den Aberglauben wieder erlangt. 
In allen zeitlichen Angelegenheiten war der theodoſiſche Coder 
das allgemeine Gefeß der Clerifey, allein die barbariſche Su: 
risprudenz hatte für ihre perfonliche Sicherheit geforge. Ein 
Unterdiafonus wurde nach dem Tarif fo viel als zwey Fran 
fen gerechnet, ungefähr gleichen Werth hatten auch der An- 
eruftio und der gemeine Priefters das Leben eines Biſchofs 
aber überftieg das gewöhnliche Schägungsmaaß, denn es 
wurde auf neunhundert Goldftüce feſtgeſetzt. Die Roͤmer 
theilten zwar ihren Eroberern den Gebrauch der chriftlichen 
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Keligion und der Iateinifchen Sprache mit, allein ſowohl diefe 
Sprache als diefe Religion waren beyde von der Neinigfeit 
des auguftifhen und apoftolifchen Zeitalters ganz ausgeartet. 
Die Forefchritte des Aberglaubens und der Barbarey waren 
fehleunig und allgemein gewefen; die Verehrung der Heili« . 
gen verbarg vor den Augen des Pöbels den Gott der Chris 
ften, und die niedrige Mundart der Bauern und Soldaten 
wurde duch den teutonifhen Dialect und Ausſprache noch 
mehr verdorben. Die Vermifchung indeffen von ‚heiliger Ges 
meinfchaft und gefelligem Umgang entwurzelte in kurzer Zeit 
die Diſtinction ſowohl der Geburt als des Siegs, und die 
galliſchen Nationen wurden bald allgemein mit dem Namen 
Franken bezeichnet. 


Nachdem ſich die urſpruͤnglichen Franken mit ihren 
galliſchen Unterthanen vermiſcht hatten, ſo haͤtten ſie ihnen 
bie ſchaͤtzbarſte der menſchlichen Gaben, naͤmlich den Geiſt 
und das Spftem einer conſtitutionsmaͤſſigen Freyheit mitthei⸗ 
fen Eonnen. Unter einem Könige, deſſen Würde zwar 
erblich, allein deffen Gewalt eingefchränfe mar, Eonnten fich 
‚die Dberhäupter der Nation zu Paris in dem Palaft der Cä- 
faren verfammlen und berathfchlagen; das daran ftoffende 
Feld, mo die Kayſer ihre erfauften Regionen mufterten, würde 
zur Gefegmäffigen Zufammenfunft der Freygebohrnen und 
Krieger haben dienen konnen, und das rauhe Model, das 
man in den deutfchen Wäldern ſcizzirt hatte, würde durch 
bie bürgerliche Klugheit der Romer verbeſſert und verfeinert 
worden feyn. Aber die forglofen Barbaren, ihrer perfänlichen 
Unabhängigkeit verfihert, bekuͤmmerten ſich nicht um Megies 
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rungsgefchäfte. Ihre jährlichen Verfammlungen im Monat 
März wurden ftillfehweigend abgefchaft, und die fränfifche Na: 
‚tion durch die Eroberung von Gallien auseinander gefprengt, 
ja gleichſam aufgeloͤſt. Man. ließ die Monarchie ohne regels 
mäffige Anftalten weder zur Beforgung der Juſtiz und der 
Landeseinfünfte, noch zu Unterhaltung der Kriegsheere. Die 
Nachfolger des Clovis hatten nicht Entfchlieffung genug, die 
gefeßgebende und vollziehende Gewalt, die das Volk aufgeges 
ben, am füch zu ziehn, oder es fehlte ihnen auch hiezu an 
Kräften. Die koͤniglichen Vorrechte beſtanden nur allein in 
einer mehr ausgedehnten Freyheit zu rauben und zu morden, 
und die durch Privatehrgeiz bald erhobene bald herabgewuͤr⸗ 
digte Liebe zur Freyheit, war bey den zuͤgelloſen Franken 
nichts anders, als eine Verachtung aller Ordnung, und 
der Wunſch ungeſtraft nach Willkuͤhr handeln zu koͤnnen. 


Gontran, König von Burgund, ſchickte fünf und ſieben⸗ 
zig Sabre nach dem Tode Clovis, feines Großvaters, ein 
Heer nach Gallien, um die gothifchen Befigungen von Septir 
mania, oder Languedoc anzugreifen. Die Truppen von Dur: 
gund, Berry, Auvergne und den daran foffenden Provinzen, 
wurden dutch) die Hofnung der Beute angelodt. Sie mar» 
ſchirten ohne alle Kriegszucht unter der Anführung deutfcher 
oder gallifcher Oberhaͤupter. Ihr Angrif war ſchwach und 
ohne Erfolg, dafür aber wurden feindliche und freundliche 
Provinzen mit vafender Wuth verheert. Die Kornfelder, 
die Dörfer, ja felbft die Kirchen, alles wurde in Afche gelegt, 
und die Einwohner entweder umgebracht, oder gefangen 
weggeſchleppt. Ben diefem hoͤchſt umordentlihen Rückzug 
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kamen 5000 dieſer Unmenſchen theils durch Hunger, theils 
durch innerliche Zwietracht um. Da der fromme Gontran 
den Aufruͤhrern ihre Verbrechen oder zu groſſe Nachſicht vor- 
warf, und fie nicht mit einem gefegmäßigen Urtheil, fondern 
mit einer augenbliclichen Hinrichtung dafür bedrohete, fo bes 
tiefen fie fich auf die allgemeine und unheilbare Werdorbenheit 
des Volks. „Niemand, fagten fie, fürchtet oder ebret mehr 
„feinen König, feinen Herzog, oder feinen Grafen. Ein jeder 
„liebt Uebels zu thun, und überläßt fich frey feinen ftrafbaren 
„ Neigungen. Die fanftefte Beftrafung erregt fogleid einen 
„» Tumult, und der kuͤhne Richter, der fich- unterfängt,. die 
„Anführer zu tadeln, oder ihnen Einhalt zu thun, kommt 
„ felten mit dem Leben davon.“ Es war eben diefer Nation 
vorbehalten, durch ihre aueſchweifende Lafter den abfcheuunge 
wuͤrdigſten Mißbrauch der Freyheit darzuftellen, und nachher 
deffen Verluſt durch den Geift der Ehre und der Menſchlich⸗ 
keit wieder zu erfeßen, der jeßo ihrem Gehorfam gegen bie 
Befehle eines unumfchränften Monarchen einen gemäßigten 
Anftrich giebt, ja ihn fogar verdienftlich macht. 


1I. Anec- 
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II. 
Anecdote, den Büchernachdruck betreffend. 


— 


Sn Anfange diefes Jahres (17385) erfihien in Schottland 
ein Werk, betitelt: Eneyclopzdia Britannica, deſſen 
Herausgeber, um es ſich bequem zu machen, nicht weniger 
denn beynahe drey Quartbaͤnde ſowohl aus der Reformationg: 
gekchichte des Doctor Stuart als auch aus feiner Geſchichte 
der Koͤnigira Maria von Schottland woͤrtlich abdrucken lieſſen. 
Diefe Verlegung des Eigenthumsrechts erzeugte einen Proceß 
vor dem groffen Tribunal zu Edinburg, das feinen Abfchen vor 
diefem Raub öffentlich zu erkennen gab, und den aoften us 
nius 1785 darüber unter dem Vorſitz des Oberrichters, Herrn 
Dundas, das Urtheil faͤllte. Dieſes verdammte die Eigen⸗ 
thuͤmer des Werks, den Kupferſtecher Andreas Bell, den 
Papierhaͤndler Hutton, und den Drucker Macfarguhar zu 
einer vollkommenen Schadloshaltung und Erſtattung aller 
Proceßkoſten. 


Ob die jetzige Generation noch erleben dürfte, daß 
‚ man in Deutfchland über diefen Gegenftand die gemeinften 
Grundfäge der Billigfeit und Gerechtigkeit befolgen wird, 
fteht dahin. Billig konnte man daran zweifeln, da das 
Uebel tiefe Wurzeln gefchlagen hat. Diele vornehme und 
reiche Leute, die entweder aus Lurus oder Ehrenhalber mit 
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zahlreichen Bücherfammlungen prangen wollen, finden es ihrem 
Beutel fehr zutraͤglich, dieſe Art Tapeten für ein geringes 
Geld zu kaufen. Ob die Bücher bey dem Nachdruck 
verunftaltet und verhunzt werden, befümmzrt fie nicht, 
meil fie nicht zur Leetüre, ſondern blos zu Tapeten be 
ſtimmt find: wobey ber vornehme Beſitzer gemohnlich 
noch die Unverſchaͤmtheit bat, auf den ehrenvollen Titel 
eines DBeförderers der Wiffenfchaften Anſpruͤche zu machen. 
Es giebt Fürften in Deurfchland , deren Bibliotheken 
größtentheild aus folhen geftohlnen Producten beftehn, ja 
ein regierender Fuͤrſt deutfcher Nation ift fo herablaffend 
zu einer Diebsmanufactur dieſer Art, das Papier zu fie 
fern. Was fonnten gefchtworne Feinde des deutfchen Ge 
fies, um es zu unterdrüden, mehr thun? Der 
Wahn ift in der That fonderbar, daß Dichter und Sour: 
nafiften den Fürften in den Himmel erheben wuͤrden, der 
fo überaus gnädig wäre, am Ende dee ıgten Jahrhun⸗ 
derts, wo man Gottlob von Recht und Billigkeit be— 
ſtimmte Begriffe hat, feine Unterihanen vom Haube 
abzuhalten. 
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Zur Länder: und Völkerkunde der Alten. 
( Beichluß. ) 





Jn Mittelpunet vom alten Aſien fand man Armenien 
und die davon abhängenden Laͤnder, die zwifchen dem ſchwar⸗ 
jen und dem cafpifhen Meer lagen. Mean theilte diefen 
groffen Erde aum in Groß = und in Kleinarmenien. Beyde 
hatten anfarags Könige, die den Aſſyrern und Medern zinsbar 
waren, nachher aber wurden fie als Provinzen des perfifchen 
Reichs betrachtet. _ Nach dem Tode Aleranders wolten bie 
Seleuciden und Antiochiden, die Syrien beberrfchten, aud als 
Herren von Armenien angefehn feyn , allein die Groffen diefes 
Landes emporten fich, und nahmen felbft den Tirel als Könige 
an. Der berühmtefte unter diefen Monarchen war Tigranes. 
Einer von ihnen war Schwiegerfohn des Mithridats, und 
war mit ihm wider die Römer verbunden, wurde aber von 
Lucullus und Pompejus Äbervunden, und verlohr fein Königs 
veih. Dennoch fand man zu verfchiedenen Zeiten noch Könige 
von Armenien, die bald mit den Römern Krieg führten, 
bald ihnen zinsbar waren, bis endlich diefes Königreich mit 
allen dazu gehörigen Ländern zwiſchen den Römern und ans 
thern getheilt wurde, 


Die beyden groffen Fläffe, der Euphrat und dee 


Figris, * ihre Quellen in Armenien, laufen dieſes Land 
durch, 
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durch, und flieſſen endlich in den perſiſchen Meerbufen. Der 
Arares durchſtroͤmt es ganz, und fallt in den Cyrus, ohn⸗ 
meit dem cafpifchen Meer. Die vornehmften Städte in 
Grogarmenien waren Artaxata, deren Gründung mau dem 
Hannibal zufhreibt , und Tigranocerfa mitten im Gebirge 
Taurus gelegen. Im römifchen Armenien waren Melitena 
am Euphrat, und Theobofia, jeso Erzerum genannt. 


Zwiſchen dem cafpifihen und dem ſchwarzen Meer lagen drey 
groffe Provinzen. Die erfte war Albanien, heut zu Tage 
die perfifhe Provinz Schirvan. Die zweyte Iberien, 
jeßo Georgien, wo das berühmte Gebirge Caucafus durch⸗ 
fänft, uhd die dritte Colchos, am ſchwarzen Meer gelegen, 
nunmehr Mingrelien genannt. 


Wenn man wieder ins Innere von Aſien zurück gieng, 
fand man dag geoffe perſiſche Reich, aus defien Trümmern 
das parthifche entfiand, und ehedem felbft durch den Lnters 
gang des affprifchen und mediſchen Reichs ſich gebildet hatte. 
Mir wollen hier in wenig Worten die vornehmften Provinzen 
anzeigen, woraus es befland, und ihr Schickſal feit denälteften 
Zeiten bis zu den fehönen Tagen der römifchen Monarchie, 


Mefopotamien lag zwiſchen den beyden Flüffen Eu- 
phrat und Tigris; jetzo beißt es Diarbeck. Diefe Provinz 
mar in verfchiedene Länder abgetheilt. Das nächte an Arı 
menien gelegene hieß Oſroene, deffen Hauptſtadt Edeſſa 
war; auch lag hier Haram, der ehemalige Wohnort Abra⸗ 
bams. Migdonien erſtreckte ſich längft ‚den Ufern des Ti- 
gris. Ihre vornehmften Städte waren Amida und Nifibis. 

Wenn 
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Wenn man dem Lauf diefes Fluſſes folgte, ſahe man die Staͤdte 
Seleucia und Cteſiphon. Es war an den babyloniſchen 
Graͤnzen in den Ebenen von Sennahar, daß der Tradition 


zufolge der beruͤchtigte babyloniſche Thurm erbaut worden war. 


Ohnweit davon liegt das heutige Bagdad. 


Die berühmte Stadt Babylon gab ihren Namen dem 
Lande Babylonien, das nur eigentlich eine Fortfegung von 


Mefepotamiem if, Die beyden Fluͤſſe der Euphrat und Tigris 


vereinigten ſich bey einer Stadt, die Apamea von Meſene 


genannt wur de. Jenſeit des Euphrats nach Arabien zu fand 
man Chaldäa, ein Land, das aus groſſen Ebenen beſtand, 
und deffen Einwohner für gute Aftronomen gehalten wurden, 
da fie Gelegenheit hatten ‚ die Sterne unter dem heiterften 
Himmel beftändig zu beobachten. | 


Das Land zwiſchen dem Tigris und dem Gebirge Tau 


rus hafte den Namen Affyrien beybehalten. Im Mittels 
punct deffelben war die Heine Provinz Adiabene, in welcher 
man glaube, daß die berühmte Stadt Minive lag, die fo 


volfteich und fo groß war, daß man ihren Umfang auf zehn 
deutſche Meilen berechnet. Seo aber iſt fie fo vollfommen 


vernichtet, daß man-nicht einmal den Ort weiß, wo fie ge 


fanden bat. In dem heutigen Affyrien ift feine beträchtliche . 


Stade mehr als Erbil, ehemals Arbela, mo Alerander die 


groffe Schlacht gegen den Darius gran, | die das ae 


von a en entſchied. 


Von Aſſyrien aus nach Oſten zu fand man Meden, 


‚dns gegen Norden das cafpifhe Meer. und gegen Mittag das 


1 
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eigentliche Perſien hatte. Diefes Land formirte, wie befannt, 
ein Reich für fih, und warf unter der Anführung des Arbaces 
das affyrifche Joch ab, Diefe Monarchie wurde durch den 
Cyrus wieder vernichtet, der es mit dem groffen perfifchen 
Reich vereinigte, Die Hauprftadt von Meden war Echa- 
tana, jetzo Amadan genannt, mitten im Gebirge Taurus 
gelegen. Zwiſchen dem Fluffe Arares und dem cafpifchen 
Meer lag die Stadt Gabris, jego Tauris. Won Meden 
war Hyrcanien abgefondert, das man die cafpifchen Thore 
nannte. Hier befanden fid) in den Gebirgen Hohlwege, die 
ſehr leicht zu vertheidigen, und ſehr ſchwer mit Gewalt einzu⸗ 
nehmen waren. Durch dieſe gelangte man in Hyrcanien, 
ein groffes Land längft den Küften des cafpifhen Meers gele 
gen, das viele Hafen hatte. 

Hinter Hyrcanien, tief ins Land hinein, lag das Land 
der Parther, deffen Einwohner tapfre Krieger, und befonders 
vortreflihe Neuter waren. Ihre vornehmfte Stadt war 
Hecatonpila, Die Parther waren deu Perfern unterter- 
fen bis zur Zerſtoͤrung ihres Reichs durch Alexander den Groſ⸗ 
ſen. Nach dem Tode dieſes Eroberers erkannten ſie eine Zeit⸗ 
lang die Könige von Syrien für ihre Beherrſcher, aber unter 
dem zweyten Antiochus warfen fie ihr Joch ab, und mählten‘ 
den Arfaces zum Könige; diefer war ein junger beherzter Kries 
ger, der das Haupt einer Dynaſtie wurde, die unter dem 
Namen der Arfaciden Über 400 Jahr lang die Parther 
beherrſchte. Ihr Reich wurde durch neue Perfer vernichtet, 
die wieder von den Muhamedanern vertrieben worden find. 

Zwiſchen dein Lande der Parther und Sogdiana war 
ehmals eine Provinz, die Margiang genennt wurde; fie" 
. macht 


— — J 


\ 


U. Zur $änder « und Völkerkunde der Alten, au. 


macht jetzo einen Theil von Korafan aus, und wird von den 
usbecfifchen Tatarn bewohnt. Der größte Theil diefer Pro« 
vinz war mwüfte, indeffen reden die alten Geographen von 
gewiſſen Staͤdten, die Alexandria und san hieſſen, 
und hier gelegen waren. 


Die Provinz Sogdiana, die zwiſchen den Fluͤſſen 
Oxus und Jaxartes lag, war ebenfalls ode und barbariſch, 
dennoch hatte ſie auch verſchiedene Staͤdte, die die Namen 
Merandria und Cyropolis führten, deßgleichen eine Nas 
mens Macacanda, die feitdem als Samarcand fehr 
berühmt gervorden iſt. 


Weit er hin fand man Bactriana, deren Hauptſtadt 
Bactra war, die jetzo Balk heißt. Hinter dieſer Provinz 
lag Parapamiſa, deren vornehmſte Stadt den Namen 
Parſia führte; auch hier war eine Stadt Namens Alexan⸗ 
dria, von welcher man glaubt, das es das heutige Canda⸗ 
bar fey. Zwiſchen Bactriana und dem Lande der Parther 
war Aria. Die Hauptſtadt hatte eben diefen Namen, jetzo 
heißt fie Herat. Hinter Parapamifa waren die Provinzen 
Drangiana , Arachoſia und Gedrofien, die an Indien 
gränzten. Die letztre erſtreckte fid) bis ans Meer, das man 
jego die Meerenge von Ormus nennt. Die an dieſen 
Seeküften wohnenden Völker wurden von den Griechen Ich⸗ 


tyophagen oder Fifcheffer genannte. 


Wenn man längft den Kuͤſten des perſiſchen Meerbir 
fens, der jego der Meerbufen von Balſora Heißt, fortgieng, 
(nd man Caramanien, eine ſehr groffe aber mehrentheils 
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| wuͤſte Provinz, die lange ihten alten Namen beybehalten hat, 
und jetzo Kerman genannt wird. Ihre vornehmſte Stadt 
hieß Carmana, die aber nicht mehr vorhanden iſt. Am 
Ende dieſes Landes lag die Inſel Ogiris, jetzo Ormus. 
Das eigentliche Perſien lag gegen Babylonien zu. Die 
vornehmften Städte deffelben waren zen und. Pa⸗ 
PR. 


Die Provinz Suſiana gränzte an Babplonien und 
erſtreckte fich bis an die Ufer des Tigris. Ihre Hauptſtadt war 
Suſa. Seso heift diefes Land Kufiftan. Ein Theil def 

felben führte den Namen Elimais, und: die Einmohner 
hieffen Elamiten. Man will behaupten, daß fie ehe: 
mals ein mächtiges Volk geweſen find, obgleich man nicht 
weder die Epofe, noch die Ausdehnung diefer Macht genau 
beftimmen Fann, | 


Mach diefem langen Verzeichniß aller Provinzen, die 
das groſſe perfifche Reich ausmachten, wollen wir uns nach 
Arabien wenden, das zwifchen dem perfifchen Meerbufen und 
dem rothen Meer lieg. Es ift befannt, daß diefes groſſe 
Land in das fleinigte, das wuͤſte und das glückliche Ara— 
bien eingecheilt wird. Das erftere liege am rothen Meer, 
und obgleich es das Eleinfte von den dreyen ift, fo wat es doch 
von vielen Voͤlkerſchaften bewohnt, deren Namen ſchon durch 
die heilige Schrift bekannt ſind. Dieſe verſchiedenen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten gaben vor alle von Abraham abzuſtammen; die Juden von 
Iſaac, und die Araber von Iſmael. Sie waren jedoch 
Feinde, und fuͤhrten beſtaͤndig unter einander Kriege. Die 
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Stadt Petra wird für die Hauptſtadt des ſteinigten Krabieis | 
gehalten, Die Bewohner diefer Gegend hieffen Nabateer, 
und ſtammten der Sage nach von Abraham ab, jedoch weder 
von der Hagar, noch von der Sara, ſondern von feinem drit ⸗ 
ten Weibe Namens Cethura. Die Midianiter waren ihre 
Nachbarn, und leiteten ihre Abkunft auch daher. Die Am- 
moniter und Moabiter gaben vor von Loth und feinen Toch⸗ 
tern abzuffammen. Die Amalefiter von Eſau u. f. m. 
Es ift in Anſehung der Araber merkwürdig, daß fein Volk in 
der Welt fi forgfältig die Spuren feines Urfprungs aufbehalten 
bat. Sie waren von jeher in verfchiedene Stämme abge 
theilt, die ſich nie mit einanden vermiſcht haben. &ie geben 
vor genau zu wiſſen, ob fie von Loth, Amalek, Enkel des. 
Eau, oder von Afmael, Sohn des Abrahäm und der Hagar, 
abſtammen. Nach den alten Sitten waren die Weiber eines 
jeden Stamms zum. gemeinfchaftlihen Gebrauch beſtimmt. 
Der Ehebruch beftand nur allein in der fleifchlichen Vermi⸗ 
ſchung mit andern Stämmen. Wenn ein Araber eine Weibs⸗ 
perfon von feinem Stamm befuchte, fo ließ er feinen Stab 
vor der Thüre ſtehn, und mar ſodann ficher nicht: geftore zu 
werden. Die Nacht aber gehörte von rechtswegen den Aelte⸗ 
ften des Stammes. 


Es waren im einigten Arabien die beyden berühmten 
Berge Sinai und Horeb. Auf dem erftern gab Gott dem 
Mofes die Gefehtafeln, und auf dem legtern ift diefer jüdifche 
Geſetzgeber begraben worden, daher der Berg von Juden und 
Chriſten mit groſſer Andacht betreten wird. 


Litt. u, Vdlkerk. V. 7. B. Ge Das 
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Das wuſe Arabien wutde vor Alters eben fo tie 
jetzo von irrenden Voͤlkerſchaften bewohnt, welcho die Griechen 
Nomaden nannten. Viele dieſer Horden breiteten ſich in 
Aſien und Africa aus, aber it urſpruͤngliches Vaterland war 
bus wuͤſte Arabien. 


Die Bölterfäiften des glücklichen Arabiens haben, 
duch die Fruchtbarkeit ihres Landes gereist, zum Theil das 
ierende, barbariſche Leben aufgegeben, um Städte zu bauen, 
und auf denen fie umringenden Meeren Handel zu treiben. 
Die Sarazenen waren eins diefer Völker, deren Name 
berühmt und ihre Macht fo ausgedehnt wurde, daB fie Jaht— 
Hunderte lang einen groffen Theil von Afien, Africa, ja felbfi 
in Europa Spanien: beherrfchten.. _ Nah dem Ptolemeus mar 
ihr Urſprung im fteinigten Arabien, von da fie ins glückliche 
Arabien zogen, und dafeldft die Stadt Hippos am tothen 
Meer baueten. Die Mineer ftifteten mehrere Städte, von 
denen die beträchtlüchfte Syatrippa war. Dieſes ift das hew 
tige Medina, das Vaterland des Muhamed, Die Sabeer 
hatten zu Salomons Zeiten die Stadt Saba erbaut; indeffen 
iſt es noch eine Frage. ob die befannte Königin von Saba, 
die nach Serufalem reifete, um vom Salomo Weisheit zu 
holen, das Saba in Atablen oder das in Aethiopien 
— chte. 


Eben dieſ Sabeer waren die Erbauer der Stadt Mas 
coraba, jetzo Mecca genannt. Die Homeriten waren 
die erſten Einwohner des Koͤnigreichs Aden ; und bie Ger: 
reer der Stadt Gerron, die jego Elcatif heißt. 


Die 
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Die Araber waren niemals lange abhaͤngend, und ſelbſt 
dieſe Abhaͤngigkeit von den groſſen Reichen der Aſſyrer und 
Perſer war nur gering. Sie gehorchten dem Alerander, 
allein das Joch ſeiner Nachfolger warfen ſie geſchwind ab. 
Den Roͤmern waren fie nie unterworfen; wenn man daher in 
der römifchen Gefchichte von arabifchen Königen oder Fürffen 
liefet, fo waren diefes Idumeer oder Ammoniter, Bewohner 
des fleinigten Arabiens. Sie fielen gewoͤhnlich alle ſie umrin⸗ 
gende Na tionen an und pluͤnderten ſie, bis ſie endlich unter 
der Anfuͤhrung Muhameds wirkliche Eroberer wutden. 


Iridien, das jetzo der groͤßte, reichſte und intereſſan⸗ 
tefte Theil von Aſien iſt, war den Alten ‘nur hoͤchſt unvoll« 
fommen Bekannt. Es hat feinen Namen vom Fluß Indus, 
über welchen der Tradition zufolge Bachus zuerſt gieng 
Allein wie und zu welcher Zeit dieſer Halbgott Indien ero⸗ 
berte, dieſes weiß man nicht. Die Geſchichte dieſer Erobe— 
tung iſt mit fo fabelhaften Umſtaͤnden verknuͤpft, daß man 
Muͤhe hat die Sache ſelbſt zu glauben. Alexander war der 
zweyte Eroberer von Indien, aber er drang nicht tief ins 


Land ein; er kam nicht einmal bis zum Ganges, ſondern | i 


begnägte fich am Ausflug des Indus das indifche, Meer zu 
betrachten. Indeſſen fchickte er doch Seefahrer und Soldaten 
aus, um einige entfernte Theile diefes groffen Landes auszus 
kundſchaften. Auf deren Entdeckungen war alle Kenntnif 
gegründet, die man zu Strabos und Ptolemeus Zeiten von 
Indien hatte; demm die Römer, die mehr Soldaten als Hani 
deisfeute waren, . bekuͤmmerten ſich nie um diefen Theil der 
nn die Dune, die’ fie, Daraus zogen, erhielten fie alle 
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durch die zweyte Hand aus Egypten. Es iſt daher nicht mög», 
lich nach den Alten eine ordentliche Befchreibung von Indien 
- zu machen, da die Lage der Länder und Derter fehr ungemwiß 
iſt, und fie davon nur obenhin veden. Man weiß bloß, daß 
nachdem Alerander den Indus nahe bey feiner Quelle paffirt, und 
fo dann dem Lauf diefes Fluſſes bis zum Meer gefolgt war, et 
die Königreiche des Tarilus und des Porus fand, die jego zum 
‚mogulfchen Reich gehören. In der Nachbarfchaft von Bac: 
triana war die Stadt Nyſa, deren Erbauung man dem Bas 
chus zuſchreibt. Ohnweit davon lieg Alerander eine bauen, 
der er den Namen feines Pferdes Bucephalus gab, das hier 
ſtarb. Da er längft dem Indus herunterzog und bie Mal: 
lier überwunden hatte, fand er eine Stadt, die von indischen 
Philoſophen betvohnt war, welche die Griechen Gymnoſophi⸗ 
ſten nannten, die aber von den Landeseinwohnern Brach— 
manen genennt. wurden. Die heutigen Braminen find 
deren Abtommlinge , auch erkennt man in ihren Grundſatzen 
und ihrer Lebensart noch vieles von dem, was ung die Geſchicht⸗ 
fehreiber Alerahders melden. An der Mindung des Indus 
lag die Stadt Patala, Die Bewohner der Gegenden an 
den Ufern des Ganges nannte man Ganganiden, und ein 
benachbartes Land am Ausfluß dieſes groſſen Fluſſes, hatte den 
Namen: das goldne Cherſones. Dies iſt das heutige 
Bengalen. | . 


Alte alten Geographen reden von der Inſel Tapro⸗ 
bana, die viel Streit unter den Gelehrten veranlagt hat; die 
mehreſten derfelben find jedoch der Meynnng, daß es die In⸗ 
fel Ceylon DZ die an der. Spitze der indifchen Halbinfel liegt. 
no. Man 
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Man hielt fie für fehr reih, und 308 daher vortrefliche Pro: 
ducte und Foftbares Raͤucherwerk. Die andern Inſeln im 
indifhen Meer, deren die Alten nur obenhin erwähnen, find 5 
wahrfcheinlih die maldiviſchen. Won allen diefen faft unbe: 
kannten Ländern wurden die fabelhafteften Mährchen erzaͤhlt. 


Obgleich das hinefifche Reich ſchon zu der Roͤmer Zei- 
ten, ja felbft zur Zeit Aleranders in Flor ftand, fo geben ung 
die alten Geographen doch nur fehr geringe Nachrichten 
davon; ja man ziveifelt, ob ihnen die wirklichen Chinefer 
befannt geweſen find. Einige glauben, daß die von den Alten 
erwähnten Sineſen feine andre find als die Einwohner 
der KHalbinfel von Indien jenfeit des Ganges. Man bat 
auch ver muthet, daß die Seren, ein afiatifches Volk, von 
dem die Nömer ihre Seide befamen, die fie daher Sericum 
narınten , die Chinefer gewefen find; allein man ift jeßo über: 
zeugt, daß es die orientalifchen Tatarn waren, bie mehrere: 
mal China erobert haben. Es mächfet zwar feine Seide In 
ihren Lande, fie zogen folhe aber aus China, und brachten 
fie auf Meſſen, die in Scythien gehalten wurden, von da A 
denn ins roͤmiſche Neich kam. 


Das groffe Scythien nahm einen ungeheuren Erd 
raum ein, von deffen Ausdehnung die alten Geographen 
gar feine Begriffe hatten. Dieſes Land ift viel berühmter 
durch) die Völker, die aus demfelben herausgiengen ‚ale 
durch fich felbft und die darin befindlichen Derter. Jedoch 
war bier der Berg Imaus und die ripheifchen Gebirge 
merkwürdig. Das afiatifche Sarmatien machte einen Tpeil 
davon aus. Dies ift jeßo das ruffifhe Reich in Afien und | 
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die groffe Tatarey. Unter den Flüffen, die es durchfträmten 
war der Tanais, nunmehr der Don; am Ausfluß deffel: 
ben war die Stadt Tanais, jetzo Aſoph. Der Rha, 
heut zu Tage die Wolga fällt ins cafpifche Meer bey der 
Stade Aftracan, die den Alten ganz unbekannt war, Zwi— 
fhen diefen beyden oroffen Flüffen glaubte man, daß das 
Amazonenland läge. Unter den vielen Voͤlkerſchaften, die 
aus Scythien nah Europa kamen, zeichneten fih die Maſſa— 
geten und Alanen aus; auch waren hier Anthropophagen 
oder Menſchenfreſſer, Hypopophagen oder Pferdefreſſer, 
und Arimaſpen, von welchen man die unglaublichſten Fabeln 
erzaͤhlte. | 2 

Afeica ift der dritte und legte Welttheil, der den Alten 
bekannt war, und zwar auch nur ein Theil deffelben. Wir 
ſelbſt mit allen.unfern Hulfgmitteln fennen noch nicht das In— 
were davon; wenigſtens aber haben wir alle Küften beſchifft, 
und es unzaͤhligemal umſegelt, da man zu Ptolemeus Zeiten 
kaum einen Drittel davon kannte. 


Egyypten war der ſchoͤnſte Theil von Africa, und eins 
der fruchtbarſten Laͤnder der Welt. Dieſe Fruchtbarkeit kam, 
wie jedermann weiß, von den Ueberſchwemmungen des Nils 
her. Man theilte dieſes ſchoͤne Land in drey Theile: in Nie⸗ 
deregypten, in Mittelegypten und in Oberegypten. 
Das erſtere lag an den Kuͤſten des mitlaͤndiſchen Meers, in 

welches ſich der Nil in fieben Stroͤmen ſtuͤrzte. Der dieſe 
ſieben Canaͤle umfaſſende Erdſtrich wurde von den Griechen 
Delta genannt, weil er einen Triangel bildete, von dem das 
mitlaͤndiſche Meer die Grundlinie, die beyden vornehmſten 
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Ströme die Seitenlinien, und dee Fluß felbft vor feiner Ab⸗ 
fonderung die Spige ausmahte. Die Stadt Alerandria 
wurde von Alexander dem Groffen nah an der weſtlichen 
Mündung des Nils erbaut. Dieſer Eroberer fieng an dar: 
aus eine der prächtigften ‚Städte der Welt zu machen, worin 
ihn die. Prolemeer,. feine Nachfolger im Königreich Egypten, 
um fein Andenken deftomehr zu ehren, nachahmten. Ale— 
xandria rourde alfo mie den berrlichften Gebäuden geziert, 
und ihr Hafen zum fehonften und bequemften in der ganzen 
Welt gemacht. | 


Nachdem die Homer Egypten erobert hätten, wurde 
der Glanz diefer Stadt noch vermehrt, da die Römer aus der: 
felben fo. viele Beduͤrfniſſe eshielten. Die Reichthuͤmer und 
Seltenheiten, die Arabien, Aethiopien und Indien damals Tier 
ferten,, Eonnten nad) diefer Hauptftadt der Welt nicht anders 
alg über den Nil oder das rothe Meer gelangen; folglich kam 
alles über Alexkandria. Alſo nad) dem Maaß, daß der Lu: 
xus ſich in Rom vermehrte, wurde der Handel in dieſem Ha⸗ 
fen immer beträchtlicher. Der Flor deffelben dauerte fo lange 
als der Flor Noms, ja noch länger, denn die Verlegung der 
kayſerlichen Reſidenz nad Conſtantinopel konnte ihn nicht 
ſchwaͤchen; ſelbſt die Verheerungen nnd die Tyranney der Mu— 
hamedaner waren nicht vermögend ihn zu vernichten. Aleran: 
drin blieb nach wie vor der Stapelplag von Indien. Die 
Venetianer und Genuefer waren dafelbft die Facteren. 
Nur die Entdeckung des neuen Weges nad) Oftindien Eonnte 
allein Alerandria zu Grunde richten. 


Eeg Zwi⸗ 
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Zwiſchen Alerandria und dem Delta war die Stabt 
Canope, die vor den Eroberungen Aleranders wegen ihrer 
Handlung berühmt war, allein feit diefer Epoke ruinirt 
wurde. Im Delta felbft lag Bolbitis, jetzo Roſetta. 
"An den Mündungen des mweftlichen und oftlichen Canals diefeg 
Delta, lagen die Städte Tanis und Pelufa, welche legtere 
einen Hafen hatte, der zwar mit dem zu Alerandria nicht zu 
‚ vergleihen war, allein dennoch fehr ſtark beſucht wurde. 
Man fieht noch heut zu Tage Spuren von Tanis; von We: 
luſa aber ift nichts mehr vorhanden. Ein wenig weiter hin 
an der Küfte hat man den Hafen und die Stadt Damiette 
angelest. Die legte Stadt in Egypten nach der Seite von 
Paleſtina war Rhinococura oder die Rhinocerosftadt. Laͤngſt 
der füdlichen Rüfte des Delta lagen fehr beträchtliche Städte, 
bie ehedem ihre eigne Könige hatten, worunter auch Heliopo- 
lis oder die Sonnenftadt war, Weiter bin lag Arfinoe, 

jetzo Suez am rothen Meer. Zwiſchen diefer Stadt md 
bern Nil findet man die Spuren eines Canals, den bie alten 
‚Könige von Egypten hatten graben laffen, um dieſen Fluß mit 

dem rothen Meer zu verbinden. Trajan fieng an diefen gafz 

verfallenen Kanal twiederherzuftellen, und wäre das Werk vol- 

endet worden, fo würde dem vömifchen Reich ein groſſer 

Dienſt gefchehn feyn, - allein feime Nachfolger vernachläffigren 

es. Dieſer für Europa fo vortheilhafte Entwurf wird wahr: 
ſcheinlich nicht ausgeführt werden, fo lange Egypten in den 
Händen barbarifcher Nationen feyn wird. 


Mittelegppten führte ehmals den Nımen Heptano⸗ 
mis, weil es in fiben Diſtriete oder Statthalterſchaſten 
abgetheilt 
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‚abgetheilt war, von denen id) nur die vornehmften anführen 
wi, Memphis war darunter die vorzüglichfte, und ihre 
Hauptſtadt gleichen Namens, fehr groß und prächtig, die Mes 
fidenz der alten egyptifchen Könige. Die Erbauung von Als 
zandria brete ihr eine tödtliche Wunde bey, weil die Ptoles , 
meer ihren koͤniglichen Sitz dahin verlegten. Als die muhames 
. danifchen Beherrſcher fich wieder im Innern von Egypten nies 
derlieſſen, fo war es nicht das alte Memphis, ſondern 
Cairo, das fie zu ihrer Hauptftadt machten. Jedermann 
weiß, daß die Eoftbarften Denfmähler von ber Gröffe und 


Pracht der alten egyptifchen Könige die Pyramiden find, die - 


ohnweit der Stade Memphis ftanden, und noch immer von 
Reiſenden angeftaunt werden. Nahe bey der Stadt Heras 
cleopolis war der Sea Möris und das berühmte Kabyrinth, 
das zum Wegräbniß der alten Könige diente, In den andern 
Difteicten waren bie Städte Crocodifopolis oder die Crocs 
-dilenftadt, wo diefe Thiere Tempel und Altäte hatten, und 
Cynopolis sder die Hundeftadt, nebſt vielen andern, die 
verfchiedenen Thieren geweihet waren. In einigen Städten 

wurden fogar Zwiebeln und andre Erdgewächfe verehret. So 
thoͤricht indeſſen diefer Thier⸗ und Pflanzendienft auch war, fo 

‚war es doch gewiß eine gröffere Thorheit, daß der Kayſer 
Adrian die Egypter nöthigte, feinem Liebling Antinous, deffen 
einziges Verdienſt ein ſchoͤner Körper war, goͤttliche Verehrung 
zu bezeugen. Er ließ ihm zu Ehren eine Stadt und einen 
Tempel bauen, und machte daraus einen achten Diſtriet, da 
wie oben gefagt zuvor nur fieben derfelben im Mittelegy- 
pten waren, | 


ges Ober⸗ 
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Oberegypten, das ehemals Thebais genannt wurde, 
war in vierzehn Diftricte oder Statthalterfchaften. abgetheilt, 
‚und erſtreckte fich. bis an die Graͤnzen von Aethiopien, jenfeit 
der Sataracten des Nils. Dieſe Gataracten waren Reihen 
von Felfen, durch welche ſich der Nil fürzte, und die Shife 
fahrt unterbrah, fo daß man weder den Fluß herauf nad) 
Aethiopien, noch von da herunter nach Egypten ſchiffen konnte. 
Die vornehmſte Stadt in Oberegypten war das beruͤhmte 
Theben, von welcher es hieß, daß fie hundert Thore hatte. 
Sie wurde im Altertfum fehr wegen ihrer. aufferordentlichen 
Pracht bewundert , die noch in ihren Trümmern Erftaunen 
erweckt. Die Stadt Spena lag bey den Cataracten, und 
‚war auch fehr prächtig. Einige neuere Neifende geben vor, 
zwiſchen Theben und Syena Ueberrefte von der fo fehr ber 
rühmten Bildfäule Memnons gefunden zu haben. Die Fe 
bel, die man im Altertum von diefer Bildfaule verbreitete, 
iſt befannt. » Man behauptete namlid) , daB fobald bey: Auf: 
gang der Sonne die Strahlen diefes Geftimg die Statue be— 
rührten, fie einen Ton von ſich gaͤhe. Die Griechen glaub⸗ 
ten, daß Memnon ein Sohn Titons und der Aurora gewe⸗ 
fen ſey. Es iſt aber wahrſcheinlicher, daß er ein König von 
Yet. iopien war, der in Egypten Eroherungen gemacht bat. 
Die Stade This war ehemals, wie man fagt, die Haupt: 
ſtadt einer Dynaſtie egyptifcher Könige geweſen, die man Hir- 
tenfönige nannte. Zu den Zeiten der Ptolemeer waren von 
ihr bloß noch Truͤmmer vorhanden. Um ihre Stelle gewiſ— 
ſermaaſſen wieder zu erfegen, wurde in Oberegypten die Stadt 
Prolemais erbaut, die groß und mächtig war, fo lange dies 
ſes Gefchlecht der egyptiſchen Könige, bas einen griechifchen 
Urfprung 
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Mefprung- hatte, Egypten beherrſchte. Unterhalb Theben, 
wenn man den Nil herabſchifte, lag die Stadt Coptos, die 
man fuͤr ſehr alt hielt, ohne daß es jedoch moͤglich iſt, weder 
die Zeit ihrer Erbauung noch ihrer Zerſtoͤrung anzugeben. Die 
Ptolemeer lieſſen einen Weg anlegen, der von Coptos aus 
nach Berenice gieng, eine Stadt, die ſie am rothen Meer 
erbaut hatten, und zum indiſchen Handel ſehr bequem war. 
Zwiſchen dem Obernil und dem rothen Meer waren die bes 
ruͤhmten ehebaifchen Wüften ,. die in den Zeiten der Reli⸗ 
gionswuth von zahllofen fanatiſchen Einfiedlern bewohnt murs 
den, die fich es zum Pflicht machten, ihren Leib auf alle nur 
rfinnliche Weiſe zu martern, 


Wenn man die africaniſchen Kuͤſten laͤngſt dem mitlaͤn⸗ 
diſchen Meer verfolgte, fo fand man Hbien, eine ſehr groſſe, 
aber größtentheils wüfte Provinz, befonders im innern Theile, 
Selbſt ihre Küften wurden wenig befucht, weil fie einen ſchwe⸗ 
ren Zugang hatten, und nicht fruchtbar waren. Mean theilte 
das an der See gelegene Ihbien in zwey Provinzen: das 
marmarifche und das cyrenaifche Lybien. Die erſtere 


batte nichts Merkwürdiges als den Tempel und das Drafel 


des Jupiter Ammon. Wenn man aber dahin gelangen wolte, 
fo war man in Gefahr, in dem Sandmeer umzukommen, das 
diefe Wuͤſteneyen bedeckte, in deren. Mitte der Tempel lag. 
Das cyrenaifche war beffer bewohnt. Ihre Hauptſtadt 
Cyrena war von einer griechifchen Colonie erbaut toorden. 
Weiter hin laͤngſt den Küften fand man die Syrten; dieſes 


waren fiir die damaligen Seefahrer fehr. fürchterliche Klippen. _ 


Mitten in einem Meerbufen, der damit angefüllt war, wohnte 
| die 
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Bie barbarifche Nation der Mafamonen, die Schlangen 
fraffen, und felbft mit den gfftigften diefer Thiere, der Sage 
nach, auf einen fo guten Fuß lebten, daß fie diejenigen, bie 
gebiffen worden waren, durch Ausfangung ihrer Wunden heil: 
ten. Nachher traf man auf den Küften die Tripolitaner 
an, deren Hauptſtadt das groffe Leptis war, jeko das bar: 
bariſche Tripolis. Hinter ihnen fand man die wilden Na 
tionen der Trogloditen und? Garamanten. Dasjenige 
Land, mas man eigentlich die africanifche Provinz nannte, 
war wegen einer groffen Menge anfehnlicher Städte und 
Seehafen merkwürdig, unter denen ſich Adrumetta und das 
£leine $eptis befand. Wenn man ein Vorgebirge umfchifft 
- batte, fo fahe man den Hafen der fo fehr berühmten Stadt 
Carthago vor fih. Ohnweit davon lag Tunes, jetzo Ty- 
nis; Utica, bekannt durch den Tod des Caro; Biſerta; 
‚ferner Hippona, wo der heilige Auguftinus Biſchof war, 
und Zama, wo Hannibal vom Sep übertwunden wurde. 


Numidien hatte zwar einige Derter an der Küfte, lag 

‚aber eigentlich tief im Lande. Ihre Hauptſtadt war * 
Dies war die Reſidenz des Koͤnigs Maſſiniſſa, und hier gien⸗ 
gen die ruͤhrenden Scenen vor, zwiſchen ihm und der Königin 
Sophonisbe. Man weiß, in. welchem Ruf die numidifchen 
‚Reuter und ihre Pferde ftanden, die ohne Sattel und Zaum 
geritten mourden. Von diefen Pferden ſtammen die jegigen 
‚fogenannten barbarifhen ab, die man fo Hoch ball. Das 
heutige Königreich Algier nebft dem Raubneſt diefes Namens 
‚machte einen Theil vom alten Numidien aus; die Stadt 
Algier war. jedoch den Alten noch nicht bekannt. 


Mauri⸗ 
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Mauritanien war die größte Provinz in Africa, und 
nahm einen groffen Theil von den bekannten Kuͤſten diefes: 
Welttheils ein. Man hatte es in das cäfareifche und das 
tingitanifche Mauritanien abgetheilt. Die Hauptſtadt 
der erftern Provinz war Julia Cäfarea. Die letztere begrif 
die heutigen Länder von Feb und Marocco bis an die Saͤu⸗ 
(en des Hercules, desgleichen die nordlichen Fänder , worin 
Tingis und Septa, jetzo Tanger und, Ceuta lagen; wel⸗ 
ter bin Lix a, jetzo der Hafen Larache. Hinter Mauri⸗ 
tanien war der Berg, oder vielmehr das Gebirge Atlas, 
und jenſeit s dieſer Gebirge das Land der Getuler, eine irrende 
Voͤlkerſchaft, die jetzo durch die arabiſchen wandernden Hor⸗ 
den erſetzt ſind. Hinter den Getulern wohnten die Nigri⸗ 
ten am Ufer des groſſen Fluſſes Nigris. Es iſt wohl ohn⸗ 
ſtreitig, daß dieſe Nigriten unſre Neger ſind. Die alten 
Geographen ſcheinen nur ſehr unvollkommene Nachricht von 
einem andern groſſen Fluß gehabt zu haben, den ſie Darda⸗ 
nus nannten, und wahrſcheinlich der heutige Senegal gewe⸗ 
ſen iſt. Die Begriffe des Ptolemeus uͤber dieſen Gegenſtand 
waren ſehr verwirrt, und wir ſelbſt kennen nur noch bloß 
die Muͤndungen dieſer beyden Fluͤſſe; indeſſen bat man 
Urſache zu glauben, daß ſie ſo wie der Nil ihre Aueun in 
Aethiopien haben. | * 


Dieſes groſſe Land Aethiopien war in vieler Ruͤckſicht 
ein Problem für die Alten, und iſt and uns nur hoͤchſt un⸗ 
volltommen bekannt. Die Bewohner deſſelben -find alle 
ſchwarz, jedoch find ſolche in viele von einander ganz verſchie⸗ 
dene Negernationen abgerbeilt, Ptolemeus erwähnt der 


1 | | Nuben, 


— 
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—— die ihren Namen dem Lande Nubien gegeben ha—⸗ 
Es wuͤrde eben nicht unterrichtend ſeyn, die ſonderba⸗ 


ren, — falſchen Meynungen der Alten über —— 


hier anzufuͤhren. | 


Es ift nun nichts übrig, ae die zu Africa gehörigen In⸗ 
ſeln zu berühren, die den Alten bekannt: waren. Die im 
mitländifchen Meer. lagen, "waren von geringer Bedeutung. 


Im Osean kannte Ptolemeus ſchon die gluͤcklichen Inſeln, 


jetzo die canariſchen Inſeln genannt. Dieſe wurden aber 


nachher ſo vollkommen vergeſſen, daß ſie ſo zu ſagen im 14ten. 


Jahrhundert einer neuen Entdefung bedurften. Man 
glaubt, daß die Alten auch noch andre Inſeln gekannt, 


| oder wenigſtens ihr Daſeyn vermuthet haben, allein dieſes 


if ſehr ungewiß. Der Earthaginenfer Hanno, der Africa 
umfchifft hat, und von dem nod) ein Eoftbares Document 
vorhanden, ift, fpricht darin von einer Inſel Cernes, und 
von einer andern, die er Menuthias nennt. Man halt 
dafür, daß dieſe Inſeln das. grüne Vorgebirge und 
Madagaſcar ſi ind. 


So waren die Nachrichten md — von der 
bekannten Welt zur Zeit des Ptolemeus beſchaffen, das heißt 
im zweyten Jahrhundert unſrer Zeitrechnung. Dieſe geogra⸗ 
phiſchen Kenntniſſe wurden in den drey folgenden Jahrhunderten 
nicht vermehrt, da das roͤmiſche Reich während dieſer ganzen 


Zeit nicht erweitert wurde. In den zehn darauf folgenden 


aber, von dem sten bis zum ısten, nahm die Kenntniß unſrer 
Erde bey den europaifhen Nationen nach und nach zu; . die 
Ramen dev Beſitzer der alten Welt, die Namen der. Länder, 
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‚Städte und Flüffe wurden verändert, und die Erde 
durdı neue Entdeckungen unter allen Himmelsftrichen — 
ſam vegtöfert 


T. 
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— — —Is muß Ionen num noch von einem merk 
„wuͤrdigen Mann Nachricht geben, einem Rabbiner, der fürz 
„lich bier angefommen ft. Er ift von Geburt ein Deutfcher, 
„der Sohn eines Oberrabbiners, und er felbft ein Lehrer des 
„ mofaifchen Geſetzes. Es ſcheint bey den Juden an einem 
gewiſſen Feſte im Jahr gebräuchlich zu ſeyn, eine Art von 
„ Predigt gegen die chriftliche Religion zu haften, und diefer 
„unge Menſch, der ſich Joſeph Heide nenne, wurde zu zwey 
re verſchiedenenmalen zu diefer Predigt auserwählt. Das er 
„ftemal gieng alles gut, Allein im zweyten Sahr, da er über 
„das sifte Capitel des Eſaias feine Betrachtungen machte; 
„und zu den Worten kam: Er ift begraben wie bie 
„Gottlofen, die er genöthigt war auf Mofes anzumenden, 
„fo fagte er dee Verſammlung geradezu, daß fich diefes ums 
„moglich auf den Gefegeber beziehen Eonnte, meil Gert ihn 
„ felbft begrub. Ehe noch feine Rede geendigt war, murden 
„feine Gedanfen ganz verwirrt, und eine fihtbare Diclars 
a „ Holie 
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„cholie bemaͤchtigte fich feiner. Sein dabey gegentärtiger 
„Water ſchickte ſogleich nach einem Arzt, der. alles, obgleich 
„vergebens, anmandte. Endlich forfchte er eifrig nah, ob 
„feine Krankheit nicht vieleicht im Gemuͤth Täge, wobey er 
„alle Verfihwiegenheit verfprach, wenn man es ihm entdecken 
„wolte. Der Kranke fagte ihm darauf, daß es die Religion 
„betraͤfe, da dr feinen Troft in der Bibel wegen der vielen 
„darin enthaltenen Miderfprüche finden koͤnnte. Der Arzt 
„fragte ihn, ob er je dag neue Teſtament gelefen hätte. Er 
„antwortete, er hätte den Alcoran, Voltaires Schriften und 
„viele andre Bücher über die Religion gelefen, _ allein dag 
„neue Teftament wolte er nicht lefen. Der Arzt lag ihm 
„sehr an, daß er es thun folte, bis er’ endlid) einvoilligte, 
„Kaum aber hatte er es angefangen, und im erften Capitel 
„des Evangeliften Matthäi den Namen Jeſus Chriftus gelefen, 
„fo warf er es ins Feuer. Er befann fi) aber fogleich, daß 
„es nur ein geliehenes Buch wäre, daher zog er es zurüd, 
„und, ſtrich den Namen Chrifti aus, in allen Stellen wo er 
wihn fand. Nachdem er dies gethan, fieng er es wieder an 
„zu lefen, und wunderte ſich, fo viel Verbindung darin mit 
„dem alten Teftament anzutreffen. Dieſe ganze Zeit über 
„fuhr er fort auf feine alte Weife zu predigen, jedoch 409 er 
„nicht mehr fo fehr gegen bie Religion Jeſu los. - Das neue 
„Teſtament hielt er mitlerweile beftändig verfchloffen, eines 
„Tages aber, da er es unterlaffen hatte, und fein Bedienter 
„einm Zimmer war, trat ein andrer Jude herein, der bey Der 
„ſichtigung des Buchs ausrief: Dies ift ja das Buch des 
„Betruͤgers. Beyde liefen fogleih in die Spnagoge, wo der 
„Rabbiner eben predigte, und alarmirten die ganze Verſamm⸗ 
„ung 
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„img mit der Nachricht, daß er ein Chrift geworden wäre. 
„Er mußte Hierauf flüchtig werden. Sein Bater bemühete 
„ih, ihn zu einem Öffentlichen Slaubensbefenntniß zu brin- 
„gen, allein vergebens. Sein voriger Arzt führte ihm eimen 
„eatholifehen Priefter zu, der ihm der chriftlichen Religion noch 
„gengigter machte. Der Vater, um diefe Schande zu ver- 
„hüten, erfaufte drey Mörder, ihn umzubringen; hievon gab 
„ihm der freundfchaftliche Arzt Nachricht, und rieth ihm zur 
„Flucht. Er befolgee diefen Rath, gieng nad Frankreich, 
„und begab fich dafelbft in ein Kloſter. Die Lehre der 
„Zransfubftantistion und die Gebete für die Todten wolten 
„ihm jedoch nicht in Kopfs er fragte einen der Mönche um 
„die Erklärung, wobey er ihm feine eigne Meynung fagte, 
„Der Mönch erwiederte,. daß er vielleicht die Werfe Luthers 
„und Calvins geleſen haben würde, Er antwortete, daß er 
„nie diefe Bücher gejehn hätte. Indeſſen war feine New . 
„Herde rege geworden, er gieng daher ohne Verzug zu einem. 
„Buchladen und Faufte fie. Die Lecrüre derfelben zeigte ihm 
„deutlich das Unzufammenhangende zwiſchen der päbjtlichen 
„Lehre und dem neuen Teſtament. Er verließ alfo das Klo⸗ 
„ſter und gieng nach Dublin, woſelbſt er zum Profeſſor der 
„orientaliſchen Sprachen gemacht wurde, und in-einigen diſſen⸗ 
„tisenden Kirchen predigte. Die theolsgifche Facultät wolte 
„ihm jedoch nicht geſtatten zu predigen, bie er als Prieſter 
„der engliſchen Kirche wirklich aufgenommen wäre. Gr fagte 
„ihnen, daß fen Gewiſſen ihm nicht erlaubte, die 39 Artikel 
„du beſchwoͤren, und zeifte fofort von Dublin ab. Er nahm 
„feinen Weg gerade hieher, und mierhete fich ein Zimmer in 
„der Stadt. Der Prediger David Dale, der von ihm hörte, 
et. u. Voͤlkerk. V. 7.9. ES ſuchte 
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„ſuchte ihn auf, und nahm ihn in ſeine Wohnung, da er denn 
„anfieng ſehr bekannt zu werden. Die Vornehmſten unſrer 
„Geiſtlichkeit, die Herren Sheares, Wardlow, Patterfon u. 
„fm. fpeifeten mit ihm vorige Woche, da es denn ausgemacht 
„wurde, daß er vorgeftern als Sonntag Nachmittag; in Dr. 
„Gilles Kirche, und auf den Abend in einer andern predigen 
„ſolte. Ich hörte bie letztre. Sein Tert war Epiftel an bie 
„HHebraͤer Cap. 33. Vers 8. Er bemühte fich zu beweifen, 2.) 
„daß Chriftus der nämliche war, ehe es noch eine gefchriebene 
„Offenbarung gab, 2.) daß er der nämliche unter dem Geſetz, 
„und 3.) daß er es auch dem Evangelio gemäß if. Alles 
„dieſes erklärte er ſehr finnreih aus dem alten Teftamens, 
„Er predigte geftern wieder. Die Kirchen waren allemal ge 
„propft voll, und am Sonntage mußten taufende zuruͤckgehn, 
„die keinen Platz finden konnten. Wie er ſagt, iſt er nicht 
„hergekommen in der Abſicht zu predigen, fonderu zu hören 
„und zu fehen, wer det Vorfchrift Gottes am gemäffeften lebe. 
„Er will künftige Woche nach London reifen, und daſelbſt ein 
„Buch in ebräifcher Sprache drucken laffen, das er ſodann um 
„ter feinen jüdifchen Brüdern in England und Deutſchland 
„verbreiten wird. Man fragte ihn, ob er nicht für fein Leben 
„beforgt fey? Er antwortete, daß fo larıge als Goit ihn zu 
„feinen Heiligen Abſichten brauchte, fo wäre dieſes nicht "1 
„fürchten, nachher aber möchte er mit ihm thun was er molte. 
„Er hat geäuffert, daß er in Glasgow nicht fange zu bleiben 
„wuͤnſchte, weil man hier zu viel aus ihm mache, und er daher 
„beforgen müßte, Chriſtum ganz zu vergeſſen.“ — — — 
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Biographifhe Nachrichten von Kaffard, 
einem berüßmten franzöfifchen Seemann. 
| (Beſchluß.) 
——N —11,1— 
SS: bald Caſſard in Martinique ſeine Schiffe hatte aus⸗ 
beſſern laſſen, ſo eilte er wieder unter Segel zu gehn, 
um den Muth feiner Soldaten nicht ertalten zu laſſen, 
und nahm ſeinen Lauf nach Antigioa zu. Dieſe den Eng» | 
ländern gehörige Inſel iſt mit Seifen umgeben, die den. 
Zugang fehr befchwerlich machen. Die Luft iſt Hier ziems | 
li) rein. Mean findet Hier Eeine Fluͤſſe, daher fich die 
Einwohner mit einigen Springbrunnen und mit Regen 
waſſer begnfigen müffen, Das fie forofältig in Eifternen 
fammlen. Die Gewitter und Orcane find hier ſehr häufig, 
wobey fich jedoch die Inſulaner gefund befinden; auch vers 
mehren fih ſowohl zahme als wilde Thiere hier ſehr ſtark. 
Der Zucker, der Indigo ‚te Ingwer und der Toback 
‚machten lange den Handel dieſer Colonie aus „jetzo wird 
viel Caffee bier cultivirt. Auſſer der Stadt Er. Johns 
town hat die Inſel vier ſehr beträchtliche Flecken. Die 
Stadt hat 200 fteinerne Häufer und 26,000 Einwohner, 
von denen zwey Drittel. Negerfclaven find, Die Milig 
beſteht gewöhnlich aus 1500 Mann. Der Hafen iſt ſehe 
J Sf. bequem, 
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bequem, und die Forts wohl unterhalten; auch ſind 
allenthalben, wo die Landung leicht iſt, groſſe Batterien 
errichtet. * 

Um nun in Antigoa zu landen, machte Caſſard das 
naͤmliche Mandver wie zu Mont» Gettat, Er formirte 
laͤngſt dem Ufer mit feinen Schiffen eine Linie, ließ aus 
feiner ganzen Artillerie ein erſchreckliches Feuer mahen, 
und fo feßte er feine Truppen ans Land. Die beftürzten 
Einwohner nahmen aufs fehleunigfte die, Flucht mit Kin 
terlaffung ihrer Effecten und Kaufmannsgüter , die ein 
Raub der Franzofen wurden. Die vier Flecken der Inſel 
hatten daffelbe Schickſal. Caſſard blieb nur acht Tage in 
Antigen, und kehrte ſodann nach Martinique mit uner⸗ 
meßlichen Reichthuͤmern zuruͤk. Da er num entfchloffen 
war, auch die Holländer in ihren americanifchen Befigun 
‚gen anzugreifen, ſo ließ er geſchwind ſeine Schiffe in 
gehörigen Stand ſetzen, gieng den 26ſten Auguft ı7ı2 
unter Seegel. und fam den ıoten October vor Suri⸗ 


I 


nam an. — 


Dieſe Colonie hat ihren Namen von dem Fluß Su- 
rinam, an welchem die Stadt gebaut iſt. Sie liegt auf 
einer Höhe, die mit Moräften umgeben iſt, und. von 
mehren mit Artillerie wohl beſetzten Forts vertheidigt 
wird. Man rechnet hier an 15,000 Mann, die im Stande 
find Waffen zu tragen. Sie ift eine der floriffanteften 
Colonien in America. Ihr Reichthum kommt von ihrem 
groſſen Handel her mit Caffee, Toback, Faͤrbeholz, 
Gummi und Baumwolle. Fette Weiden nähren bier zahl. 
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reiche, Heerden, die Wälder find mit vortreflichen Wild: 
pret angefüllt, und der Fluß Surinam liefert Fifche 
aller Arten. j Ä 

. Nachdem Cafjard bey * Muͤndung des Fluſſes an⸗ 
gekommen war, ließ er ſeine Schiffe Anker werfen, und 
Schaluppen ausſetzen, auf welchen er ſich mit 1100 Mann 
einſchiffte, und bey der Nacht in dem Fluß ankam. Die 
Hollaͤnder hatten ſich auf einen nachdruͤcklichen Widerſtand 
vorbereitet. Alle Einwohner waren bewafnet, und die 
Feſtungswerke der Stadt in guten. Stand gefegt ‚worden; 
auch Hatte man achtzig Canonen am Ufer aufgepflanzt, um 
die Landung zu verhindern. Alle die Hinderniffe aber be 
nahmen dem Fühnen Cafjard den. Muth nicht. Da et 
ſahe, daß er Surinam nicht uͤberrumpeln Fonnte , fo be— 
fhloß er es ‚öffentlich. anzugreifen, Seine Schiffe und Fre 
gatten mußten den Fluß hinauf feegeln, der Neptun allein - 
ausgenommen, der tiefes Waſſer erfoderte ; ſodann folg⸗ 
ten die Sombarbdiergalliotten, worauf denn die Truppen 
fehleunig landen folten, und zwar unter dem Schuß ber 
Kriegsſchiffe, die während der Zeit fowohl die Stadt als 
die Forts zu befchieffen befehlige wurden. Diefe Schiffe 
aber hatten den widrigen Zufall, in einer Entfernung von 
zwey Canonenſchuͤſſern von den Stadtmauern auf den Sand 
zu serathen; ein Umſtand, der die Operationen des Caſ— 
ford verzugerte, weil man die Fluth erwarten mußte, 
. bie Schiffe. wieder flott zu machen. Er mandte indeffen 
diefe Zeit an, die Lage der Stadt und des Schloffes ge: 
nau zu unterfüchen, wie auch die Tiefe des Fluſſes rich: 
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tig zu beſtimmen. Dieſe Unterſuchung entdeckte ihm jedoch 
neue Schwierigkeiten: Man fand, daß der Fluß nahe 
bey der Stadt fchmäler wurde und einen engen Bogen bil 
bete, deſſen Paflage mit 130 Canonen befegt war. Da 
fih Fein ander Mittel zeigte, fo mußten die Franzofen 
das Feuer diefer fürchterlichen Artillerie ausftehn, um nad) 
der andern Seite des Fluffes zu kommen, und ſich for 
‚ dann einen Weg zu Lande oͤfnen; dabey mußte die Coms 
munication der Truppen mit den Schiffen offen gehalten, 
dagegen die Communication der Stade zu Waſſer und zu 
Lande abgeſchnitten werden. Der Herr von Beaudinard 
wurde mit 100 Grenadiers abgeſchickt, um einen Weg 
durch faſt unzugaͤngliche Waͤlder und Moraͤſte aufzuſuchen. 
Nachdem dieſer Officier einen gefunden, und in einer 
Plantage Poſto gefaßt hatte, ſo gab er gleich dem Cafı 
ſard davon Nachricht, der denn ohne Verzug dem Poſten 
verſtaͤrkte. Zwey Tage nachher gieng er ſelbſt mit allen 
ſeinen Truppen über den Fluß, und ließ fich- von der 
Fregatte, die Mebufa, und von, zwey groffen Boͤten 
folgen, die mit Lebensmitteln und Munition beladen 
waren. . 


Caſſard hatte die Nacht erwartet, um biefe Ueber 
fahrt zu verfuchen, bie Feinde aber hatten auf benden 
Seiten des Fluffes Feuer angezündet, und wurden alfo 
diefe Paſſage gewahr. Kine ſchreckliche Canonade aber von 
ihrer Seite that feinen groffen Schaden. Es wurden nur 
fünf Mann getödtet und einige verwundet. Die Medufa 
aber hatte ein übler Sail. Die ganze — Artil⸗ 
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lerie war auf fig, gerichtet, daher ſie fo zerſchoſſen wurde, 
daß fie nicht mehr manoͤveriren konnte. Der kuͤhne Caſſard 
warf ſich in einen Kahn, fuhr mitten durch den Rus 
gelhagel, und ließ die Fregatte durch die beyden Boͤte 
ans dem Canonenfener herausfchleppen, und fo gefchwind 
als möglich wieder in eine Art von Ordnung bringen, | 


: Mitlerweile fchlugen die franzofifchen Truppen ein Bas _ 
ger nahe bey dem Poften des Beaudinard auf, unter Coms 
mando des Hertu von Forgues, und ein Detachement 
. von Grenadiers wurde abgeſchickt, fich eines andern Por 
ftens zu bemächtigen, um den Feinden alle Communica- 
tion abzufchneiden. Caſſard ſelbſt gieng mit einem andern 
Detachement über zwanzig franzöfifche Meilen den Fluß 
hinauf. In ſeiner Abweſenheit ließ der Gouverneur von 
Surinam mit 200 Mann die Franzoſen angreifen, um 
fie aus ihrem  Poften zu vertreiben; dieſe aber thaten 
einen Ausfall, und zwangen die Holländer, fih in die 
Waͤlder zu fluͤchten. Unter den Gefangenen befand ſich u 

der Befehlshaber. der Truppen, Der 


Nachdem Caſſard zurück ins Lager gekommen war, 
ſchickte er die Hälfte feiner Soldaten aus, die am Fluß 
liegenden Zuckermagazine zu pluͤndern; die Hollaͤnder aber | 
hatten die Vorſicht gebraucht, fie augzuleeren, und den 
Vorrath in den Wäldern zu verbergen. Die Kranzofen 
konnten daher feine Beute machen, ſondern begnügten 
fi), die Gebäude in Afche zu verwandeln. In dieſer 
Zeit hatte auch die Fluch die geftrandeten Schiffe wieder 
in die Höhe gebracht, da man denn, anfieng die Stadt 
| | Ff4 nd 
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und das Schloß entſetzlich zu befchieffen, ». Man ängftigte 
beyde mit einer Menge Bomben, und ettier beftändigen Gas 
nonade zu Waffer und zu Lande. 


Der fortdauernde Widerftand der Holländer machte 
endlich den Caſſard ungeduldig, er nahm daher Maafregeln, 
Stadt und Schloß zugleich zu beftürmen. Der Gouverneur, 

der feine Abficht aus feinen Bewegungen ſchloß, und die 
Folgen fuͤrchtete, ſchickte einen Officier ins Lager zum Caſ⸗ 
fard mit dem Antrag, die Stadt durch eine Contribution 
zu ranzioniren. Dieſer Vorfchlag war ®fehr annehmlich. 
Man hatte den Fluß ſondirt, und gefunden, daß es faſt 
unmoͤglich ſey, groſſe Schiffe wegen der vielen Sandbaͤnke 
und des niedrigen Waſſers herein zu bringen. Auſſerdem 
war die Sradt mit einer ſehr zahlreichen Beſatzung und einer. 
furchtbaren Artillerie verſehn. Caſſard nahm daher das Ans 
erbieten des Gouverneurs an, und die Capitulation wurde 
unterzeichnet. Die Ranzion wurde auf 15,000 Zäffer Zucker 
feſtgeſetzt, oder den Werth derfelben, im Fall fich nicht 
fo viel vorräthig befänte. Cs war auch wirklich diefe groffe 
Duantität hicht vorhanden, ‚ daher der Gouverneur das feh- 
lende in gemünzten Gelde, in Silberzeug, in Negern 
und in eutopaifchen Waaren gut machte. Dieſe Contribution 
wurde 2,400,000 franzoͤſiſche Livres geſchaͤtzt; eine Summe, 
die ungefähr fo viel betrug, als die Colonie Surinam in 
einem Jahr hervorbrachte. Die Soldaten und Matrofen 
machten aufferdem im Innern der Jnſel beträchtliche Beute. 


Den folgenden Tag nach gezeichnerer Capitulation 
fhiffte Caffard 250 Mann auf die ausgebefferte Fregatte, Mes 
| dufa, 
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dufa, ein, und fügte dazu eine Bombardiergalliotte und 

zwey groffe Büte. Das Commando diefes Detachements 

übergab er dem Baron von Moans mit dem Aufttage Berbice 

und Aſſequebo, zwey kleine hollaͤndiſche ohnweit Surinam 

gelegene Colonien anzugreifen, Moans fieng mit Berbiee 

an, und landete bey einem Fort, das die Hollaͤnder ver⸗ 

laſſen hatten. Er ließ ſeine Moͤrſer und Canonen ausſchiffen, 
und errichtete ſeine Batterien. Ehe er aber einen Schuß auf 
die Stadt that, ließ er den Gouverneur zur Uebergabe auffo⸗ 
dern mit, der Drohung, weder der Befakung noch den Eins 
wohnern Quartier zu geben, wenn er im ‚geringften verzos 
gerte, fich zu ergeben. Die Antwort des Gouverneurs zeigte 
feinen Entfhluß an, einen langen Widerftand zu thun. 
„Ich Habe, ſagte er zum Officer, Pulver und Kugeln. 
„Wenn mein Fort niedergefchoffen feyn wird, ſo werde ich 
„ein anderes aufführen laſſen. Die, Beſatzung fowohl als 
„die Einwohner find entfchloffen , fich eher unter den Ruinen 
„des Orts zu begraben, als fid) zu ergeben. Wenn Shre 
„Truppen auch überwinden folten , fo würden fie doch nichts 
„als Trümmer finden. * Dieſen Stolz behauptete er drey 
Tage, lang; auch war feine Artillerie wohl bedient, und 
fein Feuer ſehr lebhaft; allein Moans ließ eine ſolche Menge 
von Bomben in die Stadt werfen, daß ein groſſer Theil der 
Hauſer vernichtet wurde. Nun ward dem Gouverneur, bange; 
und er verlangte zu capituliren. Moans wolte keine Bedin⸗ 
gung eingehn, fondern verlangte eine Uebergabe auf Difcren 
tion, die dann auch geſchahe. Es wurde eine Eontribution 
von 390,000 franzofifche Livres bezahle, theils in baarem 
Gelde, theils in Negern, theils in Waaren. | 
fs Von 


438 V. Biographiſche Nachrichten von Caſſard, 


Von da gieng Moans nad Aſſequebo, wo er dem Go 
verneur die nämliche Herausfoderung mit den nämlichen Dro⸗ 
Bungen machte, der fi) aud ohne den getingften Widerftand 
ergab. Man verlangte von ihm eine Ranzion von 300,000 
franzöfifhen Livres, die fo wie die vorige in Geld und Kauf: 
mannsgütern ‚bezahle wurden. Hierauf verfügte ſich Moans 
wieder zu Caſſard, der noch vor Surinam im Lager ſtand, nun⸗ 
mehr aber ſich einſchifte, um die hollaͤndiſche Beute in Mar: 
‚ tinique in Sicherheit zu bringen. Er langte bier glüdlich an, 
ließ feine Schiffe ausbeſſern, und nahm Proviant ein, da er 
den Entwurf gemacht hatte, die Inſeln St. Euſtache und Cu- 
racao zu befuchen. e | | 

Die Inſel St. Euftache befteht aus zwey Bergen, die 
son einander durch ein groffes Thal abgefondert find, deſſen 
Boden mehr als fechs Klafter über das Seeufer erhaben ift. 
Der weſtliche Berg ift mit fehr ſchoͤnen Bäumen bedeckt, und 
fein Abhang nach den Thal zu ift nicht fleil. Dieſe Inſel iſt 
fruchtbar und wohl cultivirt. Obgleich bier eigentlich Fein 
Hafen ift, fo iſt die Rhede doch ſehr ficher. Sie wird von einem 
Fort vertheidige, das am Fuß bes öftfichen Derges liegt. 
Man findet bier Feine Quellen von friſchem Waſſer, daher 
man blos Regenwaſſer trinkt, das forgfältig in Cifternen aufs 
behalten wird. Die natürlichen Reichthuͤmer der Inſel befte: | 
ben in Tabac und Zuckerrohr. | 

Obgleich dieſe Inſel mehreremal von Franzofen "und 
Englaͤndern feindlich Heimgefucht worden war, fo batten bie 
* Holländer fie doch vernachläffigt zu befeftigen , auch befand ſich 
Bier nur eine ſchwache Beſatzung. Caffard landete ohne alfen 
Miderftand und foderte den Gouverneur zur Uebergabe auf. 
Diefer 
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Diefer Mann, der fich zu ohnmaͤchtig fand ſich zu vertheibis 
gen und uͤberdem durch den furchtbaren Namen Caffard 
gefchrecft wurde, capitulirte fooleich, und erbot ſich zu einer 
Ranzion von 13,500 franzoͤſiſchen Livres mit der Verſicherung, 
daß dieſes aller Vorrath an baaren Gelde fey, der ſich in der 
Colonie befaͤnde. Caſſard begnuͤgte ſich damit, ließ ſeine 
Soldaten wieder einſchiffen, um nun die Expebition nad) Cu⸗ 
racao zu verfuchen. Auf dem Wege dahin überfiel ihn ein 
erſchrecklicher Sturm, der feine Schiffe von einander abfonderte, 
Der Neptun, worauf er fih befand, wurde auf eine Sand 
banf geworfen, und öfnete fih. Man brachte diefes Schif 
mit groffer Mühe zwar von dem Sande herunter, allein 
nur in der Abficht es am Lande ſtranden zu laffen, um bie 
Menfchen zu retten. Der Sturm legte ſich endlih,.. und 
die Schiffe vereinigten fi wieder, da denn Caffard feinen 
Weg fortfegte, und den 16. Februar 1713 vor Quracao 
erfchien. | Ä 


Diefe Inſel ift die wichtigfte Colonie der Holländer in 
America. Ihre Lange iſt zehn, und ihre Breite acht 
franzoͤſiſche Meilen. Die Spanier entdeckten ſie gegen Ende 
des ısten Jahrhunderts und lieſſen ſich hernach hier nieder, 
bis fie von den Hollaͤndern 1632 vertrieben wurden, Die 
eine ſchoͤne Stadt auf der füdlichen Küfte der Inſel erbaut 
und einen vortreflichen Hafen dabey angelegt haben. Die: 
fer Hafen wird von einem groffen Fort vertheidigt, das 
den Zugang fehr beſchwerlich macht. Die Stadt ift wohl 
bevölkert, und if die Nefidenz des Gouverneurs der hollaͤn⸗ 
diſchantilliſchen Inſeln.  Längft den Küften find mehrere 
— Torte 
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Forts befindlich Die Holländer treiben hier groſſe Vieh 
zucht. Ihr Handel beſteht in Hauten, Wolle und Zucker, 
und iſt ſehr betraͤchtlich. 


Bevor Caſſard bier das gerinafte unternahm ließ er 
Kriegsrath halten. Die Officier ftellten ihm einmüthig vor, 
daß er feinen erlangten Ruhm aufs Spiel fegen würde, eine Stadt 
anzugreifen, die von einer ſtaͤrkern Beſatzung als fein ganzes 
Corps fen, vertheidigt würde, und deren Feftungsmerfe 
mit einer furchtbaren Artillerie verfehn wären. Er hörte 
fie ruhig an und antwortete, daß je dröffer die Schwierig⸗ 
keiten, je groͤſſer wuͤrde der Ruhm ſeyn ſie zu uͤberſteigen. 
Er fuͤgte hinzu: „Unſre vorigen Thaten haben uns hie⸗ 
„ber gefuͤhrt, und find eine ſichere Vorbedeutung des 
„glücklichen Erfolge, der auch Bier unfer warte. Sch 
„hoffe alles von eurem Muth, und ihr möget alles von 
„dem Meinigen hoffen. Kurz wir müffen auf den Feind [08 
„gehn.“ Dieſe Anrede that ihre Wirkung, und alle riefen: 

„Nur fort zum Angrif!“ 


! 


Caffard landete in der Day von Sainte Croir, fünf 
franzöfifche Meilen von der Stadt. Die Holländer hatten 
ihre Teuppen vertheilt, daher er wenig Widerftand fand, 
Ein unvermutheter Zufall aber fhien feine Entwürfe zu ver« 
eiteln. Der Rubin, eins feiner größten Schiffe, nebft 
noch zwey andern, die mit Truppen und Munition belas 
den waren, wurden von dem Strom in die See geriffen, 
und Eonnten alfo ihre Ladungen nicht ans Land bringen. 
Caffard hatte nur noo Mann bey fih, dennoch lieh er 


den Much nicht finfen. Cr nahm davon 600, um einen 
| wohl 


er.  gyenror 
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wohl — und mit 800 Mann beſetzten * anzu⸗ 
‚greifen, den man paſſiren mußte, um zur Stadt Curar 
cao zu gelangen. Obgleich der Angrif mit dem größten 
Nachdruck gefhah, fo war es der Widerftand. nicht. min- 
der. Caſſard wurde am Fuß verwundet, und man'ting 
ihn weg.  Diefer Unfall ſchwaͤchte den Muth der Franza⸗ 
fen, Eſpinay aber feuerte ihn twieder an; die Holländer 
wurden endlich in die Flucht gefchlagen und retteten ſich in 
die Wälder mit Zuruͤcklaſſung ihrer Fahnen, Waffen und 
ihrer ganzen Bagage, worunter fih auch viele — 
befanden. 


| Sobald Eſpinay Meifter diefes Poſtens war, 1 
er Caffard davon Nachricht geben, der, weil er wegen 
feiner Wunde die Truppen nicht felöft anführen Eonnte, am 
Deaudeville Byfehl fandte, mit dem größten Theil derfels 
ben nad) Curacao vorzuräcen, einen Canonenfhuß von der 
Stadt feine Batterien zu errichten und fowehl die Stadt 
als das Fort unaufhoͤrlich zu befchieffen. Efpinay folte mite i 
lerweile den eroberten Poſten befegt halten, um bie 
Feinde in den Wäldern zu verhindern wieder davon Beſitz zu 
nehmen. En 


Diefer Befehl Eonnte um fo viel befier ausgeführt 
werden, da die in die See geivorfenen Schiffe wieder das 
Land erreichten, und die am Bord habenden Soldaten und 
Geſchuͤtz ausgefchift werden Fonnten. Deaudeville formirte 
ein Corps von soo Mann Land » und 200 Seetruppen, 
zu denen er 300 Flibuſtiers fuͤgte. Er mußte durch einen 
Hohlweg, der mit 1200 Holländern und 13 Ganonen 

ı beſetzt 
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beſetzt war. Die Batterien wurden erfliegen, und die 
Feinde flohen nach der Stadt zu. Beaudeville feßte nun 
feinen Marſch fort, und langte den 26. Februar 1713 vor 
Curacao an. Die Laufgräben wurden ohne Verzug geöfnet, 
und Stadt und Fort wurden mit vielen Eanpum und fechs 
bein beſchoſſen. 


Caſſard, fr bie Belagerung dirigirte, als ob er 
gegenwärtig gemefen waͤre gab Befehl dem Gouverneur zu 
drohen die Stadt in Afche zu verwandeln, wenn er fich 
nicht ergeben würde. Nach verfchiedenen Auffoderungen 
flug der Gouverneur vor, die Stadt für 600,000 franzis 
ſiſche Livres zu ranzioniren, mit dem Beding, daß dieſe 
Summe wieder zuruͤckgegeben werden ſolte, wenn der 
Friede zwiſchen Frankreich und Holland wirklich geſchloſſen 
ſey, mie das Gerücht gienge. Caſſard glaubte: dieſe Cons 
tribution annehmen zu müflen, ob er gleich auf eine viel 
groͤſſere gerechnet hatte, denn es fehlte ihm an Munition 
und allen Mörhigen um eine Belagerung fortzufeßen. Gr 
erhielt das Geld, und feegelte nach Martinique zurüc, 
wo er feine Wunde heilen und feine Schiffe ausbeſſern ließ. 
Man durfte die Contribution nicht twiedergeben, weil der 
Friede erft den zıten April gefchloffen wurde. Die Beute, 
die Caffard von feinen verfchiedenen Expeditionen nach Mar⸗ 
tinique brachte, betrug 9 Millionen und 13,500 Livres, 

ſowohl an baaren Gelde als Kaufmannsguͤtern, das er 
"alles den Portugieſen, den — und Hollaͤndern abge⸗ 
nommen hatte. 


Kurz 
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Kurz nachher da er zu Martinique angekommen war, 
langte eine neue Eſcadre unter dem. Commando des Kern 
son ** an, der dem Gaffard einen Befehl von Hofe 
brachte, feine Eſcadre zu diefer neuen floffen zu laſſen. 
Ale Dffieier, Soldaten und Matrofen murreten laut, daß 
man ihnen einen Anführer nahm, unter dem fie fo viel 
Thaten gethan und fo groffe Reichthuͤmer erworben. harten; 
allein fie mußten gehorchen. Der Admiral gab Befehl fich 
zus Ruͤckkehr nad) Frankreich fertig zu machen ‚ wohin man 
auch Ende des Märzmonats unter Seegel gieng.. Unter—⸗ 
weges wurde man eine englifche Flotte gewahr, Caſſard 
vecognofeirte fie, brachte dem Admiral davon Nachricht, 
und ſchlug ihm vor fie anzugreifen. eine Leidenfchaft 
mar befriedige, wenn er wir Gelegenheit fand ſich herum⸗ 
zufchlagen. Da der Friede auf den Punct war gefchloffen zw 
werden, ſo hatte der franzoͤſiſche Hof allen commandiren⸗ 
den Seeofficieren verboten ſich in kein Gefecht mit fremden 
Schiffen einzulaſſen, von welcher Nation ſie auch ſeyn 
moͤchten. Der Admiral alſo, weit entfernt dem dringenden 
Anſuchen des Caſſard nachzugeben, verbot ihn vielmehr 
feine Miene zum Angrif zu machen. Caſſard, dem die 
Befehle des Hofes unbekannt waren, und daher das Bes 
tragen des Admirals für Furchtfamfeit hielt, erwiederte: 

„Allenthalben wo ic die Feinde meines Königs antveffen 
„werde, wird die Pflicht fie anzugreifen ſtaͤrker ſeyn, als 
„die Defehle, die von der‘ Feigherzigkeit dietirt ſind.“ 
Caſſard, der uͤberdem wider ihn aufgebracht war, daß er 
ihm das Commando entriffen hatte, glaubte nicht gehorchen zu duͤr⸗ 
fen, fondern gab vielmehr den Schiffer feiner Eſcadre Ordre ihm 
1 Zr zu 


J 
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gu folgen. Die ihm aͤuſſerſt ergebene ‚Scifseommendan 
cen lieſſen ſich nicht lange erinnern, ſondern griffen mit ihm 
ani-ı. Die englifche Slotte wurde zerſtreut und zwey Schiffe 
weggenommen. 


Nachdem beyde — zu Toulon angekommen 
waren, verkuͤndigte man dem Caſſard, daß ihn der Kb 
mnig zum wirklichen Schifscapitain und zum Ludwigsritter 
ernannt hätte. Wenig Tage nachher vernahm er, daß der 
Admiral dem Hofe Nachricht von feinem Ungehorſam gege 
ben, Diefes ſah Caſſard ale eine Beleidigung an, und 
ſchwur ſich zu rächen. In diefer Abficht fucht er den Ab 
miral auf, trift ihn im Hafen an, eilt auf ihm zw, 
sieht den Degen und fagt: „Nun wollen ‚wir fehen, ob 
„Sie fih fo gut verftehn zu vercheidigen als anzuklagen, * 
Die am Hafen befindlichen Dfficiers trennten fie jedech, und 
machten dem Cafjard begreiflih , . daß der Admiral feine 
Pflicht gethan Hätte, dem Hofe von dem Vorfall Nach— 
sicht zu geben, che die Engländer ihre. Klagen vorbraͤch⸗ 
ten. Caſſard gab diefen Gründen nad, und fo wurde der 
| Streit geſchlichtet. 


Der zu Utrecht im April 1713 gefchloffene. griede 
hemmte den Lauf der Siege des Caffard, und verdammte 
ihn zu einer Unthätigkeit, die einem Manne wie er wat, 
unerträglich fen mußte, Sein fefter, ja unbiesfamer 
Character verurfachte, daB feine Verdienfte nicht belohnt 
wurden. Er glaubte fih zu. erniedrigen, wenn er Beloh—⸗ 
ungen oder Denfionen verlangte,.. und lebte lieber dafuͤr in 

ſo 


er 
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fo mittelmäffigen Gluͤcksumſtaͤnden, die an Dürftigfeit gränzs 
ten. *) . Caffard hatte drey Schweſtern zu Nantes, die 
nicht mehr als 1500 Liores Einkünfte hatten, allein fo groß. 
muͤthig waren fih aufs äufferfte einzufchränfen, um nur 
ihren Bruder zu unterftügen. Diefe Hälfe war aber kaum 
hinseichend ſelbſt nothduͤrftig zu leben. Er haste mitlerweile 
ſeinen Prozeß mit der Stadt Marfeille wieder hervorgeſucht, 
und lag dem Miniſterio an durth des Koͤnigs Autoritaͤt ihm 
Gerechtigkeit zu ar Man gab ihm aber kein 
Gehör. | | 


Caſſard gieng ſehr fchlecht gekleidet, ‚ und da er über 
dem ein ganz gemeines Anfehn hatte, Fam er in Feine Be 
trachtung.. Eines Tages ale det groſſe Guay + Trouin fich im 
Vorzimmer des Königs befand, und daſelbſt mit einigen 
vornehmen Hofleuten herumgieng, wurde er in, einem Wins 
fel einen Mann gewahr, deffen Aufzug Dürftigkeit anzeigte. 
Er betrachtete ihn genau, und erkannte daß es Caſſard fep. 
Sogleich verließ er feine vornehmen Freunde und lief auf Cafe 
fard zu, umarmte ihn und unterhielt ſich mie ihm. wohl eine 
Stunde lang. Die erftaunten Hofleute frugen Guay  Teouin, 
wer diefer Menſch fey, worauf er zur Antwort gab: „Es iſt 
„der größte Seemann den Frankreich jetzo hat. Es iſt Caſ⸗ 
„ſard. Ich wuͤrde alle Thaten meines Lebens fuͤr eine der 
„ſeinigen hingeben.“ Durch dieſe Beſcheidenheit erniedrigte 

| ſich 
*) Der franzoͤſiſche Biograph fagt nicht mo ſeine Reichthuͤmer 


hingekommen ſind, da ſein Antheil an der ungeheuern 
Beute doch gewiß groß ſeyn mußte. 


Pitt, u, Völker. V. 7. B. | 39 
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Caſſard erſchien nie in den Vorzimmern der Minifter. als 
um ſich zu beklagen. Er betrachtete die Abneigung ihm Gerech⸗ 
tigkeit zu verfchaffen als eine Beleidigung feiner Ehre, und 

eine Schmälerung feines erlangten Rubins. Er mar beftän 
dig tieffumig, und die Härte feines Characters vermehrte fih 


täglich mit feiner" Dürftigkeit. : Der Hof konnte es indeffen 


‚nicht leugnen, daß er dem Staat groffe Dienfte geleiſtet harte, 
und daß man ihm Belohnungen ſchuldig ſey. Man trug ihm 
daher eine Penfion'an. Er antwortete aber: „Ich verlange 
.„ nichts von ben vom Volke erpreßten Geldern zu meiner Ent; 
„ſchaͤdigung und Belohnung, fondern nur die Wiederbezah⸗ 
„ fung. der. drey. Millionen , die ich baar vorgefchoffen und ein 
„Recht Habe. zu fodern.“ | | 


Er hatte keinen Gönner bey Hofe, denn et verffand die 
Kunſt nicht ſich folche zu verfchaffen. Als der Cardinal von 
Fleuri Minifter wurde, vieug Caſſard auch zu ihm, feine 
Sache vorzuttagen, allein mit den ihm eignen rauhen Manie 
ten. Der an friechende Schmeicheleyen gewoͤhnte Cardinal, 
nahm ihn ſehr kalt auf, wodurch denn die ſchon ganz erſchoͤpfte 
Geduld des, Caſſard vollends vertrocknete, und er in beleidis 
gende Ausdrücke ausbrach. Dieſe glaubte der Cardinal raͤ⸗ 
hen zu Ne. Er ließ ibn zuerſt in eine Citadelle einfper- 

— ren, 





.. der Seeheld um einen Nebenbuhler feines Ruhms zu che | 
ben. © Er fügte hinzu: „Zwar iff er bier bey Hofe nicht 
¶bekannt, dagegen aber Eennen und fürchten ihn die Engländer, 

„Hollaͤnder und Portugiefen, deren. Befisthümer in Africa 
„und America er verheert hat. Mit einem einzigen Schif 
richtete er mehr aus, als andre mit einer ganzen Eſcadre“ 
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seit, und vor da nach dem Schloß Ham bringen, mofelbft- 


er bis 1740 fihmachtete, und. fodann im 6gften Jahre 
feines Alters, i im Kerker feinen Geift aufgab, *) 


> 


+) Ein einziger Zug diefer Art eines Minifters, der die In⸗ 
diſcretion eines fo fehr verdienten Mannes, die durch Uns 
geduld, Dürftigkeit und das ſchreyendſte Unrecht gerechtfers 

tigt if, fo graufam beſtraft, iſt hinreichend feinen nichts⸗ 

| würdigen Character zu beffimmen, und bie Biographen 
- nicht allein verdächtig, ſondern zu Luͤgnern zu machen, 
die diegen Cardinal mit Sanftmuth, Milde und andern 
Tugenden begaben. Wer die Geſchichte Ludwigs XV. 
ſelbſtde nkend ſtudirt, wird finden, daß Fleuri nichts 
anders als ein Heuchler war, der bey eingeſchrankten Fa⸗ 
higkeilten und einem böfen Herzen den Grund zu allen 


Graueln legte, die nach feinem Tode Frankreichs Loos, 
waren. 


A. dv, H. 
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Fu VI. — 
Das wiedergefundene Kind, 
Eine americaniſche Anecdote. 


den im vorigen Jahre herausgekommenen Lettres d’un 
 Cultivateur americain, einem Werke, welches empfindſa 
men Seelen gewiß mehr als eine Thraͤne ablocken wird und 
das noch nicht uͤberſetzt iſt, ob es. gleich in- jeden: Betracht 
weit eher eine gute Meberfegung: verdiente, als jene zahlloſen 
und größtentheilg elenden Romane, theils aus dem Franzöfle 
fhen, theils aus dem Engliſchen, womit unfer armes Deutfh- 
fand von Meffe zu Meſſe fo häufig heimgeſucht wird, findet 
| man unter andern dentwůrdigen Anecdoten auch folgende 
etrzaͤhlt. 
Unweit dem blauen Gebirge, dem Aufenthalt roll 
„der Thiere, wohnte ein Landmann, ber Lefevre hieß. Er 
„toar der Enfel eines Franzofen, den die Widerrufung des 
„Ediets von Nantes genöthiget hatte, fein Vaterland zu ver⸗ 
„laſſen. Diefer Mann hatte eilf Kinder, und doch unterließ 
„er nicht den Himmel mit feinen Bitten noch um‘ dag zwoͤlfte 
„beſchwerlich zu fallen. Ein Kind, ſagte er, verlangt 
„weiter nichts als den Anbau von zwey Morgen Lan⸗ 
„des mehr und eine Verſtaͤrkung der Heerde von ſechs 
„Hammel,“ Eines Tages, da der Berfaffer ſich bep ihm 
„aufhielt, wurde plößlic das jüngfte feiner Kinder, ein 
” Junge von bier —— im — —— Nachdem man 
+ { ; | „es 
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„es lange genug am Fluß und auf dem Felde vergebens geſucht 
„hatte, lieffen die erſchrockenen Eltern auch bey den Nachbar 
„ren Nachforfehungen anftellen ; wir aber begaben uns in das 
„Gehölze, welches wir mit der allergenaueften Aufmerkſam-⸗ 
„keit überall durchftreiften. Derif! mein armer kleiner 
„Derik! rief die Mutter, wo bift du? wo bift du, 
„mein Kind? antworte deiner Mutter, doch, wenn du 
„anders ihre Stimme hören kannſt! — Während dem 
„war ein mit Pelzwerk beladener Wilder in dus Haus dieſes 
„Koloniſtem gekommen, mit dem Vorſatz, ſich daſelbſt etwas 
„auszuruhem. Beſtuͤrzt, niemand mehr als eine alte Neger 
„ein bier amzutreffen, fragte der Wilde: wo iſt mein Bru- 
„der? Ach! faste die Alte, er hat feinen Eleinen Derif ver- 
„lohren und fucht ihn. — Blaſe in das Horn, tief der 
„Wilde j damit dein Here zuruͤckkomme; ich will ihm ſein 
„Kind wieder ſchaffen. — Da der Vater kam, verlangte 
„der Wilde von ihm die Schuhe und die Struͤmpfe, die De: 
„rik zum fegtenmal getragen hatte. Er befahl feinen Hund 
„ſie zu beriechen. Hierauf zeichnete er rund um das Haus, 
„welches er für den Mittelpunct annahm, einen Zirfel von 
„einer viertel Meile im halben Diameter, wobey er feinen 
„Hund, überall wo er gieng, die Erde beriechen lief. NH 
„vwar det Zirkel nicht ganz fertig, als Diefes Thier mit einmal 
„laut zu beilen anfieng. Diefer glüclihe Schall trug auf 
„der Stelle einige ſchwache Strahlen von Hofnung in das 
„Herz der troftlofen Eltern. Der Hund folgte der Spur, 
„und bellte noch, indem er ſich in das Dickigt des Gehoͤlzes 
ſtuͤrzte. Cine Halbe Stunde nachher ſahen wir ihn zuruͤckkom⸗ 
„men. Die Geberden diefes Thieres waren fichtbarlich verändert 5 
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heitre Freude mahlte fi) in feinen Blicken; ich "war über 
„zeugt, daß er das Kind gefunden hatte. . . .- Doch, ned 
„mußten wir nicht, ob es todt oder lebendig war ? Welch eine 
„grauſame Ungewißheit! — Der Wilde folgte feinem Hund, 
„der ihn endlich His unter einen geoffen Baum führte, wo ei 
„das Kind in einer Entkräftung liegen fand, die dem Tode 
„ganz ähnlich war. Er nahm es zärtlich in feine Arme und 
„eilte es der Geſellſchaft zu uͤberbringen, die ihm nicht mit 

„der nämlichen Hurtigkeit hatte folgen konnen Water und 

„ Deutter liefen dem Wilden entgegen, und. empfiengen Aus 
„feinen Händen ihren geliebten Derif mit einem Entzuͤcken 
„und einer ſehnlichen Begierde, Die ich nicht zu beſchreiben 
„vermag, Ach! wie ruͤhrend war der Anbiik diefer Scene! 
a Nachdem fie dag Geficht ihres Kindes mit heiſſen Thraͤ⸗ 
„nen gebadet hatten, fielen ſie dem Wilden um den Viie, 
„und unterlieſſen auch nicht feinen Hund mit tauſend Liebke— 
ſungen zu überhäufen. Diefes Thier, eben ſo demuͤthig wie 
„fein Herr, fehien hierüber ganz verwirrt und. befchäme zu 
„fon. Doch man muß aus den Händen der Natur das 
„groſſe Vorrecht empfangen haben, Water oder Mutter zu 


„fepn, ulm diefen guten Leute durch all die verfchiedenen Grada ⸗ 


„tionen der Freude zu folgen, die fie in dem Augenblick 


„empfanden, da ihr Derif bie Awe dem Licht wieder 
* dfnete. « — 


VII. 





ai nen . 





Ä viL - | 
Sqreiben eines Englaͤnders aus Virginien an 
ſeinen Freund in London. 


Richmond den s6ten März 1785. 


„s bin nach einer Reife van ſechs Wochen den aten 
„Januar in diefem Rande angelangt. Wir mußten zwar auf 
„unfter Farth einige ſchwere Stürme ausftehn j allein dennoch 
„haben weder Schif noch Ladung dabey gelitten. Nach allen 
„Nachrichten die ich feit meiner Ankunft allhier eingezogen, 
„kann ich Ihnen mit Vergnügen melden, daß die mitge: 
„brachte Ladung für diefen Markt fehe ſchicklich iſt, und nah 
„den Anerhietungen zu urtheilen, die man mir bereits gethan 
„bat, ſo zweifle ich nicht, daß unſre größten Erwartungen 
„voͤllig werden erfüllt werden. Ich babe die meiſten Man⸗ 

„delsſtaͤdte dieſes Staats beſucht, und habe endlich aus man⸗ 
„cherley Urſachen beſchloſſen, ein Einwohner von Richmond, 
„der Hauptſtadt des Landes zu werden. Die bequeme Lage 
‚nderfelben zum Tobackshandel, und bie groſſe Strecke Landes 
„das von diefer Stadt abhängt, und nur allein von ihr mit 
„allen Bedürfniffen verfehn werden kann, find zwey von den 
„Urfahen, die meinen Entſchluß bewirkt haben. Hieruͤber 
„und-über andre befondre Gegenftände follen Sie bey nächfter 
„ Gelegenheit mehr erfahren. “ 


„Dieſem Lande, mein Freund! fehle nichts als die 
„Hand der Kunft,. um ee fo einträglich als irgend eins, auf 


94 | „dem 
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„dern Erdboden zu machen. Die Natur iſt hier gewiß unge 
„mein freygebig mit ihren Gaben gewefen. Ein jedes ihrer 
„Werke ſcheint dem, der fie betrachtet, . einen Grab von Voll. 
„kommenheit zu eröfnen, die nur diefer Weltgegend allein eis 
„gen ift. Die Hand der Kunft ſcheint bisher nur ſchwach 
„und unthätig bier geweſen zu feyn; aber nun, da die Ein 
„ wohner auf die Vorzuͤge aufmerkffam gemacht worden , bie 
iihr Land beſitzt, fo find fie entſchloſſen, die fo frepgebigen 
„ Naturgefchenfe fo vollkommen als möglich zu nutzen. Vor 
„meiner Ankunft allhier hatte ich von biefem Lande und feinen 
» Bewohnern eine ganz. verfchiedene Meynung ale ich jet habe. 
„Man hatte mir immer in meinem Vaterlande gefagt, daß fie 
„Wilde ſowohl in Gemüchsart als Sitten wären, allein mit 
„ Erftaunen fand ich fie mit allen Verfeinerungen befannt, die 
„London und Paris befigen. Menſchlichkeit und Wohlihaͤ⸗ 
„tigkeit ſind zwey Grundſaͤtze, die in der Bruſt eines jeden 
„Virginiers eingepflanzt zu ſeyn ſcheinen. Die guten Wir 


n dieſer Grundſaͤtze habe ich ſeit meiner hieſigen Ankunft 


„oft erfahren, Das Frauenzimmer hier hat nicht nur eine unge 
 „roöhnfiche Schönheit, fondern auch einen Grad von Beſchei⸗ 


„benheit und Tugend, den man ſehr fehr felten in andern Län 


„bern antrift; ihr fanftes Wefen und muntre Gemüthsart 

zen Verbindung mit ihrem Verſtande machen fie nicht allein 
„zu angenehmen Gefellfhaftern,, fondern feibft zu Lehrerinuen 
„in allen Kuͤnſten des feinen Umgangs.“ 


„Die Kaufleute in diefem Lande beklagen ſich fehr über 

„ben Schaden, den fie durch ‚die in Europa angenommene 
„Mode erlitten, ihren Toback öffentlich zu verkaufen. Wide 

s „ find 





* 


an feinen Freund in Sonden. 65 


„find feit diefer Einrichtung ‚hier banquerot geworden. Sie 
„lagen, es fey eine Methode, die wider alle Srundfäge von 
„Billigkeit und Gerechtigkeit ftreitet, und die den europäl 
„hen Handelscredit in den Augen aller derer vernichten 
„muß, die diefe Handlung unpartheyiſch betrachten. Dies 
„iſt jetzo die gewoͤhnliche Sprache unter den virginiſchen Kauf⸗ 
„leuten. Ale Gruͤnde, ſowohl der Politik als des Intereſſe 
„erfodern, daß ich fo viel als möglich Streitigkeiten über 
„einen fo ernſthaften Gegenſtand vermeide, daher ich auch 
„noch öffentlich auf eine Seite getreten bin. Sie fagen 
„ferner, daß diefer Umſtand die Veranlaffung zu, den Klagen 
„der brittifchen Kaufleute, in Anfehung der ameticanifchen 
„» Geldremeffen gegeben, und daß fo lange biefe ungerechte 
Einrichtung fortdauert, fo lange wird das: Volk in America 
„unfähig feyn, ihre Contracte mit den Auslähdern zu erfuͤl⸗ 
„len. Diefer Gegenftand hat hier eine fo allgemeine Unruhe 
„erregt, daß die Landesregierung ( Affembly of the ftate) 
„für nöthig gefunden , darüber zu berathſchlagen. Mag fie 
„beſchloſſen, weiß ich noch nicht, allein dem Gerücht zufolge 
werden mit ihren mercantiliſchen Verordnungen groſſe Ver: 
„änderungen vorgenommen werden. Einige der vornehmſten 
„Kaufleute des Landes find erfucht worden, der Regierung . 
„ihe Gutachten über diefen fo intereffanten Gegenftand einzus 
„fenden, Ich meines Theils wünfche, daß der Handel zwi⸗ 
„hen America und Europa fo reguliert werden. möchte, daß 
„beyde Welttheile den groſſen Nutzen daraus ziehen könnten, 
ber unter gehörigen Gefegen gewiß erfolgen würde. “ — 


) 
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VII. 


Nachricht von einer Sammlung der beſten neuen 
engliſchen Gedichte. 





Alle Litteraturfreunde, die der engliſchen Sprache kundig find, 
weerden nachfiehende Anzeige des Herrn Bibliothefar Benz⸗ 
lers mit Vergnuͤgen Iefen, und fich hoffentlich beeifern, 
feine fo beyfallswuͤrdige Unternefmung zu unterfküßen. 
Es it unglaublich, mie viel vortrefliche Eleine Gebichte 
oler Arten feit zwanzig Jahren in England erjchienen 
find, deren Titel und Exiſtenz man nicht einmal in Deutſch⸗ 
land kennt, ſo vertraut wir uns auch mit der brittiſchen 
Litteratur zu ſeyn dünfen, und es mit den groͤſſern Wer⸗ 
fen auch wirklich find. Groffe englifche Gebichte gehören 
jego zu den feltenen Erſcheinungen in diefer Inſel, meil 
fie gegenwärtig nicht ınit derfelben Begierde mie ehemals 
gelefen werden würden, da die Nation zu ſehr mit Politik 
befchäftigt ift. Aus diefer Urſache fchränten fich die beften 
Köpfe unter den SBritten auf Eleine Gedichte ein, von 
denen manche wahre Meiſterſtuͤcke find, deren ignorirte 
Eriftenz vielen beutfchen Leſern eine ſehr angenehme Ueber⸗ 
raſchung feyn bürfte. Der befannte gute erprobte Geſchmack 
des Sammlers laßt eine forgfältige intereffante Auswahl, 
und vermöge verfelben ein treflihes Werk hoffen. 
| v9 





Jo, der die voetiſche Litteratur der Britten auch nur aus 
unfeer Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften kennt, weiß, 
— | F | daß. 
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daß fie einen n groffen, noch immer anwachſenden Reichthum an 
vortreflichen didaktiſchen, maleriſchen, romantiſch⸗ epi 
ſchen und allegoriſchen Gedichten hats nur Wenige 
‚unter ung aber kennen dieſe Gedichte, das, was die aͤlte⸗ 
ven englifchen Dichter von der. Art geliefert haben, au 
genommen, mehr als dem Namen nah, fo fehr fie, 
ihres innern Werths wegen, allgemein befannt zu ſeyn 
‚und gelefen zu werden verdienten; da fie es vorzüglich find, 
was dem Denker fowohl, ale dem Mann von Gefuhl: 
und Einbildungskraft, die poetifche Litteratur der Britten 
ſo intereſſant und» fchägbar macht; worin die engliſchen 
Dichter, die alle andere Nationen ſo weit hinter ſich 
zuruͤck laſſen; worin fie Wahrheit, Schönheit, Erhaben⸗ 
heit der Gedanken mit den feinften, edelſten, ſchmelzend⸗ 
ſten Empfindungen deg Herzens, mit den teizendften 
Schilderungen aus Natur, Kunft und Leben fo unüber, 
treflich zu paaren wiſſen; und das altes in einer Sprache, 
die an Kraft, Präcifion, Eleganz und Gewandtheit, wenig⸗ 
. tens unter uns, kaum ihres gleichen hat. | u 


Die fo lehrreiche als angenehme und Gererebente 
«Unterhandlung , welche dieſe treflichen Geſchoͤpfe der brit⸗ 
tiſchen Muſe mir fo oft gewaͤhrten und nech gewaͤh⸗ 
ven, und der Mangel unfrer eigenen poetiſchen Litteratur 
an Werken diefer Art, dem vieleiche durch Aufſtellung 
vortreflicher Muſter zur Nacheiferung in etwas abzuhelfen 
waͤre, erregte laͤngſt den Wunſch in mie, fie auch um 
ter uns allgemeiner ausgebreitet zu ſehen; jedes neue 
Werk dieſer Art, weckte dieſen Wunſch aufs neues uud 
= . fo 
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fo binich endlich endlich entſchloſſen u feiner Erfuͤllung 
das Meinige zu thun, und eine Sammlung ber beſten dieſet 
Gedichte, „unter dem Titel: | | 


THE. 


POETICAL LIBRARY; 
being a 
Collettion of the beft modern. 
ENGLISH POEMS, 
chicfly didaftick , deferiptive, romantick and 
j Ä allegorical. | 


in einer Reihe von Bänden herauszugeben. 


Die Arten von Gedichten, welche biefe Sammlung 
enthalten wird, nennt der Titel. Ich erinnere, nur 
noch, daß ich jede derſelben in ihrem weiteſten Umfange 
nehme; alſo auch die beſten Satyren und Epiſteln, klein⸗ 
Epopeen, Erzaͤhlungen, Heroiden und fo weiter liefern, 
und nur groſſe Heldengedichte und Schauſpiele ausſchlieſen 
werde. Die ältern Gedichte diefer Art aber, von allge⸗ 
mein bekannten Dichten, deren Werke laͤngſt gefammelt; 
sum Theil (om in Deutſchland gedruckt find, und im 
der bey Dieteich in Göttingen erfcheinenden Johnſonſchen 
Ausgabe enthalten ſeyn werden, übergeh’ ich ganz. Meine 
— Bibliothek wird bloß die beſten neuern, in 
ben Isgteen Decennien erſchienenen Werke dieſer Art von 
weniger befannten Beraten. enthalten. Kleinere Gedichte 
gehören 


der onen neuen engliſchen Geihen Kr 


ehiren zwar, eigentlich, nicht mie in meinen Man; Das | 
it aber den Liebhaber der englifchen Poeſte nichts zu 
wuͤnſchen uͤbrig Bleibe, werde ich jedem Bande eine An 
sholögie der beſten neuen Oden, Keder, Elegien, 
Epiſteln, Fabeln und fo weiter anhängen; mich dabey 
aber. Hilfen, nichts ‚aufzunehmen, was ſchon in des 
Harn: von Negers Choice, und in Herrn Duſchens 
Stadent's Mifcellany ſeht ,  Batmiß: niemand‘ etwas 
zweymal laufe. — ae 
Jede Meſſe wird ein Band dieſer Sammlung, ein 
Alphabeth ftarf, von Format, Druck und Papier, fo, 
daß fie zu der Dietrichfchen Ausgabe der Works 
of the Englifh. Poets, und zu Herrn von Retzers 
Choice paffen wird, erfcheinen. Da ich unter meinen Au⸗ | 
‚gen druden laffen, und felbft die Correctur beforgen werde, 
fo hoff’ ich, daß der Druck fauber und correct ausfallen, 
foll; eine nothwendige, aber in Deutfchland leider fehr 
vernachlaͤßigte Eigenſchaft, deren Mangel die ſchoͤnen Retzer · 
ſchen und Duſchiſchen Sammlungen ſo ſehr entſtellt und faſt 
unbrauchbar macht. | 


Vorausbezahlung wird nicht verlangt, da der Buche 
händler, Herr Adam Friedrich Böhme in Leipzig, den 
Verlag übernommen Hat. Wer indeß, bis zu kuͤnftiger 
Dftermefje, bey mir, oder Herrn Böhme, oder in irgend 
einer Buchhandlung poftfrey ſubſcribirt, erhält jeden Band 
‚ auf Druckpapier für ız Ggr. und auf feines Schreibpapier für - 
14 Ggr. in Golde, da der Ladenpreis nachher 16 und is Gar. 
betsagen. wind. 


. 
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Da— bie Siehe zur engliſchen Literatur unter uns taͤg⸗ 
lich mehr zunimmt ; ba die Gedichte diefer Art in Eng 


(and gewöhnlich mit, vieler. Pracht gedruckt werden, und 


daher etwas theuer finds, da fie felten in deutſche Buch ⸗ 
laͤden kommen, und ſie aus England zu verſchreiben 
doppelt koſtbar und umſtaͤndlich iſt: ſo hoff' ich, daß 


‚mein Unternehmen Bepfall und Unterftügung finden werde. 
‚Bon: der Aufnahme: des erften Bandes, dem ich auf kuͤnf⸗ 
tige Oftermeffe gewiß zu liefern gedenfe, wird die Sortfegung 


dieſer Samlung abhängen. — 
— ‚m Auguſt 1785. 


—J9* — 
Grafl. Stolbergifcher Bibliothekar, 


IX. Meda 


| IX, 
ı Meda und Medor 
Eine Familienfcene, 


. a 





Mede. J 


O Mond, mein traulicher Gefehrde, 
In Weisheit heilger Einſamkeit! 

Der mir «ben "Nacht die file (Erde 
Zum Tempel hoher Andacht weiht: 
Du lachſt im veisenden Geſicht 

Der ſchlafenden Natur, 
Wie lieblich ſpielt dein blaſſes Licht 
Mit Schatten auf der Flur!“ 

Du malt fo friedfam zu den Morgen 
Durh helle Woͤlkchen Heerden bin, 
Nimm mit dir alle meine Gorgen. 
O fanft, mie du, fen ſtets mein Sinn! 


f Meder. | 


O Meda! fihöner als Himmel 
Der holden Gonne Tanfter Bohn 
Facht unter dieſem ſeidnen Himmel 
Der. treuften Liebe holder Sohn! 
Des Lagers Ulabafer Tuch, 
Beſchaͤnt „der Unſchuld Glanzs 
Wie lieblich fpielt fein Athemzug 
Mit feiner Lücken Kranz! u 

I | Ein 


IX, Meda und Medor. 


Ein raum vom jugendlichen Spiele 
Schwebt auf bem zarten Geelgen hin! 
Sieh! unſre mächtigften Gefühle, 
Dereint in feinen Wangen glühn ! 


Beyde. 

O Sohn! du ahnlicher  Gefährde, 
Dee du von uns dein Licht entlehnt! 
Der uns auf biefer vauben Erde | 
Mic manchem Schickſal ausgefdhnt ! 
Bricht unſers Lebens Abend an, 
Dann firale wie der Mond, 

Troſt auf des Alters dunkle Bahn, 
Der unfre Liebe Lohnt! 

D walle durch's Gewoͤlk des Lebens, 
So fanft, fo friedfam bin mie - er! 
Erfcheine nie ber Welt vergebens! - 
O fen ein weiſer Sterblicher! 


$. Neumann. 





Weiſſenfels, u 
gedrudt bey Caſpar Simon Ifens fe. Erben. 
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1. 
Meine Empfindungen 


am 


Sprudel zu Carlsbad. 





Zwey Gedichte 
von 
Lt. Neumann. 





Bey der Ankunft. 


Mir ſteh ich endlich nun auf der geweyhten Schwele 
Zu der Geneſung Heiligthum: 

und nun — bey dir, du wundervolle Segensquele 
Der Hofnung ſchoͤnes Eigenthum! 

Zwar iſt der leichte Schritt verhangnisvoll umhuͤllet | 
Mit Peben, Siechheit oder Tod! 

Doch er, der meinen Wunfch ihn jetzt zu thun erfüllt, 
Regiert auch bier mein morfhes Booth. 


eitt. u. Volkerk. VI.7.8, 50 Hier 


* 
u . s 


Litteratur und Wölferfunde, 
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Hier ſcheitr' e3 ganz und gar an .diefer Felſenklippe 
Berfinke in der heiffen Zluth: 

‚ ‚Hier firand’ es, trocine aus zum wankenden Gerippe 
Gemach verzehrt von Diefer Gluth. 

Es möge ficher hier den Anfer ſinken laffen 
Bey ſchneller Mirfung froben Gruß 

Sn der Genefungbap ihr füffes Waſſer faffen, 
Ergebung ift, bleibt mein Entſchluß. 


Wohlen! den Becher her! daß ich ihn freudig füle 
Mit zitternfreyer veſter Hand! 

Daß ich den bangen Durſt nach der Entfcheidung ſtille, 
Den fchmachtend ich fo lang empfand. — 

Noch ift das Ruder nicht die Flagge nicht verlohren, 
Noch ſeh ich fern im Abend Land! 

Mich ftärkt ein Muth, den Hofnung mir gebohren, 
Der die gefaltnen Segel fpannt. | 


Ja! at ich fühls, ich fühlst Ich merde Leben trinfen, 
Der Berg vor mir blüht ja fo grün! 

Ich feh im Morgenroth mir lauter Aufgang. blinfen, 
Und aller Zweifel Schatten fliehn! 

Lieb Gergheim  Uesculap *) zur Fahrt an diefe Quelle 
Nicht felbft mir feinen Schlangenſtab? 

Er führt mit fichrer Kunſt mich ber auf dieſe Stelle, 
Ind treibt mich nicht ins frühe Grab. 


SBeftreuten die umfenft, von denen ich mich trennte, 
Mit Wünfchen meine Reiſebahn, | 
Erhoben fie umfonft zum Himmel ihre Hdnde, 
Wenn fie im Geift am Duell mich fahn? e 
Nein! 


*) Einer der gelehrteften und erfahsendften Aerzte Deutichlande, 
der in Dresden lebt, 
e d. H. 


* .- 
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Mein! ſolcher Herzen Flehn, der Unfchuld fanftem dallen, 
Kann keine Allmacht widerſtehn! 

Erhoͤrung wird dem Flehn der Treuen —— 
Wird unſer haͤuslich Gluͤck erhoͤhn! 


Doch eh zum erſtenmal ich dieſen Becher leere, 
Ich! — Thon, zerbrechlich ſo wie er, 
Empfang’ o heilger Duell! erſt dieſe heiſſe Zdhre 
Von mancherley Gefuͤhlen ſchwer! 
Sie fließt in deinem Schaum dankbar mit dir zuſammen, 
Anbetung iſt ihr ſtummer Lauf: 
Verzehr' als Opfer fie mit deinen Wafferflammen, 
und dampfe fie zu Gott hinauf! 


Und num frifch angefeut! — heiß, wie bie ſchwuͤle Site 
Der Peidenstage ift der Trank! 

Doch eilt mit ſchneller Kraft er zu der Uebel Gite, 

Wohin die Macht der Kunft nie drang: 

Ich fchlürfe nun in ihm mit jedem neuen Morgen 
Verſteinerung der Lebenskraft, 
Vergeſſenheit des Grams, der Schmerzen, Danger Sorgen 

Und der Geſundheit edlen Saft. 


Zwar, Gott! — mie. wunderbar! fließt hier auf einer Stelle 
Die bittre Duel’ al jener Bein! *) | 
Und wenig Schritte hier der Heilung füffe Quelle! 
Und beyde ſchenken reichlich ein. 
Doch jene ſol die Kraft von diefer nicht mir ſchwachen, 
So laut, fo nah fie mir auch raufcht, 
Ich würde ja den Schwur der Vatertreue brechen, 
Wenn iener, auch mein Ohr nur Faufcht. 
Sh2 Bemuns 


*) Eine der erſten Perfonen , die dem Verſaffer am Sprudel entyes 
gen Fam, war diejenige, die eine Saupturſache feiner Krank 
* | 
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Bewundern will ich ftill der hohen Weisheit Zügen, 
Die unſers Schickſals Farben mifcht. 

Wie Troſt und Leiden ſtets fo richtig "gleich fich wiegen; 
Wie Warnung ben Genuß ſich tifht, 

Wie Irr- und Ausgang oft fo nah zujammen gränzen: 

Wie Landung winkt, mo Schifbruch droht, 

Hyodens Genien mit Epheu. mich befränzen, 

- Mo falfches Lacheln Gift mir both. 


O daß doch Thaly mir mit Tiebevoller Milde 
Der Liebe Schusgeift auf dem Arm; 

Dog Ninas treue Hand *) mir diefen Becher fühte, 
Dann ſchmoͤlze auch der Sehnfucht Harm! 

Wie wenn beym Fieber ih in ſtetem Froͤſteln wanke 
Mitjpeinliher Empfindlichkeit, 

Schleicht durch die Seele mir der nagende Gedanke, 
Ach! daß ihr bier nicht bey mir ſeyd! | 


Erfaufen will ich gern mit] dieſer Trennung Leiden 
um euch! die meine Seele liebt, 

Hosdens theure Huld, des Wiederſehens Freuden! — 
Bin ich im Dulden nicht geuͤbt! — 

Wenn meinem Lebensftrom nur dieſe milde Duelle, 
In froher Zukunft noch verfüßt ; 

Wenn fie mir wirkſam nach in ungetrübter Hehe 

x Mit dauernder Gefundheit flieht, 


Richt für mein Selbſt; — melch Licht kann dann mein dunkles 
Leben 
Auf diefe hellen Zeiten fireun ? | | 
ai Gluͤck mein an al’, ‚der seichen - Menfhhrit 
geben ? 
Tan! — dieſe Kraͤfte euch zu wehhn, | 
DH 
*), Die Bamilie des Dichters. 
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Die ihr fo treu mit mir die Kampfe al’ beſtanden 
Auf meinem oft umftürmten Pfad, 

Bis euch ein ſtilles Gluͤck in der Gefihäfte Banden 
Dankbar mein Fleiß erfegelt hat. 


O Sonne! — firahle du aus deiner vollen Milde 
Mir Troſt in meine Einfamteit! | 

Berfchönre mir dies Thal! die Blumen im Gefilde, 
Die bier Natur dem Denfer fireut ! 

O! laß mich ihren Geift, der bier in’ Felſenſchluͤnden 
Fuͤr meinen Körper Balſam Eocht, | 

In — Herzen auch mit ganzer Kraft empfinden, 
Wenn hoch auf Felſenſpitzen pocht! 





Beym Abſchied. 


Berauſcht o ſuͤſſer Quell! von dir zum letztenmale, 
Beginn ich meinen Morgenſang! 

Erhitzt von deiner Gluth ſtuͤrz ich die Opferſchale, 
Und finge deiner Wohlthat Dank! 

Vollbracht find glücklich nun Hygdens dreybig Feſte, 

Für mich in diefem Wonneiahr: 

Frohlockend zieh Ich heim und,opfre feine Reſte 

Fun auf der Treundfchaft Hochaltar } — 


O! hatte doch mein Herz die gleiche Kraft, o Quelle! 
Die aus der Felſengruft dich wuͤhlt, 
um all' den Dank mit deiner Warm' und Helle 
Jetzt auszuſtroͤmen, den es fuͤhlt! 
Was iſt mein ſchwacher Dank? was, gegen beine Kräfte? 
Ah! er verſtummt — und du ftrdmft fort 
Mit immer gleicher Macht, im feligften Gefchäfte, 
und aberſtimmſt des Dankes Wort. 
5863 | u 
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Du bift die mächtigfte von der Genefung Quellen, 
Die fie aus ihren Urnen goß! 
Die fruchtbar ftets, in taufend labyrinthſchen Fallen 
Durch Epidaurens Hayne ſchoßb. 
Doch kuͤßt auch demuthvoll dein Strom die heilgen — 
Die das Verhaͤngniß dir geſetzt: 
Du meldeſt redlich bald den rettungsloſen Kranken, 
Wenn Atropos ihr Werkzeug wetzt. 


Ohnmachtig für ſich ſelbſt, liegt auf Granitnem Kiffen 
Bey dir der Prieſter Aeskulaps: 
Giebt um den Trank von dir, ſein vielumfaſſend Wiſſen 
Und alle Zauber ſeines Stabs! — 
Dir beugt fein ſtolzes Knie der Fuͤrſt, ſleht deine Gabe, 
Du fpiegelft feine Dürftigfeit ; | 
Wie gleiches Recht auf dich, mit ihm, der Bettler habe 
Das beyden einen Becher beut. 


Wie ſtarzet deine Fluch die ſchwarzbemahlten Throne 
Der Furie Hnpochondrie! — | 
Erfäuft der Plage Keim fchon fortgepflanzt zum Sohne! — 
Den Sklaven harter Defpotie 
Satbft du die Wunden heil, die feiner Ketten Schwere 
Am Ruder in fein Leben rieb, - | 
Wenn ihn der trodne Wind vom Gluͤck, vom "Lohn und Ehre 
Ans Eiland dürrer Siechheit trieb. 


Zahllofe Schäge haft du fegnend fchon verfpendet, 

Aus deinem beutereichen Schacht! 

Gefundheit, hauslich Gluͤck ſchon weit und breit verſendet, 

Seit du aus deinem Fels erwacht! 

Des Weiſen Lebens Docht genaͤhrt in düffern —* 

Wo er für Menſchengluͤck gebrannt: 

Wie vieler Zweige Stamm grünt noch aus deinen Wellen, 
Der fchon vom Froſt entblättert fand! 


s | Verjoͤngte 





b 
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Verjuͤngte Schönheit ſteigt aus deinem Wunderſchaume 
Mit friſch entbluͤhtem Reiz empor! 

Den Greis berauſcheſt du zum frohen —A— 

Trittſt ihm gezielten Pfeilen vor! | 
Manch troftlos Weib, das ſchon um des Geliebten Schatten, | 
Umweint von feinen Wayfen, Elagt. 

Umarmt auf deinem Fels, den ihr erhaltnen. Gatten, 

Den alle Künfte ihr verfagt ! | 


Auch. ich lag ſchmachtend hier, an deinen vollen Seiten, 
ind faugte deinen Mutterfaft: 
Sch wollte Monden mir mit Gtärfungstropfen friſten — 
Trank eines neuen Lebens Kraft! — | 
D das doch Tage king arabifch durfien müßten 
Die kalt ben deiner Pabung-feyn! 
Die danklos bey dir Trank! im Rauſch von dummen Füßen 
Der Prafferey hier Weyhrauch ſtreun. 


Gift reichte mir der Neid bey feinen Schlangenmalen 
Durch Menſchen, die ich nie betrübt: 
Mein Reben war ein Spiel der fchleichenden Cabalen 






Bon Sreunden, die ich treu geliebt: 


Sie machten trübe mir den reinften Srühlingshimmel, 

Die ſtillſten Nichte bang und ſchwuͤhl, 

Bis kummermatt den Leib, im Sturm, mit Schlahtgetämmel 
Ein Zeind des Lebens überfiel. 


Da fchlug mich graufe Gicht in ihre Eifenbande 
Mit Jugend überlegner Macht: 
Sie waͤlzte mich gepreßt im engen Schwulfigewande 
Auf taufend Stacheln Tag und Nacht. 
Doch diefe Feſſeln Hat dein Feuer, Quell! gefchmolsen, 
Gekocht aus Gliedern fehneidend Bley. | \ 
Dein Eifenpanzer ſtumpft nun ihre ſcharfſten Bolzen, 
Und * bin wieder Leicht und frey! 


954 Kaum 
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Kaum trank fc) Beinen Saft ummdikt vom heiſen Kauce, 
So blich Die gelbe Wange weiß : m: 
Wie wann nach Winters Nacht, vom erſten Srühlingshauche, 
Im Strome bricht das veſte Eis; 
Wenns langfam nun beginnt in Schollen fortzuziehen, 
So fühlr auch ich in meinem Blut 
' Der itebel Aufbruch nun , ber Stockung Scholen ziehen, 
In allen Adern hohe Fluth. 


- ſtroͤme ſegnend fort! erquicke! fdefe! heile! 
Erfuͤlle treu ber Hofnung Wort! 

Den Kranken Voͤlkern fen dein Rauch die Molkenfdule, 
Die von der Erde fernſten Ort | 

Gie, durch der Aerzte Kunft hälflofe Wuͤſten führe, 

Her, mo der Heilung Sonig fließt! — ri 
D daß auch die Natur fie dann zum Dante rühre, 

Die hier von allen Seiten grüßt! 


Wie glücklich mar ich hier, wenn Stadt und Larm im Ride, 
Ich zwiſchen Bergen mich werfchlog ! | 
Der Waldſtrom neben mir, bie Thrane uom Entzuͤcken 
Auf meinen heiſſen Wangen floß! | 
Wenn Phoͤbus über mir den blauen Teppich fpannte, 
Den grünen Flora unter mir! 
Wenn die Begeiſtrung mir zu Kränzen Blümgen fandte 
Durch manchen freundlichen Zephyr. 


Zu Kränzen, — aus ber Kluft der gerne her zuſ frönen | 


Euch, meines Lebens Grazien! 

Euch, für die Einfamfeit der Trennung zu verföhnen 
Beym monnevollen Wiederſehn! 

Zu Kranzen, — hier im Hayn fie jubelnd aufzuhangen, 
Do man Hygiene Huld erlangt, 

Bo Opfernde fich ſtets in ihren Tempel drängen, 

Der mit zerbrochnen Krücken prangt. = 
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Hier ſchwebt' ich ſtill begluͤckt auf der Betrachtung Sphären, 
Reicht’ ihr den Becher meiner Zeit: 
Mich drückte nicht der Zwang von badenden Cotheren, 
Kein Frohndienſt Ihrer Eitelkeit: 
Nie gieng ich auf die Jagd nach Umgang mit den Sternen, 
Sch weidete mein Selbſtgefuͤhl. 
Ich lebte mir und Graaf *), den Freunden in den Sernen 
Ind ıneinem treuen Gaptenfpiel. 


Leb wohl o fiilles Thal! Lebt wohl verſchwiegne Berge ! 
Ihr Wälder mo kein Jagdhorn ſchallt! | 
Woͤlbt eure Schatten fort, doch baut ja keine Saͤrge, 

Dem Böltchen, das zum Sprubel malt! 

Dft werd’ ich noch im Geiſt an jenem Abhang irren, 
Dort wo ber Steig am Berg verfehleicht, 

Auf diefen Belfen ruhn, dann ind Gebüfch mich wirren, 
Bis meinem Zus der Traum entweicht. 


Wenn fchlanfe Fichten dort, von euren. breiten Aeſten 
Der Schnee zum Waldftrom wieder fchleicht: 
Durch ihr gemauftert Laub, das Heer von jungen Wehen 
Sn Teihten Wirbeltänzen fleugt. 
Dann bring ich noch zu euch drey andre liebe Säfte 
Die euer Sdufeln auch verftehn. 
Wir fenern frölich dann in euren Schatten Feſte 
Wie Dank und Freundfchaft fie begehn. 


Sa! kehr' ich einft in diefe liebe Gegen® wieder 
SBetrete dieſe fteilen Höhn, 
Anbetend fall ich dann im Staube dankbar nieder 
Sobald ich Duelle dich kann fehni! 
Ä bs Bu 


©) Der Verfaſſer brauchte bie Eur in der Gefetfchaft dieſes Lebende 
wärdigen Kuͤnſtlers, teilen Umgang ibn ſehr beglädte, 
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Zu preifen-jene Sand, die mit der. Allmacht Stabe 
Dich aus dem dürren Felfen fehlug, | 

ind halbe. Peichen weckt, die: Katt zum nahen Grabe, 
Man her zu deinem Schooße trug. 


Meg mit bem Wanderfiab, ber. mich hieher geleitet! 
Den. Becher: trag ich in der Hand, 
Der in die Adern mir deu Heilungsbach geleitet, 
und ziehe fo ins Vaterland! 
Dort will ich frifh gefpannt der Weisheit Waffen tragen, 
und jede Pflicht, die auf mir ruht, 
Muthvoll den alten Kampf mit neuen Leiden wagen, 
Doch ſchmecken auch des Lebens Gut! 


Am Weg fchldgt mir die, Königin der —— * 
In ihrem hohen Lorberneft 
Ihr ſchmachtend Zauberlied, das mich vergnuͤgter wallen 
Zu ausgeſtreckten Armen laßt. 
Sie floͤtet, ſchmettert mir, fle! die der Hörer Menge, 
Schon laͤngſt in ihrem Schatten ſchweigt: 
Monarchen felbft kein Lied für goldne Schaͤtze ſaͤnge 
Zur Zreundfhaft Schoog nur fingend feugt. 


Bom Nachhall ihres Lieds bey Mondglanz noch umfungen, 
Eil ich dann meinem Hüttgen zu: 
Schon fühl ich fehnfuchtuol mich herzlich fe umſchlungen 
"Som Arm der haͤuslich ſuͤſen Ruh! — 
Wie ſchoͤn entquillt nun mir aus jener bangen Stunde 
Des Scheidens, — diefed Wiederfehn! — 
Wie tröfflich Hör ichs nun erft vom Allvaters Munde! — 
Noch fol dein Booth nicht untergehn! — 

dant! 


e⸗) Eine der größten Sängerin Deutſchlands, die der Diäten auf 
feiner Ruͤckreiſe hörte, 
| d. H. 
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Dank! — Dant! o Duelle. dir! fo ſchwach er auch mag 
| | | ſchallen: 
— dem, der dich auch mir erſchuf! 
Dank' wird dir halb erſtarrt noch meine Lippe lallen, 
Einſt ben des Todesengels Ruf! 
Dein Fels war Stufe mir, noch ndher hin zu trete 
Zur Allmacht groſſen Wunderplan; 
Mich drin begluͤckt zu ſehn, und dafür anzubeten, 
Was Sie, durch Dich, an mir gethan! 





u N | 
Die Spbariten. 
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or aflen Völkern. des Alterthums find die Spbariten 
eing der unbefannteften ; bloß der Ruf 'von ihrer. Meichlichkeie 
und dem bey fie herrfchenden Lupus entriß fie der Vergeſſen⸗ 
beit, die fie fo fehr verdienten. Faſt ‚alle Schriftfteller ,:.die 
von diefem Volk ſprechen, thun es mit einer ausgezeichneten 
Verachtung und bedienen fi des Namens der. Sybariten 
oft bloß ſtatt eines Sleichniffes , wenn fie die verborbenen Sit 
ten umd die liederliche Lebensart irgend eines Volks oder einer 
Perſon ſchildern wollen. . Kein einziger von den Bürgern 
und Einwohnern der alten Republik Sybaris, die urfprüng, 
fich eine achäifche Kolonie, und in: Großgriechenland in der 
Gegend von Tarent gelegen war, machte ſich auf irgend eine 
ehrenvolle Weiſe berühmt, weder durch die Waffen noch durch 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte. Alles athmete bey diefem Volke 
Wolluſt 1 
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Bolluſt und fein einziger ihrer Mitbürger vermochte die Feb 
fein abzufhütteln, die ihm Weichlichkeit und Sinmlich⸗ 
feit feit feiner erften Jugend angelegt hatten. Es if 
eben nicht die feichtefte Sache, die Luͤcken zu ergänzen, welche 
aus dem Stillfhweigen ‚der Gefchichefihreiber über die Regie 
rungsform eines Volks enfftanden find, welches allen Laftern 
willig feine Thore öfnete, und ‚nur diejenigen öͤffent⸗ 
lich belohnte, welche die ausgefuchteften Schmaufereyen veram 
ſtalteten und die wohlſchmeckendſten Speifen erfanden. Eis 
jeder Erfinder diefer Art erhielt ein ausfchlieffendes Privile 
gium, dem zufolge Fein einziger Einwohner der Stadt ſich 
unterfangen durfte, disfe Speifen von einem andern als Sf 
won ihm allein zu faufen, welches derin eine wahre Quelle des 
Reichthums für ihn war, und auch bey jedem andern den 
nämlichen Erfindungsgeift erregte, um fich alsdenn eben fo wie 
er, reich und öffentlich vom Wolf belohne zu fehen. 


Das Reifen war eine den Sybariten fehr ungewoͤhn⸗ 
fihe Sache; gefchab es aber ja, fo fuhren-fie. Um threm 
ſchwachen Kopf nicht zu fehr anzugreifen, pflegten fie gemei⸗ 
niglich auf einem Wege, den jeder andre in einem einzigen Tage 
zurückgelegt Haben würde, wenigſtens drey Tage zuzubtingen. 
Einer ihrer Mitbürger kam einft nah Sparta, wo er iM 
einem öffentlichen Gaſtmahl eingeladen wurde, Wie ſeht 
erſtaunete er, da er bloſſe hoͤzerne Baͤnke erbuckte, die fuͤt 
die Gaͤſte, ohne auf ihren Rang und Stand Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men, beſtimmt waren. Die frugale Mahlzeit, die an 
hafte Unterhaltung und die Härte der Site verurfachten, daß 
er ſich nicht länger enthalten konnte in folgende RR 
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brechen: „Ich bemuftdre nun nicht mehr den unerfchroduen 
„Muth der Sacädemonier , fagte er, denn wie wenig fchäße 
„bar muß ihnen ein Leben vorkommen, welches fie auf eine fo 
„firenge Weiſe zubringen. — Bon den erftaunlichen 
Reichthuͤmern der Sybariten, bat uns die Geſchichte gleich⸗ 
falls ein Beyſpiel aufbehalten. 


Klifthenes, Tyrann von Sichon, der bey den olhm⸗ 
pifchen Spielen, im Wettrennen der vierfpännigen Wagen 
(quadrige) den Preiß davon getragen hatte, ließ üffentlich 
bekannt machen, daß er Willens fey, feiner Tochter, einer 
Prinzeßin von groffer Schönheit, einen Gemahl auszufuchen, 
und daß daher ein jeder, der VBerdienfte genug zu haben 
glaubte und ſolche geltend machen Eönnte, fih) bey ihm einfine 
den follte. Der Sybarite Smindyrides hatte kaum diefen 
Ruf vernommen, als er fogleich eine mit funfzig Ruderknech⸗ 
ten, die er aus der Zahl feiner Fifcher und Wogelfänger 
genommen hatte, bemannte Galeere ausrüftete. So kam er 
zu Sicyon an, too er in Rüädficht auf die Pracht und den 
Glanz jeines Aufzuges nicht allein alle feine Nebenbuhler for 
dern auch den Tyrannen felbft verdunfelte, obgleich die Si⸗ 
cyonier ſich aͤuſſerſt bemuͤht hatten, alles, was nur zur Ver⸗ 
herrlichung des Feſtes ihres Fuͤrſten dienen konnte, beyzutra- 
gen. Smindyrides begab ſich gleich nach feiner Aukunft zu 
dem Saftmahle, welches Klifihenes für feine Gäfte zuberei 
ten laffen; aber er wollte durchaus nicht zugeben, daß ſich 
Isgenb jemand bey Tifche neben ihm feße, denn an feiner 
Seite, fagte er, . dürfe nur die Prinzeßin allein, um die ex 
bergefommen wäre, ſitzen. Es if Schade, daß unfer Ger 

* —— ſchicht⸗ 
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ſchichtſchreiber hier abbricht, ohne zu melden, ob die ſtolzen 
Hofnungen des Buͤrgers von Sybaris durch einen — 
Erfolg gekroͤnt wurden oder nicht. 


Sogar die Kinder der Spbariten wurden At Purpur 
gekleidet und ihre Haare mit golddurchwirkten Bandern gebuns 
den. Alle Arten von Uebungen, die auf Ausbildung der 
Seele und des Körpers abzwecken, waren ihnen gänzlich unbe 
kannt; wenigſtens geſchieht nirgends davon Erwähnung. 
Hingegen merken die Gefhichtfihreiber an, daß die Sybari— 
ten Grotten hatten, die mit kuͤhlen Quellen durchwaͤſſert 
waren. Hieher nahmen die jungen Leute in heißen Sommer— 
tagen ihre Zuflucht und uͤberlieſſen ſich daſelbſt allen ſinnlichen 
Vergnuͤgungen. Einer von dieſen Juͤnglingen ward einſt 
einen Sclaven gewahr, der miit.äufferfter Anſtrengung feiner 
Kräfte die Erde durchgrub. Dieſer Anblick durchſchuͤtterte 
das innere diefes weichlichen Knaben eben fo ſehr, alsob er 
felbft die Mühfeligkeicen diejes Sclaven mit ihm getheilt Hätte, 
und er rächte fih durch eins Menge Nippenftöffe an demjenie 
gen, der ihm diefen unglüdlichen Eindruck verurfacht hatte. 


Die Snbariten waren die erfien, die fich in ihren Baͤ— 
dern durch gefeffelte Sklaven bedienen liefen, um folche, 
wenn fie das Waffer zu heiß gemacht oder das Bad nicht gehn | 
rig genug parfumirt hatten, defto leichter und „ohne Gefahr 
beftrafen zu konnen. Sobald fie das Bad verlieffen, frochen 
fie in die weichſten mit frifchen Roſen betreuten Betten; aber 
felbft diefe Blumen waren ihnen fchon beſchwerlich, fo bald fie 
nur trocken wurden und fich unter ihrem Leibe zu rollen anfiene 
gen. Auch führten fie beftändig * den Baͤdern, ſo wie au | 

allen 
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allen Orten, too fie nur hingiengen, kleine Maltheferhunde bey 
ſich, von welchen fie viel Wefens machten. Sie waren 
groffe Liebhaber von Zwergen, lieſſen mit groſſen Koften 
uͤberall Affen aufkaufen, und unter ihren Sclaven befanden 
fih immer eine Menge VBerfchnittene. Alle ihre Kleider 

waren von miletifcher Wolle gemacht, die befte, die man. 
‚damals kannte. Wenn fie auf ihre Sandhäufer verreifeten, fo - 
gieng ihre vorzüglichfte Sorge nur dahin, ſich auf das. beſte 
vor der brennenden Hiße der Sonne zu verwahren; ob fie ſich 

aber hiebey bloß an dem Schatten dickbelaubter Alleen begnüg⸗ 
ten, oder auch über ihre Fuhrwerke eine Art von Himmd _ 
aubrachten, ift unbekannt. 


Ihre Weinkeller lagen ſaͤmtlich nahe am-Ufer des. Mee⸗ 
res. So wie es ſcheint, bereiteten ſie ihre Weine auf eben 
die Art zu, wie es noch heut zu Tage in einigen Gegenden zu 
gefchehen pflegt. Die Kufen wurden fafi nie leer. Die 
MWeinlefe des gegenwärtigen Sahres wurde auf den Neft vom 
vorigen Sabre gelegt und der benothigte Wein jedesmal durch 
eine Roͤhre abgezogen. Durd) dergleichen verlängerte Röhren 
von Kupfer feiteten die Spbariten ihre Weine aus den Sch 
lern bis zu den auf den Transportfd;iffen befindlichen Gefaͤſſen, 
und fo brachten fie folche denn nach der Stadt. 


Diejenigen Sybariten, welche fich durch öffentliche 
Saftmahle vor andern hervorthaten und dabey weder Pracht 
noch Koſten ſcheueten, wurden von der Regierung mit goldnen 
Kronen belohnt. In den Tempeln und bey andern öoͤffentli⸗ 
hen Berfammlungen des Volks laſen Herolde ihre Namen mit 
vielen Lobfprüchen ab. - Frauenzimmer, die zu öffentlichen. 
ee © " | Feſten 
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Feſten eingeladen waren, wurden ein ganzes Jahr zuvor 
davon benachrichtiget, um Zeit genug zu haben, mit all den 
Glanz, welchen ihnen ihre Schönheit und ihr Schmuck nur 
verleihen konnten, dabey zu erfcheinen. Diejenigen, welche 
Yale fiihren. und verfauften, waren von allen Auflagen 
befreyt, und eines gleichen Vortheiles genoſſen audy diejenigen, 
welche eine gewiſſe Gattung Auftern, ‚deren ſich die Alten zur 
Bereitung der Purpurfarbe bedienten, fifchten, verkauften, 
oder auch zu jenem Endzweck verarbeiteten. Hingegen waren 
ihnen alle mähfamen und nur irgend einigermaffen geraͤuſch⸗ 
machenden Handwerker aͤuſſerſt verhaßt. 


Die Speiſezimmer der Sybariten waren —— 
und gewoͤlbte Saͤle, in welchen ſie ſich vor der Kaͤlte zu ſichern 
ſuchten, und wo auch noch uͤberdem Waͤrmpfannen angebracht 
waren. Mit Verachtung ſahen ſie auf jeden herab, der Rei⸗ 
ſen gethan hatte, und ſchaͤtzten ſichs zur Ehre, nie ihre Vater⸗ 
ſtadt verlaſſen zu haben. Beſonders hielten ſie viel auf einen 
Orakelſpruch, durch den ſie aufgemuntert wurden, ſich ohne 
allen Nuͤckhalt allem nur erſinnlichen Vergnügen zu uͤberlaſſen. 
Und doch lebten ſie in einem nur wenig fruchtbaren Laͤndchen, 
wo der einzige Seehaven, den ſie beſaſſen, zur Handlung eben 
nicht der bequemſte war, und durch die Traͤgheit des Volks 
von Zeit zu Zeit immer mehr und mehr unbrauchbar tourde, 
wo die — der Einwohner ſelbſt alle Früchte aufzehrte, 
und wo / wegen der natuͤrlichen Lage der Stadt eine ſehr un⸗ 
geſunde Luft und folglich auch manche Krankheiten herrſchten. 


Eine Geſandtſchaft, welche die Crotoniaten nach 
Sybaris abſchickten, und die aus dreyßig ihrer Mitbuͤrger 
ee beſtand, 
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beſtand, wurde von den Sybariten niedergemacht, und ihre 
Koͤrper über die Stadtmauer herabgeſtuͤrzt. Die Strafe 
‚folgte diefer unmenfchlihen That auf dem Fuffe nad). 
Milo. *), jener berühmte Athlete, der ſechsmal bey den 
olpmpifchen Epielen den Sieg davon getragen hatte, 
wurde zum Feldherin der Crotoniaten erwaͤhlt. Er ſchickte 
heimliche Kundfchafter nah Sybaris, die ſich bey den oͤf⸗ 
fentlichen Schmanferepen ber Bürger einfanden, und unter 
andern fonderbaren Dingen, die fie erfuhren, auch die Bes 
merkung machten, daß die Pferde der Sybaryten beym Ton 
der muficalifhen Inſtrumente, beſonders aber: bey gewiſſen 
Melodien, ſich auf ihre Hinterfüffe ftellten und eine Art von 
Tanz formirten. - Die Spybariten hielten zu diefem Behuf 
fünftaufend Pferde, die nun, da der Krieg unvermeidlich mar, 
a3 | ſaͤmt⸗ 
*) Milo ift in der alten Geſchichte -wegen feiner groffen 
Stärke und feines unerfchrocinen Muths berühmt. Er 
war aus Grotona gebürtig. Don feiner erflaunlichen 
Stärke und feiner eben fo erffaunlichen Gefräffigkeit eradhs 
len uns die Gefchichtfchreiber verfchiedene Beyſpiele, die 
beynahe unglaublich zu ſeyn ſcheinen. Er fol einen viers 
jährigen Ochſen ein ganzes Stadium lang auf feinen 
Schultern getragen, ihn mit einem einzigen Fauffchlag 
getödtet und feinen ganzen Körper in einem Tage aufger 
zehrt haben. Aber eben feine Stdrfe veranlafte endlich 
feinen Tod; denn ald er verfuchte, denn Stamm eines 
Eichbaums, den er ſchon ein wenig gefpalten fand, vollends 
von einander zu reifen, fchloß ſich das Holz über feinen 
Händen zufammen, und da er fish nicht mehr heraushels 
fen konnte, murbe er von den wilden Thieren gefreffen. 
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ſaͤmtlich durch eben fo viel Mannſchaft beritten gemacht wur⸗ 
den. / Die Reuter trugen Panzer mit koſtbaren Frangen beſetzt 
und ſchienen überhaupt mehr zur Pracht als zum Kriege aus— 
gerüftet zu feyn. So 308 dieſe faubere Cavallerie an der 
Spitze des fobaritifchen Heeres dem Feind entgegen. Milo 
fieß , fobald er ihre Annäherung vernahm ih allen Ecken feines 
Lagers oͤffentlich Fund than, daß niemand fich unterftehen 
folte, irgend einem Spbariten, weder in der Schlacht noch 
auf der Flucht das Leben zu fehenken. Mit einemmal ertoͤn⸗ 
ten die Kriegsinſtrumente der Crotoniaten die naͤmlichen 
Melodien, nach welchen die Pferde ihrer Gegner bey jenen 
prunkvoilen Gaſtmahlen zu tanzen pflegten. Das ganze ſyba⸗ 
ritiſche Heer gerieth hieruͤber in Unordnung; ihre Pferde 
gehorchten nicht mehr den Reutern und flohen dem Lager der 
Crotoniaten zu, aus welchen ihnen jene ihren Ohren fo 
bekannte Muſik entgegenfchallte. Milo benugte diefen Aus 
geublick der Verwirrung feiner Feinde, drang auf ihre von 
ihrer Eavallerie verlaffene Infanterie ein, brachte auch diefe in 
Unordnung und verfolgte die flüchtigen Sybariten bis an die 
Thore ihrer Hauptftadt. Er belagerte hierauf Sybaris, 
"eroberte diefe Stadt nach Verlauf von drittehald Monaten 
und zerftörte fie gänzlich, indem er das Waſſer aus den zwey 
nahgelegnen Flüffen über die Ruinen derfelben leiten ließ. 
Ein ſolches Ende nahm diefe durch ihren Luxus und. ihre MWeich« 
lichkeit fo berähmt gewordene Republik, 
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Feldzug des Attila in Gallien, nebft der groffen 
Schlacht bey Chalons im Fahr 451. 





De Schlacht bey Chalons iſt noch jetzo nach dreyzehn Jahr⸗ 
hunderten wegen der Groͤſſe des Gegenſtandes unſrer Auſmerkſam⸗ 
keit wuͤrdig. Es war ein Hauptkampf zweyer oder vielmehr 
vieler ſehr kriegeriſcher Nationen, die damals einem groſſen 
Theil der Erde Geſetze gaben, ven denen uns aber nichts 
mehr als die Namen übrig geblieben find. Caſſiodorus, ein 
Zeitgenoffe und Freund vieler gorhifcher Krieger, die fich bey 
diefer denkwürdigen Schlacht befanden, berichtet uns, daß fie 
folhe nannten: „Kühn, mannigfaltig, hartnädig und“blutig, 
„die weder in dem gegenmwärtigen noch vergangenen Zeitalter 
„ihres Gleichen gehabt hat. * 


Die Könige und Voͤlkerſchaften der Deutfhen und Sey⸗ 
then von der Wolga bis zuc Donau gehorchten damals dem 
Attila, König der Hunnen, der fie aus dem föniglichen 
Dorfe, feiner Nefidenz in den Ebenen von Hungarn, zu 
einem groffen weftlichen Kriege auffoderte. Er brach mit ſei⸗ 
nem Heer auf und marfchirte nach dem Rhein, da denn beym 
Zufammenfluß des Rheins und des Neckers die Franfen zu 
zu ihm ſtieſſen. Ein Schwarm leichter Truppen, deren 
Hauptgegenſtand Plünderung ift, hätte hier die Bequemlichkeit 
gehabt Über den im Winter gefrornen Fluß au gehn, allein 
| Sta die 
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die zahlloſe hunniſche Cavallerie verlangte fo viel Fourage und 
Proviſionen, die nur eine mildere Jahreszeit verſchaffen 
konnte. Der hereyniſche Wald ließ es nicht an Materialien 
fu Schifbruͤcken fehlen, und fo ſtuͤrzten die feindlichen Myria⸗ 
den in die belgifchen Provinzen. Die Beftünzung in Gallien 
war allgemein, und der Tradition zufolge gefhahn nicht wenig 
Wunder. Die Stadt: Troyes in Champagne, wurde durch 
den heiligen Lupus gerettet; der heilige Servatius wurde ber 
Welt entriffen, damit er nicht den Ruin von Tongres fehen 
folte; und das Gebet ber heiligen Genevieva hielt den Attila 
zuruͤck fih Paris zu nähern. Da es aber dem größten Theil 
der gallifchen Städte ſowohl an Heiligen als Soldaten fehlte, 
fo wurden fie von den Hunnen belagert und geftürmt, die 
denn unter andern in Dieb, der nachherigen Kefidenz ber Ki 
nige von Auftrafien, ihre gervöhnlichen Kriegsmaximen ausuͤb⸗ 
ten. Sie erwuͤrgten alles was ihnen vorkam, die Prieſter an 
den Altaͤren, und die Saͤuglinge, die in dieſen gefahrvollen 
Augenblicken in den Kirchen getauft wurden. Dieſe groſſe 
florirende Stadt wurde ſodann in Brand geſteckt und vom 
Feuer gaͤnzlich verzehrt, ſo daß bloß eine kleine Capelle des 
heiligen Stephanus den Platz bezeichnete, wo ſie vormals 
geſtanden hatte. | 


Attila drang fodann mitten in Gallien ein, gieng ben 
Auxerre über die Seine, und ſchlug endlich nach einem langen 
muͤhſamen Marſch fein Lager unter den Wällen von Orleans 
auf. Er wuͤnſchte feine Eroberungen durch den Befig eines vors 

theilhaften Poſtens zu fihern, der die Paffage der Loire eommandi⸗ 
ten folte, und verließ ſich dabey auf die geheime Einladung des 
1 0 Sangi⸗ 
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Songiban, Königs der Manen, der ihm verfprochen hatte 


die ‚Stadt zu überliefern, . und fih vom roͤmiſchen Reich zw ; 


trennen. Dieſe Verraͤtherey wurde aber entdeckt und fchlug 
fehl; ; Orleans erhielt neue Feftungswerke, und die Stürme der. 
Hunnen wurden durch die Tapferkeit der Soldaten und Buͤr⸗ 
ger. ‚muthig abgeſchlagen. Der Paftorafeifer des Anianus, 
eines würdigen Biſchofs, wandte alle religisfe Künfte an ihren 


Muth bis zur Ankunft der Huͤlfsvoͤlker zu flärfen Nah 


einer bartnädigen Belagerung wurden endlich die Mauern 


durch die Kriegsmafchinen eingeriffien, die Hunnen nahmen | 


die Vorftädte ein, und alles Volk, das unfähig mar Waffen 


au tragen, lag in. den Straſſen betend hingeſtreckt. Anianus, . 


der Ängftlih Tage und Stunden zählte, ließ von den Thür: 
men unaufhoͤrlich d das umliegende Land beſchauen, bis einer 
dieſer Waͤchter ihm die Nachricht brachte, daß er in groſſer 
Entfernung eine Heine Staubwolke geſehn hätte. „Dies iſt 
„Gottes Huͤlfe!“ rief. der Bifchof aus, ‚und das ganze Volf 
wiederholte diefen frohen Ausruf. Der entdeckte Gegenftand, 
toorauf nunmehr alle. Augen gerichtet waren, wurde nun 
jeden Augenblick groͤſſer und deutlicher. Man fahe bald römis 
ſche und gothifhe Paniere, und da ein günftiger Wind, ben 
Staub auf die Seite bließ, fo wurde man die tiefen Linien 


und glänzenden Schaaren des Aetius und Theodorichs gewahr, 


die zum Eutſatz von Orleans eilten. 


Die Leichtigkeit, womit Attila in Gallien gedrungen 
war, kann ſowohl ſeinem politiſchem Betragen als dem Schre⸗ 
dien feiner Waffen zugefchrieben werben. Seine dffentlichen 
—— ET wurden auf eine geſchickte Art durch 
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rivatverſicher ungen gemilbere.”" Wald ſchmeichelte nie dro⸗ 


hete er den Roͤmern und Gothen, daher die Hoͤfe von Ravenna 
und Thoulouſe wechſelsweiſe auf einander mißtrauiſch wurden, 
and die Annäherung ihres gemeinfehaftlichen Feindes- mit 
unvorſichtiger Gleichauͤltigkeit betrachteten. Aetius war “ 
ein;ige Schutzenget der Öffentlichen Sicherheit, aber feine wei⸗ 
‚ feften Maafregeln wurden durch "eine Faction gehemmt, “die 
| ſeit dem Tode der Kayfetin Placidia den kayſerlichen Palaſt 
beherrſchte. Die Italiener zitterten damals bey dem Schutt 
der Trompete, und die barbariſchen Voͤlker, die theils aus 
Furcht, theils aus Zuneigung ſich auf die Seite bes Attila 
neigten, warteten voller Zweifel das Kriegsgluͤck ab, Aetius 
gieng uͤber die Alpen mit einigen Truppen, deren‘ "Anzahf 
kaum den Namen eines Heers verdiente. Bey ſeiner Ankunft 
zu Lyon hörte er die troſtloſe Nachricht, daß die Viſigothen 
von der Vertheidigung Galliens richte hören, ſondern den 
furchtbaren Feind in ihren eignen andern erwarten’ teölten, 
"Der römische Senator Avitus, der mit Ruhm die prätorifche 
Praͤfectswuͤrde bekleidet hatte, 'jegt aber auf feinen’ Landgbr 
thern in Auvergne lebte, übernahm nun die wichtige Geſand⸗ 
fhaft am gothiſchen Hofe mitt fo viel Gefchicklichkeit als. Er: 
folg. Ex ftellte dem Könige Theodorich vor, daß einen ehrgei⸗ 


gzigen Eroberer, der nad) der Hertſchaft der ganzen Etde | 


ſtrebte, nur allein durch die einmuͤthige ſtandhafte Verbindung 
aller Völker, die er unterjochen wolte, koͤnnte widerſtanden 
werden. Er echitzte die bothiſchen Krieger durch die lebhafte 
Beſchreibuns der Beleidigungen, d ie ihre Vorfahren von: ben 
Hunnen erlitten batten,, deren fortbauernde Feindfehaft fie von 


der Donau bie zu den ——— Gebirgen verfolgte. 
Abitus 
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Avitus behauptete, daß es die Pflicht eines jeden Chriften fey, die 
Kirchen Gottes und die Reliquien der Heiligen wider frevelhafte 
Entweihung zu fhüßen, und daß es das Intereſſe aller Bewohner 
Galliens durchaus erfodere, die zu ihrem eignen Gebrauch) 
angebauten Felder und Weingärten gegen die Verheerung fey« . 
thiſcher Hirten zu vertheidigen. Theodorich ließ ſich durch 
diefe Gründe bewegen, und ergrif biejenige Maaßregel, die 
zugleich die kluͤgſte und ehrenhafteſte war; er erklaͤrte naͤmlich ſei⸗ 
ne Bereitwilligkeit, ſein Leben und ſein Koͤnigreich fuͤr die Rettung 
Galliens zu wagen. Dieſe Gothen, oder eigentlich Viſigothen, wa⸗ 
ren damals in der voͤlligen Reife ihrer Macht und ihres Ruhms, 
und gehorchten freudig dem Signal zum Kriege, Sie bereite— 
ten ihre Waffen und Pferde, und verfanmleten fich unter det 
Fahne ihres bejahtten Königs, der entfehloffen war mic feinen 
beyden älteften Söhnen, Torismond und Theodorich, fein 
tapferes Volk in Perfon zu kommandiren. Das Beyſpiel der 
Gothen munterte verfchiedene; Voͤlkerſchaften auf, die Waffen 
zu ergreiffen, da ſie bisher unentſchloſſen geweſen waren. 
Aetius war mittlerweile unermuͤdet, aus Gallien und Deutſch⸗ 
land Truppen zuſammen zu ziehn, von Voͤlkern, die ehmals 
ſich als roͤmiſche Unterthanen bekannt hatten, jetzo aber Be⸗ 
lohnungen und den Rang unabhängiger Bundegenoffen ver⸗ 
(angten, Dieſes waren bie Liter, die Armoricaner, die 
Breonen, die Burgundier, die Sachſen, die Sarmaten oder 
Alanen, die Ripuarter und die Franken, die Meroveus ihrem 
a. folgten *). So mar das groffe Heer beſchaffen, das 
Er 4,0 unter 


| *) Die Liter waren eine vermifchte Race von Barbaren, bie 
in Gallien wohnten. Die Armoricaner bejaffen die. unsb- 
hängigen 
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unter der Anführung des Aetius und Thendorich mit ſchleunt— 
gen Märfchen vorrücte, Orleans zu entfegen, und mit den, 
zahllofen Schaaten des Attila zu fechten. 


Der Hunnen König hob fogleih bey ihrer Annäherung 
die Belagerung auf, und Tieß die vorderften feiner Truppen 
von der Plünderung einer Stadt jurädtufen ‚ in die fie bereits 


wirklich gedrungen waren. Der Much dee Attila war alle 


mal duch Klugheit geleitet, und da er die üblen Folgen ! vor, 
herſah, die eine etiwanige Miederlage mitten in Gallien nach 
ſich ziehen koͤnnte, ſo gieng er über die Seine zuruͤck, und 
ertwartete die Feinde in den Ebnen von Chalons, deren fladher 
- Boden zu den Evolutionen feiner ſeythiſchen Cavallerie vorzög 
lich geſchickt war. Ber dieſem tumultuariſchen Ruͤckzug aber, 
kam es zu einem gewaltigen Handgemenge zivifchen ‘dem Vor 
trab der Roͤmiſch⸗Alliirten und dem Nachtrab des Attila 
Die Dunkelheit der Nacht vermehrte die Gefaht und das 
Blutbad, fo daß von den Franken und Gepiden an 15,000 
Mann auf dem Plage blieben; und doch mar diefes nit ein 
Borfpiel der Hauptſchlacht. Die catalaunifchen Felder erftre 


den fi rund‘ um Chalons herum, über die ganze Peoning, | 


die daher auch die Benennung Champagne erhalten "hat. 
Diefe — Ebn⸗ hatte —— einige Ungleichheiten bes 
Bm 


hangigen Sradte zwiſchen der Seine und der di Die 


Breonen wohnten am Confanzer See, die Burgunder, 
in Gavoyen und die Ripuarier an den Zläffen des Rheine, 
der. Mofel und der Mans, Die Sachſen, von denen hier 


un ne 


die Rede iſt, waren eine Eolonie die ſich in —— in | | 


Bayeur niedergelaffen hatte. 
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Bodens. Es war bier eine Anhöhe, von welcher das Lager 
des Attila beftrichen werden Eonnte; um diefe ftritt man 
von beyden: Seiten. | 


Der junge tapfre Torismand nahm den Hügel zuerft 
ein, und ſtuͤrzte mit feinen Gothen auf. die Hunnen herunter, 
die fich von der andern Seite bemuͤheten ihn zu erſteigen. 
Man fahe bald bey beyden Heeren den Beſitz dieſes vortheils 
haften Poſtens als ein Wahrzeichen an, wohin der Sieg des 
Tages ſich lenken würde. Attila wurde unruhig, und befragte 
feine Prieſter und Zeichendeuter, die ſogleich die Eingeweibe 
der Opferthiere unterſuchten, und ihre Knochen beſchabten, da 
fie denn in myſteribſer Sprache ihre eigne Niederlage nebſt 
dem Tode ihres vornehmſten Gegners vetkuͤndigten. Man 
verſichert, daß Attila damit zufrieden ſchien, und dadurch 
gleichſam unfreywillig ſeine groſſe Achtung gegen die Verdienſte 
des Aetius gezeigt babe. Die ganz ungewöhnliche Niederge⸗ 
ſchlagenheit, die indefjen -bey den hunniſchen Truppen fichtbar 
war, vermochte Attila fich des tm Alterthum fo. ſehr gebraͤuch⸗ 
lichen Mittels zu bedienen ‚ı feine: Truppen durch „eine , Kriege: 
rede aufzumuntern. Ton und Sprache waren ſo, wie man 
von einem Koͤnige erwatten kounte, der ſo oft am ihrer 
Spitze gefochten und geſiegt hatte. Er ſtellte ihnen ihren 
vorigen Ruhm, ihre gegenwaͤrtige Gefahr und ihre kuͤnftigen 
Hofnungen vor. Er ſagte, daß das naͤmliche Gluͤck, das 
ihnen die Wuͤſten und Moraͤſte in Schthien zu ihrem Aus⸗ 
gange geoͤfnet, und fo. viele kriegeriſche Nationen zu ihren 
Fuͤſſen gelegt, diefes denkwuͤrdige Feld auserfehn habe, ihre 
Siege zu frönen. Die Behurfamfeit der Feinde, Ahr genaues 
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Sufammenhalten, und ihre Bemühungen, vortheilhafte-Poften 
einzunehmen, ſtellte er auf eine fiftige Art nicht als Klugheit, 
fondern als die Wirkungen der Furcht vor. Die Bifigorhen, 
fagte et, machten allein die Stärfe des feindlihen Heers aus, 
denn es würde den Hunnen leicht ſeyn, die ausgearteten Ro 
mer zu Boden zu ſtuͤrzen, deren zufammengezogene Schlacht: 
ordnung genugſam ihre Furcht verrieth, und die fo unfähig 
wären, die Kriegsbeſchwerlichkeiten zu ertragen, ale ben Sc 
fahren auf dem Schlachtfelde zu trogen. Die Lehre der Ptaͤ⸗ 
deftination,: die der Eriegerifchen Tugend fo. günftig ift, wurde 
ihnen mit Nachdruck vom Kunnenfönig zu Gemüthe gefühtr. 
Er verſicherte feinen Soldaten, daß diejenigen Krieger , bie 
vom Himmel beſchuͤtzt wären, mitten unter den feindlichen 
Pfeilen unverlegt bleiben, dagegen die unbefchägten in einem 
rruhmloſen Frieden ihren Tod fowohl als auf dem Kampfplag 
finden würden. „Ich ſelbſt, fuhr. Attila fort, will’ den er 
„ften Wurffpieß werfen, und der Nichtswürdige, der nicht 
„das Beyſpiel feines Könige nachahmit, ift von mit zum uns 
„ausbleiblichen Tode geweiht. * * Der Eriegerifche Geiſt der 
Barbaren wurde durch die Stimme und das Benfpiel ihres 
muthvollen Anführers wieder belebt, daher Attila, der diefes 
Feuer nicht ‚verlöfchen laſſen wollte, fogleich feine Truppen in 
— ke na 


An der Spitze feines Heers wurden feine: braven ge⸗ 
treuen Hunnen geſtellt, und er nahm ſelbſt ſeinen Poſten im 
Centro dieſer Linie. Die Nationen, Unterthanen ſeines 
Reichs, die Rugier, bie Heruler, die Thüringer, die Fran⸗ 
ken und die Zurgundier, Breiteten. fi von beyden Seiten 
| | h über 
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über die catalaunifchen Felder aus. Der rechte Flügel wurde 
von Ardarich,. König der Gepiden angeführt, und den linken 
commandirten die drey tapfern Brüder, die die Oſtrogothen 
beherrfchten, um mit den gegenüber geſtellten Viſigothen zu 
kaͤmpfen. Die Schlachtordnung der alliierten Armee war nach 
andern Grundfägen gemacht. Singiban, der oben gedachte 
treulofe König der Alanen, wurde im Centro göftellt, damit 
man feine Bewegungen genau beobachten, und feine Verraͤ⸗ 
therey fogleich beftrafen Einnte. Aetius übernahm die Anfühe 
rung des linken, und Theodorich des rechten Flügels, während 
daß Torismond die Anhöhen beſetzt hielt, die das ſeythiſche 
Heer flaitfiten.  &o- waren die Nationen von der Molga 
bis zum atlantifchen "Meer in: den Ebnen von Chalons ver⸗ 
ſammlet ; viele von diefen Vblkern aber waren durch Factios 
nen, ' Eroberungen oder Wanderungen von einander getreniit 
worden, und lagen hier wider einander zu Felde, daher ber 
Anblick ähnlicher Waffen und Paniere bey gegenuberſtehenden * 
— das Bild eines bürgerlichen Krieges darſtellte. 


Nachdem man von beyden Seiten die verfälebetien Ars 
ten von Wurfgefhi gebraucht hatte, wobey die ſeythiſchen Bo⸗ 
genſchuͤtzen ihre groffe Gefchicklichkeit zeigen Fonnten, ſo ver« 
mifchte ſich Reuterey und Fußvolk beyder Heere untereinander, 
und fiengen ein wüthendes Gefecht at. Die Hunnen, die uns 
ter den Augen ihres Königsfochten, drangen durch das ſchwache 


Centrum der Allürten, und trennten dadurch beyde Flügel 


von einander, / ſodann wandten fie fich mit Ungeſtuům nach der lin⸗ 

ken Seite, und fielen mit ihrer ganzen Macht auf die Vifigschen! 

ER: der durch die Glieder ritt, feine Truppen zu ers 
nl 
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muntern, empfieng eine toͤdliche Wunde von dem Wurfſpieß des 
Andages, eines edlen Oſtregothen, und ſtuͤrzte ſogleich vom 
Pferde herunter. Der verwundete Koͤnig wurde bey dem 
entſetzlichen Tumult uͤberſehn, und von ſeiner eignen Reuterey 
unter die Fuͤſſe getreten. Dieſer wichtige Tod war der Auſ⸗ 
ſage der hunniſchen Wahrfager guͤnſtig. Attila fchmeichelte 
ſich ſchon mit dem Siege, als Torismond von den Huͤgeln 
herabkam, und den übrigen. Theil der Weiſſagung erfüllte. 
Denn die Bifigothen, die durch die Flucht der Alanen in Um 
ordnung gerathen waren, ftellten nun ihre Schlachtordnung 
wiieder her, und fehlugen die Hunnen in die Flucht. Der 
Sieg war nicht. zweifelhaft, weil Attila gezwungen war, ſich 
zurüd zu ziehn. Er Hat feine Perfon mie ein gemeiner Sol⸗ 
dat gewagt, war aber nicht im Stande. geweſen, der Unord⸗ 
nung vorzubeugen. Seine muthigen Truppen hatten in det 
Hitze das Centrum verlaffen, und waren vorwärts auffer det 
Linie gebrungen, daher ihr Angrif nicht unterſtuͤtzt werden 
£onnte, und ihre Flanken entblößt waren. Die Ueberwinder 
von Scythien und Germanien wurden alfo bloß durd) die ein: 
brechende Macht von einer gänzlichen Niederlage gerettet. 
Das Blutbad an diefem merkwuͤrdigen Tage war unglaublich, 
ſo ſchwer es auch iſt, die Geſchichtſchreiber in Anſehung der 
Todtenzahl zu vereinigen. Nach dem Jornandes blieben von 
beyden Seiten 162,000 ; nach dem Idatius und Iſidorus abet 
300,006 Mann auf dem Schlachtfelde. 


Die Hunnen retirirten ſich innerhalb den Zirkel ihret 
Bagagewagen, ber ihr Lager befeftigte, und die abgeftiegenen 
Keuter — ſich zu pen Vertheidigung bereit, zu welcher 
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weder ihre Waffen, noch ihre Art zu fechten tauglich waren. 
Der Erfolg fehien zweifelhaft; aber Attila hatte fchon feine 
legten Maaßregeln genommen. Die Saͤttel und alles koſt⸗ 
bare Reitzeug der Cavallerie war auf feinen Befehl zuſammen⸗ 
getragen und aufgethärmt worden. Dies folte das Grab» 
mahl diefes hochdenkenden Barbaren feyn, wo er ſich hinein⸗ 
ſtuͤrzen und verbrennen wolte, im all feine Verſchanzungen 
eingenommen wuͤrden, damit die Feinde nicht den Ruhm 
haben möchten, den Attila todt oder lebendig in Händen 
zu haben. . \ 


Diefe Feinde hatten indeffen die Nacht in eben fo groffer 
Unordnung und Unruhe zugebracht. Der unüberlegte Muth 
des Torismond hatte ihn gereizt, bie Hunnen zu verfolgen, | 
bis er fich unvermucher mit einigen twenigen Begleitern mitten 
unter den feyehifchen Bagagewagen fand. Bey biefem nächt- 
lichen Gefechte ftürjte er von feinem Pferde, und der gorhifche 
Prinz würde fo wie fein Bater umgefommen feyn, wenn feine 
jugendliche Stärke und der ausnehmende Muth der Seinigen 
ihn nicht aus dieſer gefährlichen Lage befreyer hätten: Auf 
eben die Art war Aetius auf dem linken Flügel von feinen 
Alliierten getrennt worden, deren Sieg er nicht wußte, und 
daher wegen des Schickfals der Truppen aͤuſſerſt beſorgt war; 
er begegnete vielen feindlichen Schaaren, die in der Nacht auf 
der Ebne von Chalons herumirrten, entgieng ihnen glücklich, 
und langte endlich im gothiſchen Lager an, das er in der Ges 
ſchwindigkeit bis zum anbrechenden Tage nur mit einer leichten 
Mauer von Schilden befeftigen fonnte. Den folgenden Mor⸗ 
gen wurde der roͤmiſche Feldhers vbllig -von der Niederlage 
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des Attila uͤberzeugt, der innerhalb feiner Verſchanzungen un- 
thaͤtig blieb, und ſeinen Feinden die Wahlſtadt uͤberließ, wo 
Aetius mit geheimer Zufriedenheit gewahr wurde, daß der 
Verluſt vorzuͤglich die Barbaren getroffen hatte. Der Koͤrper 
des Theodorich mit ehrenvollen Wunden bedeckt, wurde unter 
einem Haufen der Erſchlagenen gefunden. Seine Untertha⸗ 
nen bemweinten den Tod ihres Königs und Vaters. She 
Wehklagen war mit Gefangen vermifcht, und das Leichenbe⸗ 
gängniß geſchah im Angefiht eines uͤberwundnen Feindes. 
Die, Gothen machten der Landesfitte gemäß ein Geklirre mit 
ihren Waffen, und hoben feinen Ältefien Sohn Torismend 
auf einem Schild empor, unter lauten Zujauchzen, da fie ihm 
mit Recht den erfochtnen Sieg verdankten. Der neue Ko« 
nig übernahm feperlich die Rache alsı ein heiliges Antheil der . 
väterlichen Erbſchaft. 


Die Gothen waren jedoch über das fortdauernde Fühne 
Betragen ihres furchtbaren Wiberfachers erſtaunt, und felbft 
ihr Gefchichtfchreiber Jornandes vergleicht den Attila mit einem 
Loͤwen, der in feiner Höhle liegt, und feine Jäger mit verdop- 

pelter Wuth bedroht. Die Könige und Nationen, die feine 
Fahnen in diefer unglücklichen Epoche verlieffen, wurden bald 
inne, daß der Unwille diefes Monarchen fie mit ſchleunigen 
und groffen Gefahren bedrohe. Alle Inftrumente feiner Fries 
gerifchen Muſik ertönten auf einmal zugleich, als eine fuͤrch⸗ 
terliche- Herausfoderung, und alle Vortruppen ‚bie ſich dem 
Lager zum Angrif genähert hatten, wurden durch Pfeilvegen 
von allen Seiten der Verſchanzungen zurück gejagt, oder zu 
Boden gerecht, Man hielt daher im gothiſchen Lager einen 
groſſen 
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groſſen Kriegsrath, worin befchloffen wirde, das Lager der 
Hunuen zu belagern, ihre Provifionen zu hemmen, und den 
Attila dadurch in die Nothwendigkeit zu feßen, entiveder einen 
demüthigen Frieden zu ſchlieſſen, oder mit gröfferm Nachtheil 
zu fechten. Die Gothen aber waren zu ungeduldig, dieſe 
klugen jedoch langſamen Maaßregeln zu befolgen, eine Unge⸗ 
duld, die den Aetius ſehr befriedigte, da ſeine reife Politik 
ihn fuͤrchten machte, daß nach der Ausrottung der Hunnen die 
roͤmiſche Republik durch den Stolz und die Macht der gothi⸗ 
ſchen Nation unterdruͤckt werden wuͤrde. Er wandte daher 
alle ſeine Authoritaͤt und Beredſamkeit an die Leidenſchaften 
zu maͤſſigen, ‚die dev Sohn des Theoderich als Pflicht betrach- 
tete; er flellte ihm mit anfcheinender Zuneigung und vieler 
Wahrheit die Gefahren von Abwefenheit und Aufichnb. vor, 
und überredete den Torismond, durch feine fchleunige Ruͤckkehr 
in ſein Koͤnigreich die ehrgeizigen Abſichten ſeiner Bruͤder zu 
Schanden zu machen, die auf den en und die — von 
Thouloſe gerichtet waren. 


Nach dem — der Gothen und der andern alliiuten 
Truppen herrſchte in den Ebnen von Chalons eine Stille, die 
den Attila in Verwunderung ſetzte. Der Verdacht einer 
Kriegsliſt hielt ihn noch einige Tage in feiner Wagenburg auf, 
da er endlich aufbrach und Über den Rhein zurücgieng; ein 
Rückzug, der den legten Sieg beftätigte, der im Namen des 
oecidentaliſchen Kayſerthums je erfämpfe wurde. Meroveus 
und feine Franken beobachteten alle Klugheitsregeln bey dies 
km Ruͤckzuge, und vergröfferten den Anfchein ihrer Macht 
durch zahllofe Feuer, die fie alle Nächte anzuͤndeten, und fo 
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folgten fie dem Nachtrab der Hunnen, bis fie die Graͤnzen 
von Thüringen erreichten. Die Thüringer dienten bey dem 
Speer des Attila, *) und zogen ſowohl auf ihrem Hin: als 
Ruͤckmarſch durch die Ländereyen der Franken; es ar auch 
vielfeicht in diefem Kriege, daß fie diejenigen Grauſamkeiten 
ausübten, die ungefähr. achtzig Jahr hernach durch den Sohn 
des Clovis gerächt wurden. Sie brachten ſowohl ihre Seiffel 
als ihre Gefangenen um. _Zweyhundert junge Mädchen wur 
den mit einer rafenden Wuth auf eine unmenfchliche Weiſe ge: 
martert; ihre Körper wurden von wilden Pferden auseinander 
‚geriffen, oder ihre Knochen durch das Gewicht ſchweret tollens 
der Wagen zermalmet, und. hernach die fo zerfleifchten Glieder 
auf den dffentlichen Landftraffen unbegraben den Hunden. und 
Geyern zum Raube überlaffen. So waren unfere wilden 
Vorfahren beihaffen, deren ‚eingebildete Tugenden in einem 
aufgeklärten Zeitalter fo oft von Lobrednern gepriefen, und vom 
Dichtern befungen werden. ! 


Obgleich diefe gallifche Erpedition dem Attila fehl ſchlug, 
ſo litt dennoch dabey weder fein unternehmender Geiſt, noch 
feine Macht, nod) fein Ruhm; denn es war im folgenden 
Jahr, daß er über die Alpen gieng, und mit einem zahlloſen 
Heer Barbaren Italien uͤberſchwemmte. 
. 
*) Man ift lange der Tradition gefolgt, daß Attila feine 
Kefidenz in Thüringen gehabt, und er feine Reichsver⸗ 


ſammlung gemsöhnlich in der Gegend von Eifenach gehals 
ten habe. 
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Hurtado und Miranda, 
die erften fpanifchen Coloniften in Paraguay. 
Eine Erzahlung. 


— — — 


J⸗ werde mich hier nicht damit aufhalten, die Wege, wo⸗ 
durch die Spanier nach Paraguay kamen, anzuzeigen, oder 
alles das, was zur Handlung und Schiffahrt dieſes Landes 
gehört, zu beſchreiben. Eben fo wenig werde ich von den 
Sefuiten fagen, und wenn id) der Spanier ermähne,' fo ‘ge 
ſchieht es nur zufälligerweife,, und weil die beyden Helden der 
Geſchichte zu diefem Volke gehörten, 


Die Ankunft der Spanier beunruhigte die wilden Ein⸗ 
twohner in Paraguay fehr, und der ruhige Beſitz derjenigen 
Guͤther, womit die Natur dies Land ſo reichlich beſchenkt hatte, 
hörte auf. Zweymal zwar hatten fie ſchon diefe Eroberer zus 
rückgefihlagen, jedoch vergebens; die Begierde, ſich diefer 
fhönen Gegenden zu bemeiftern, brachte fie allegeit zurück, 
Sebaftian Cabot landete mit feinem Schiffe, die Victoria, 
und machte alles zur Einnahme des Landes fertige. Jeder 
feiner Schritte ward nit Reichen bezeichnet, und die Ruhe 
ent floh auf ewig von bier, 


Unter den Spaniern, die grbßtentheils mehr durch 
Geldbegierde als Liebe nach Ruhm hieher gelockt wurden, be⸗ 
Litt. u. Voͤlkerk. VI. 7. 8, Kg fand 
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fand ſich der tapfere Hurtado und Lucia Miranda, feine Gats 
ein. &ie hatte ſich allen Gefahren des Meeres ausgefegt, 
um ihm zu folgen, und gab denen wilden Bewohnern des 
neuen Welttheils einen Beweis, daß man aud) in Europa 
das wahre Kleinod des Lebens, Liebe und Schoͤnheit beſitze. 
Mangora Cacique von Timbuez, mit welchem die Spanier 
eben ein Buͤndniß geſchloſſen hatten, ſah' ſie, er fuͤhlte auf 
einmal unbekannte Regungen, und ohne zu wiſſen, ob er ſie 
liebte, faßte er den wuͤthendſten Haß gegen ihren Mann. Er 
gieng weiter, und wolte bet ſchoͤnen Europderin ihren Sieg 
befannt machen; zu eben der Zeit waren die Spanier im Be⸗ 
griffe, einen für fie ſehr vortheilhaften Tractat zu ſchlieſſen. 
Er vermuthete aus diefen Gründen, daß fie desivegen um 
defto weniger ihn durch irgend etwas beleidigen, und Hur⸗ 
gado weniger fcharffichtig ſeyn würde. Bis jebt hatte er 
zu allen Vorfchlägen des Cabot fehr bereitwillig gefihienen ; 
jedoch nun fieng er am Schwierigkeiten zu mahen.  Benn 
er mit dem Munde dem Hurtado eine abfihlagige Antwort er⸗ 
theilt hatte, fo fagten feine Augen Miranden das Gegentheil. 
Er fehien fie beftändig, und nur fie allein zu fuhen, Die 
Spanier bemerften es endlich, und Hurtado glaubte, ihrem 
Bitten nachgeben zu muͤſſen. Miranda erhielt deswegen 
Auftrag, mit dem Caciquen die Unterhandlungen zu betreiben. 
Dieſer verftand fie fehr wohl, fo bald er mit ihr allein’ ſprach, 
wenn aber Spanier dabey waren, verftand er Fein Wort von 
iht. So bald fie ſich ihm nahete, entfernte er fich von den 
Spaniern, gieng nad) den Gebirgen zu, und ſchien ihr zu 
ſagen, „folge mir, dort in jenen Felſenkluͤften will ich Dich 
„hören und zu Deinen Füffen fallen. *“ Miranda war um 


ſchluͤßig, 
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ſchluͤßig, allein Hurtado ſprach ihr Muth ein: „Geh', liebes 
„Weib, fagte er, Du haft nichts von ihm zu fürchten, er 
„lebe Dich; und ich nichts von Dir, denn ich liebe Dich. 
„Weberdies kannſt Du glauben, daß ich nicht weit von euch 
„ſeyn werde, Dein Gefehrey wird fehr leicht bis zu mir 
„dringen; — auch werd’ ich Deine Gefahr im voraus 
„fühlen. “ de ———— | 


Miranda folgte alfo dem Caciquen nad) dem Gebirge. 
Sie gieng nur mit wanfenden Schritten, Mangora bot ihr 
feine Hand zur Unterfiögung. — — „Wir wollen nicht 
„weiter gehn, ſprach ſe — — Wir find noch zu nahe bey 
„den Spaniern, antroortete Mangora. — — Aber was 
„willſt Du denn? — — Das wirft Du hören.“ — 
Da fie durch) eine Felſenwand denen Spaniern aus dem Ges 
ficht waren, fprah er: „Ruhe aus; hieher wol ich Dich 
„führen , lange genug habe ich Did vor Zeugen unterhaften 
„muͤſſen, jetzt erlaube, daß ich nur mit Dir allein fpreche, 
„und nur von Die gehört werde. Ich liebe Dich, ſchoͤne 
„Miranda, ic bete Dih an. König eines groſſen Landes, 
„lege ich alles, twas Paraguay nur Koftbares bat, zu Deinen 


„Füuͤſſen, und ich fan Dir das im Ueberfluffe geben, was ihr 


„ Spanier bier mit fo groffen Gefahren ſucht. Du folft 
„über ein Volt regieren, welches Deine Schönheit absoͤttiſch 
„verehren wird. Jetzt biſt Du nur das Weib eines geringen 
„Offieiers, der feine Befehle von einem Andern erwartet, 
„und dieſer empfaͤngt ſie erſt wieder durch mehrere Haͤnde 
„vom Koͤnige. Du verdienſt mehr zu ſeyn. Wenn Dich 
Hurtabo auch liebt, ſo kann doch ſeine Zaͤrtlichkeit nie mit 
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„der Leidenfchaft verglichen werden , die ich von dem Augen 
„blicke, da ich Dich zuerft fah, für Dich empfand. Du 
„weißt noch nicht, wie fehr man im diefem Lande liebt; die 
„Leidenfhaft dauert fo-lange als das Leben, man verzeiht aber 
„uie der Wanfelmuch und der Verachtung. * — Miranda 
lächelte bey dem legten Worte. — „Zum Glüd, ſprach fie, 
„bin ich nicht hier gebohren, ich habe alſo eure Rache nicht 
„zu fürchten. Sch bin Gattin, und die Treue, die ich eis 
„nem Manne geſchworen, erlaubt mir. nihe, Dir länger zu 
„antworten, weil ihr bier, wie Du mir fagft, nit an Ver⸗ 
„achtung gewoͤhnt feyd. Du weißt, ich habe Auftrag, mit 
„Dir wegen der Unterzeichnung des Tractats zu fprechen, 
„unter bdiefem Vorwande haft Du mich hieher gebracht, ic) 
„darf Dir nun nichts weiter vorfhlagen. — — Du darfft 
„alles, Mangora hat fich noch nicht verändert, er liebt Dich, 
„und ift bereit, alles für Dich zu thun, was Du verlangft — 
„— But, fo unterzeihne — — “ Mangora machte 
hierauf fein gewoͤhnliches Zeichen unter die Schrift — — 
jedoch fügte er hinzu, „mit der Bedingung, daß Du Hur⸗ 
„tado nicht meine Liebe fir Dich entdeckt. “ Sie verfprach 
es ihm. „Ich werde Dich nicht zurück führen, fagte er, 
„denn wir Fennen die Verſtellung nicht. Deine Weigerung 
„bat mid) aus der Faffung gebradyt, und man würde die Un— 
„tube meiner Seele in jedem meiner Blicke lefen koͤnnen. 
„So bald ich nur ein wenig ruhiger bin, komme ich wieder 
„zu euch. Du kannſt, nachdem was ich Dir geſagt babe, 
„glauben, daß ich nicht lange von Dir entfernt leben 
„tann, “ Ä Ei 
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Mieranda gieng vergnügt, daß fie ihren Befehl ausge 
eichtet hatte, nach dem Aufenthalte der Spanier zuruͤck. 
Mangora, mit Wuth und Verzweiflung im Herzen, entfernte 
ſich. Hurtado umbringen, und dann ſich Mirandens bemäch- 
tigen, waren jetzt die Anſchlaͤge, mit denen er ſich beſchaͤftigte. 
Jedoch dieſen tapfern Mann mit gewafneter Hand angreifen, 
war zu gefährlich, Hinterliſt aber weit ſicherrr. Er verbarg 
ſeinen Zorn, verdoppelte feine Freundlichkeit gegen Hurtado, 
und verfüchte ihn durch Schmeicheleyen in die Falle zu locken. 
— — „Was machſt Du bier, fagte er, unter diefen Spa⸗ 
„miern? Tapferer als fie alle, kennt man Dich kaum unter: 
„der Menge; denn ber geringe Rang, den Du bekleideſt, iſt : 
„Deinen Verdienften nicht angemeffen. : Sch biete Dir eine 
„wuͤrdigere Belohnung an; herrſche mit mir über ein zahl⸗ 
„reiches Bolf, das ſich glücklich fhägen wird, Befehle von 
„Dir anzunehmen, und der fchönen Miranda zu gehorchen, * 
Slücklicherweife hatte diefe das Geheimniß des Caciquen ih: 
sem Manne entdeckt. Hurtado hielt es für beſſer, fich un 
vermerft von diefem Wilden zu entfernen, als ihn wegen feis 
net Leidenfchaft zu beftrafen. — „Die Ehre uud der Eid, 
„den ich meinem Herrn geleiſtet habe, verhindern mich, die. 
„Fahnen des Generals zu verlaffen. Der Name eines Abs 
„erünnigen, eines Weberläufers ift für mic zu fchimpflid). 
„Eben fo wenig kann ih um die Erlaubniß anhalten, meine 
„Freunde und Landsleute verlaffen zu dürfen. Und warm 
„ folte ich der Hofnung entfagen, mein Vaterland , die Wiege 
„Mirandens, den Ort, wo ich fie zum erftenmale erblickte, 
„und wo mein Herz die erften Eindrüde wahrer Freude em 
„Pfand , wieder zu fehn? « “ 
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Mangora vermuthete nunmehr, daß dieſe ihn verrathen 
habe, und fein Zorn erſtreckte fih nun auch auf fie. 
lauerte nur auf den Augenblif, wo er den Aufenthalt der 
Spanier, oder einen von den beyden Gatten überfallen Eonnte, 
und diefer zeigte fich feinen Wünfchen gemäs bald. Hurtado 
war mit funfzig Mann ausgeſchickt worden, um mit dem De⸗ 
gen in der Hand Lebensmittel zuſammen zu treiben. Die 
Beſatzung war hierdurch anſehnlich geſchwaͤcht. Mangora 
naͤherte ſich ſogleich mit viertauſend Indianern, verſteckte ſie 
in einem nahe an der Feſtung liegendem Moraſte, gieng nur 
mit dreyßigen von ihnen, die Lebensmittel trugen, darauf zu, 
und ließ dem Commandanten ſagen: da er erfahren, daß ſeine 
Freunde, die Spanier, Mangel litten, ſo ſey er herzu geeilt, 
um ihnen bis zur Ruͤckkunft des ausgeſchickten Trupps wenig⸗ 
ſtens etwas zu bringen. Der General war ſelbſt zu großmuͤ⸗ 
thig, um in diefem Betragen eines Bundesgenoſſen den ge 
ringſten Zweifel zu feßen. Et empfing den Caciquen mie 
den. Beweiſen der Tebhafteften Dankbarkeit, und bewirthete. 
ihn und feine Leute mit dem, mas er noch am europäifchen 
Lecferbiffen, zu dem MWas er von ihm empfangen hatte, Hinzu 
fügen konnte. Mean ftellte ein Feft an, wo, durch die Un— 
mäfigkeit der Spanier, die Abficht des weulefen Indianers nur 
zu ſehr befoͤrdert ward. 


Beine im Hinterhalte befindlichen Leute waren gehoͤrig 
unterrichtet, und alles überhaupt veranftaltet, um der ſchwaͤr⸗ 
zeſten Verrärherey einen gluͤcklichen Erfolg zu verſichern. 
Kaum war der größte Theil der Spanier im tiefen Schlafe, 
fo gab die auffteigende — die ſchon das. Magazin ver⸗ 
Ä zehrte, 
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| zehrte, dem Hinterhalte das verabredete Zeichen, zum Wuͤr⸗ 
gen und Ylündern vorzurüden. Die Wade an den Thoren 
erwachte, und taumelte noch trunken und Halb ſchlafend herbey 
zum Loͤſchen; waͤhrend diefer Unordnung öfnen die, Stifs 
ter derfelben die Eingänge, und flürzen nun zufammen über 
die Spanier ber. Der General, ſchon tödtlich verwundet, 
denkt nicht daran, den Pfeil aus der Wunde zu ziehn, fon 
dern befchaftigt fich nur, feinen Degen dem treulofen Mans 
gora in das Herz zu ſtoſſen. Sie ftürgen beyde darnieder, 
und zerfleifchen fich noch anf der Erde; endlich verfcheiden 
fie beyde in einem Strome von fpanifhen und indianifchen 
Dlute, — einem Blute, das ſich allemal nur bey ſolchen Ger 
legenheiten vermifchte, 


Miranda, die unfehuldige Urſache diefes fchrecklichen 
Auftritts, blieb nebft noch, vier Weibern und eben fo viel Kin 
dern allein übrig; ſie ward fort, und zu Siripa, Mangora’s 
Bruder, geführt. Hier folte die Liebe ihe neue Leiden vernr⸗ 
ſachen. Siripa fonnte ſich erft nur duch Flehn, Berfprechen 
und Bitten ausdrüden. Demuͤthig, und beynahe zitternd 
wartet er lange auf einen Blick von ihr, Sie hatte nur 
eine Antwort, — — ih bin verheprathet. — — Ber: 
gebens ſuchte er fie zu überreden, daß Hurtado wahrfcheinlich 
auch umgekommen ſey; fie ſtoͤßt diefen fürchterlichen Gedan⸗ 
fen zuruͤck, Fommt er ihr ja wahrſcheinlich für, fo antwortet 
fie dem Indianer nur durch Thraͤnen; dringt er in fie, fo 
ruft fie — — „wenn Hurtado todt ift, fo will ich nicht 
„mehr leben.“ Die Verzweiflung bemächtiget fich ihrer, und 
Re will ihrem Elende ein Ende mahen. Siripa iſt nun ge: 
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nöthigt, den Ton zu ändern, und fücht fie vom Gegentheile - 
deffen, mas fie genlaubt hat, zu überführen. Er faͤllt zu 
ihren Füffen, und fagt, um nur fie zu berubigen, eine Unwahr⸗ 
beit, — er verfpricht, fie nicht mehr zu lieben. Indem er 
ihr dies noch verfichert , ſo dringt er in fie, ihm zu fagen, ob - 
fie nicht eines Tages, von feiner Zärtlichkeit und Sorgfalt ge: 
rührt, ihn zum glückichften Sterblichen machen tolle? — 
— „Kömteft Du Siripa nicht einft lieben? “ xuft er aus. 
— Miranda hat Herzhaftigkeit genug, ihm zu fagen, daß fie 
den Weibern ein Beyſpiel der Tugend fchuldig fen, ſo mie 
Hurtado es den Männern durch Tapferkeit gegeben Habe, 
und daß fie nie einen andern lieben wuͤrde als ihn. 


Sie brachte ihre Zeit in Thränen zus Bald bereitete 
fie fih zum Tode, und bald überhäufte fie dem grauſamen 
Wilden mit Schmähungen, der immer fortfuhr, ihr alle 
feine Schäße arizubieten. Oft ſah' fie ihn zu ihren Füf 
fer, und noch oͤfterer mußte fie feine Drohungen ertragen. 
Hurtado Fam unterdeffen von feiner Reife zurüd,. und 
findet einen Afchenhaufen ftatt der. ehemaligen Wohnung 
der Spanier, Er ruft fen Weib, allein feine ‚Stimme 
verliert fich in der Luft, feine Raſerey ift vergebens, fie 
bort ihn nid. Umſonſt ſucht er Mirandens Fußſtapfen. 
Einige Tage werden mit. unnuͤtzen Nachforſchungen zuges 
bracht. Es bleibt ihm endlich nur ein ſchwacher Troft 
übrig, und Diefer iſt, ihren Tod zu raͤchen. Er ſchwoͤrt, 
alle Wilden, die ihm das Schidfal- in die Hände führe, zu 
vernichten. Zuletzt endlich erfährt er, dag Miranda lebe, 
und ein Cacique fie an feinem Hofe habe; er hört auch 
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die ganze Geſchichte von Siripa's Leidenſchaft, zittere > und 
fürchtet alles. — — „Doch nein! ruft er aus, hätte 
„fie aufgehört treu zu feyn, fo märe fie nicht mehr. 
„O ihr! fprah er, indem er fih zu feinen Spaniern 
„wendete, die ich fo oft durch taufend Gefahren dem 
„Ruhme zugeführt, ihr, die ihr verfichere ſeyd, allezeit zu 
„überwinden, wenn ich an eurer Spitze bin. Männer, 
„die ihre geringe Anzahl nie hat Nırchtfam machen koͤnnen, 
„und feit einem Jahre beftändig auf Haufen von Leichen, 
„und in Strömen von Blut gegangen feyd, ſchwoͤrt mir 
„zu folgen, zu fechten und mit mir zu flerben.“ Die 
Soldaten ftanden feinen Augenblick an, diefen Eid zu 
teiften, — — „Gut, ſprach Hurtado, laßt ung 
» gehn. “ | 


Es wäre unnoͤthig zu fagen, daß er bis zu dem 
Hoſe des Caciquen drang, allein er konnte mit funfzig | 
Spaniern nicht giertaufend- Mann bezwingen. Alle feine 
Leute kamen um, und er war fo unglüdlih, fie allein 
zu überleben. Seine Gegenwart machte des Siripa Eifer 
ſucht rege, er befahl ihn umzubringen. Miranda fällt 
zu feinen Füffen, und nöthige ihn, das Werheil zu mis 
derrufen. Sie wagt noch mehr, denn fie verlieh ſich 
auf ihre Gewalt über den Wilden, fie fodert die Exlaub- 
niß ihren Mann zu ſehn. Siripa, Eochend für Zorn, 
von. Eiferfucht zernagt und. Ännerem Feuer verzehrt, kann 
au dies nicht abfehlagen. Cr erlaubt ihr ihn zu fehn 
und zu ſprechen; allein verbieter ihr, am diefem Zuge 
kann man die Liebe und Eiferfucht erkennen‘, . durch Beweiſe 
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‘ihrer Zärtlichkeit, wozu jeboch bie Ehe fie voͤllig berechtigte, 
fein Schickſal zu lindern. Sie verfpriche dem eiferfüchtigen 
Caciquen alles, obgleich zu geſchwind, fie glaubte es fen 
genug, einander zu fehn, zu fprehen, ſich zu lieben, und in 
Gegenwart des Geliebten fein Gluͤck zu ſuchen. Wer von 
uns hat nicht ſchon über dies übereilte Verfprechen der Miranda 
gezittert? Dürfen wir es wagen die Quaal ihres Gatten zu 
fchildern! Konnte ein fo graufamer Befehl wohl von einem 
anderm als einem Wilden kommen? Wenn der tyrannifche 
Tod, durch Orpheus Leyer gerührt, ihm feine Gattin wieder⸗ 
giebt und zugleich feiner Zärtlichkeit fpottet, fo Bringt ung dieſe 
ruͤhrende Epiſode des mantuanifchen Schwans ſchon auf. 
Fuͤr Hurtado ſind alle dieſe Martern des Orpheus auf— 
gehoben. | | 
Ihre erfte Zuſammenkunft geſchahe unter einem Ahorn 
baume. Hurtads auf feinen Knieen vergießt Thränen in Mi⸗ 
randens Scheoß, und zugleich tröpfeln die ihrigen auf, ihm 
herab. Einen Augenblif vorher noch ehe er fie fahe, wat 
Hurtado würhend wie ein Loͤwe, der feine Ketten zu zerreiffen 
ſucht; bey ihr Hingegen feheinen fie ihm leicht; er glaubt fogar 
wieder an das Gluͤck, er wagt es davon zu fprechen. „Ich 
„ehe Dich wieder, Miranda! — ſprach er, ich fehe Di 
„und bin gluͤcklich. Nur dies fey mir: jeden Tag erlaubt, 
„und ich entfage allen meinen, Hofnungen, meinem Waters 
„Sande, der ganzen Welt. Was find auch für mich das 
„Gute und das Uebel, der Ehrgeig, das Gluͤck, alle diefe 
„Dlagen der Menfchheit! Die Welt! — iſt für mich der 
„Ort wo Miranda lebt; das Gluͤck iſt nur bey ihr, und mein 
„Ungfüd ift, ohne fie feyn zu müffen.“ 
“ | | i Miranda 
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Miranda nannte ihn zuweilen Bruder. Traurig ant⸗ 
wortete er ihr: „Ich, Dein Bruder! das Schickſal und 
unſer Band hatten mich zu einem zuͤrtlichern Namen berech⸗ 
„tigt.“ — „Ich weiß es, ſprach Miranda, allein da wir 
„nicht mehr Gatten ſeyn koͤnnen, fo betrachte mich als Deine 

„Schweſter. Wenn wir uns diefen Gedanken feft einprägen 
„ eonnten, würden wir weniger unglüdlid feyn.“ — „al 
— — Dft fagte fie ibm, um das Feuer feiner Entzuͤckun⸗ 
„gen zu mäfligen; wo ich mich recht erinnere, fo liebteft Du 
„mich fhon, KHurtado! noch ehe ich Dein Weib war.“ — 
— „Ob ich Dich liebte?“ — — „Ich war für Dich 
„eine Heilige! dem ungeachtet verlieffeft Du mich allemal 
„äufrieden, und kamſt den andern Tag wieder. . Lab uns 
„dieſe vergangne Zeit zurücktufen. &ieh nur in mit die Ges 
„liebte, und vergiß daß ich Deine Gattin war. In dieſem 
„Dluſſe der Hier fließt, wollen wir Hymens Fackel auslöfchen, 
„und dafür jene reine himmliſche Flamme wieder anzünden, 
„die Dich ehedem zu mir zog. Ein Wort von mir war 
„damals zu Deinem Gluͤcke hinreichend, Da verlangteft. nie 
„etwas — Du wagteſt es nicht zu begehren; man lieber 
„Hurtado! werde wieder diefer feine delicate Liebhaber , der 
„ſich fürchtete feine Geliebte erröthen zu fehn. * 

Die Nacht kam heran und noͤthigte fie ſich zu trennen; 
— : Doch! was fage ih? Die Nacht war längft gekommen, 
‚Schon fange beleuchtete fie der Mond, — — allein fie 
hatten £einen Unterſchied zwiſchen Tag und Nacht bemerkt, 
— — Morgen, alfo morgen wieder — ſagten fie ſich. 

Am: folgenden Tage war Hurtado noch eher auf dem 
Platze ale, der anbrechende Tag. Was that. er unter dem. 
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Baume? Duͤrfen wir wohl fragen was ein Liebhaber an dem 
Orte thut, wo er ſeine Geliebte den Abend vorher verlaſſen 
hat? Die ganze Welt hat er vergeſſen, er ſieht nur ſie, 
beſchaͤftigt ſich nur mit ihr; glaubt man wohl, er bemerke es, 
daß ſie nicht mehr gegenwaͤrtig ſey? Was thut ihm ihre Abwe⸗ 
ſenheit? Sieht oder glaubt er nicht ſie dem ungeachtet zu ſehn 
und zu hoͤren? Wenn er ſich auf den Raſen niederſetzt, ſo 
ſetzt auch ſeine Einbildung ſie neben ihn, geht er, ſo geht ſie 
mit ihm. Er ſpricht — — und redet nur mit ihr. Ob 
ihin gleich niemand antwortet, fo fagt er doc) zu fich ſelbſt, 
fie "höre mich vielleicht, und fähre im feiner Lnterres 
dung fort. 


Mer von ung, meine Leſer! bat nicht ſchon bey der 
Afche eines Freundes oder einer Freundin Thränen vergoffen ? 
Der von uns bat nicht, indem er diefe traurigen Ueberreſte 
umarmte, fich zartlihe Klagen und Ergieffungen einer 
traurigen Erinnerung erlaubt. Wer hat nicht ausgeru⸗ 
fen, wo bift Du, geliebter Schatten? Komm zurück! und 
glaubte von ihm gehört zu werden. Behaltet, meine Lefer! 
diefen fanften Taumel einer mit Liebe erfüllten Einbildungs— 
fraft, und glaubt gewiß, daß ein Liebhaber feine abweſende | 
Geliebte rufen, und fi mit der fefteften Ueberzeugung, daß 
fie. ihn hoͤre mit ihr unterhalten Fonne. Hurtado unterbrach 
feine Ausrufungen durd) eine Arbeit, die ihm noch weit intereß 
‚fanter war. Er errichtete einen Altar von Raſen an dem 
Drte wo er geftern feine geliebte Miranda gefprochen. „Zum 
„Gedaͤchtniß des glücklichen Tages, fehrieb er mit einem 
n Stüd Hola in den Hafen, — ob er gleich bewoͤlkt war, 
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„den ich mit ihr zubrachte. Ihr, die „Se vorüber geht, 
„wenn ihr wiſſen wollt. wer diefe Schönheit iſt, fo hört, ich 
„bin ein Liebhaber, und der Name meiner Geliebten ift für 
„die Melt ein Geheimniß. So will es die Liebe.“ 


Der Altar wurde bald — die Liebe zaudert mit Era 
richtung defjelben nicht. Hurtado befrängte ihm mit Blumen, — 
obgleich der Altar damit bedeckt war, fo fehlen es ihm doch 
noch nicht hinreichend. Hundert Kränze biengen und lagen 
und herum. „Ihr wißt, rief er aus, indem er fich damit 
„beſchaͤftigte, ob dies Siegskronen find! nicht einmal der Hofe 
„nung darf ic fie wehyn. Hofnung! füffer Tröfter! erfte 
» Zuflucht der Liebenden, der am Eintritt des Tempels der 
„ Liebe wohnt, wirſt Du mich nie mehr erfreun ? Iſt Deine Thüre 
„ganz für mich verfhloffen? Suͤſſe Hofnung Du verläße 
„nich! Liebe! die Du gleich dem elementarifchen Feuer, alfe 
„ Zeiten überlebft, alles befebit, die Du nach zehnjaͤhriger Vers 
„einigung felbft Hymens Bette mit Blumen zierft, bey der 
„ Stille der Nacht, felbft in den Augen der Unfchuld einen von 
„ Deinen göttlichen Strahlen leuchten laͤſſeſt, oft unſre Thraͤ⸗ 
„nen abtrockneſt und felbft beym Afchenfruge ung noch ein Laͤ— 
„cheln abzwingſt, bey, Gräbern unfter Freunde, auf einen 
„teblofen Marmor hingeſtreckt, weinft, liebft und den angebes 
„teten Geift zuruͤckruſfſt, — — — gieb mir dieſe unuͤber⸗ 
„windliche Staͤrke, ewig zu lieben, wenn ich auch allein fuͤh· 
„len ſolte.“ 


Miranda uͤberraſchte ihn in dieſen zaͤrtlichen Ausrufun⸗ 
gen: — „Ich frage Dich nicht, ſprach ſie, wem dieſer Al⸗ 
„tar gewidmet a Dein Reh das ſich immer. gleich iſt, 
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„zeigt ſich zu d, tlich. Wir wollen uns in jene. Stunden 
zuruͤckſetzen, die zu gleicher Zeit fo fang und fo furz, fe 
„ſchoͤn und fo traurig, mo der Sram dem Vergnügen fo nahe 
„war, wo wir wolten und nicht wolten, uns zanften und 
„eben fo geſchwind wieder vereimigten; unſre damals noch fehe 
= ungelehrigen Köpfe, konnten fih nur mit Mühe an das 
„Gleichgewichte, das die Liebe in ihren Händen hielt, worun⸗ 
„tet fie uns beyde zu bringen bemüht war, um ung eines Tas 
„ges defio glütlicher zu machen, gewöhnen. Wir liebten 
„uns ſchon damals, wir waren aber weit entfernt zu glauben, 
z wir liebten ung heftig genug. Dem ungeachtet wie viel Ges 
> ſtaͤndniſſe! welche Betheuerungen! Dies erſte Alter unſrer 
„Liebe gieng vorüber. Sm jivepten fagten wir ſeltner: ich 
— liebe Dich, wir beteten uns aber um ſo mehr an.“ 
„Neues Blut, ſagte Hurtado, floß denn in unſern Adern. 
„Mein Herz ſchlug nur für Di) ‚ich hörte nur Dich, "für 
„alles übrige war ich taub und ſtumm. Wenn die Stunde, 
„wo ich Dich gewöhnlich fah’, ſchlug, fo fühlte ich nicht Be⸗ 

„gierde, nicht Untufe — — nein, Hunger, Durft nach 
| „Dir. Jedoch ich fah’ Di! und alle meine Wuͤnſche 
„waren befriedigt, — ich trug in mir felbft das Mittel für 
„alle meine Bedürfniffe. Cine Stimme rief mir leiſe zu, 
„und Dein Auge, indem es mich maaß, fagte mir: Du 
| x gefaͤllſt Miranden, Die Begierde Dir gefallen zu wollen 
„trieb mich nicht mehr, denn ich wußte, daß ich Dir gefiel ; 
„ſo war dag zweyte Alter unfter Liebe. Hymen bezeichnete 
„den dritten Zeitpunkt unfver Zärtlichkeit, und die Liebe ver⸗ 
„ſchoͤnerte jeden Augenblick deſſelben. Wie oft, liebe Mit 
Franda! Haben wir ben Gott der Ehe, der immer für ung 
| „ſchoͤn, 
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. „fehön, lachend, mit Nofen befränzt war, für den Gott der 
„Liebe gehalten? — Inmmer taͤuſchte er mich! und. wie 
„leicht war dies nicht! find fie nicht Brüder ?. Die Liebe iſt 
„wie id) glaube ber Aeltefte von beyden.“ Reizender! 
Freund! Gefaͤhrte der Grazien! Vater der Freude! o Liebe 
— — Liebe! ſchrie Hurtado, indem er auf ein Knie fiel — 
Miranda that es auch; beyde riefen nunmehr mit aufgehab⸗ 
nen Händen: — — „Liebe, die man nicht erft im Hims 
„mel füchen darf, denn wir finden fie auf Erden (hierbey 
„fahen fie einander an) — — weil Du fo mächtig biſt, 
„lindre die Strenge unfers Schiekfals. * 


Nach einem Stillſchweigen von einigen Augenblicken, 
zeigte Miranda ihrem Gatten den Himmel — „Es iſt Nacht 
„ſprach fie, und wieder ein fchömer Tag vorbey, möchten wir 
„deren dod) noch viele mit eben fo. wenig Unruhe durchleben ! “ 
— Ehe fie, ſich trenneten frug Hurtado, ob er fie morgen wie⸗ 
- der fehn würde? — — . Sa, antwortete fie laut, nein, 
fprach fie fachte zu ſich ſelbſt. Sie verlieffen einander, und 
Miranda fuhr fort indern fie gieng, „ich muß ein menig graus 
„fam ſeyn. So wenig nur habe ich ihm zu geben, and die: 
„fem wenigen muß ich doc einigen Werth zu verfchaffen 
„füuhen. Morgen wird er mic) nicht fehn, und doch einen 
„ganzen Tag erwarten — aber ich werde ihn auch nicht fehn. 
„Diefe Quaalen der Abwefenheit haben aud ihren Werth; 
„die Thränen die fie ausprefien find heiß aber nicht bitter, 
„— Morgen wird er mich nicht ſehn!“ — Indem fie dies 
fen Entwurf machte, fehien ihre Bruſt fich enger zuſammenzu⸗ 
ziehn; Fieberhißze preßte Schweiß aus ihrer Stirn, und 
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Thraͤnen rollten ihre Wangen herab. Sie ſeufzte als fie: wie⸗ 
der in ihre Wohnung trat. Sie ſchien iht ein Gefaͤngniß, 
deſſen Leiden ſie noch durch den Entſchluß vermehrt hatte, 
ihren Freund den folgenden Tag nicht zu ſehn. 


Die Sonne beleuchtete alſo die zaͤrtliche Zuſammenkunft 
nicht. Hurtado war eben ſo zeitig als geſtern, noch ehe die 
Sonne aufgieng, gekommen. Der erſte Schimmer des Tar 
ges hatte ihn ſchon zu dem Altar, den er mit eignen Haͤnden 
erbauete, gerufen. Cr wolte ihn mit friſchen Blumen ſchmuͤ— 
een, allein Siripa’s fehleunige Annäherung nöthigte ihn 
fich zuruͤckzubegeben. — „Ich merde fie alfo heute nicht 
„ſehn! rief er voll Wehmuth. — Himmel! einen ganzen 
2 Tag nicht!“ 

Was führte den Caciquen hieher? Die Neugierde; er 
wolte den Magnet fehn, der die. beyden Liebenden ganze lange 
Tage bier halten Fonute. Seine Aufſeher hatten ihm berich- 
tet, wie pünctlic) fein Verbot war beobachtet worden. Was 
machen fie alfo dort, vief er, womit befchäftigen fie fich ? 
Reiner unſrer Leſer wuͤrde wohl diefe Frage aufwerfen; was 
thaten fie? Sie liebten fi, fagten es einander, fingen immer - 
aufs neue an es fich zu verfichern und waren glücklich ;. Siripa 
befrug den Auffeher , diefer zeigte ihm fpottifch den Altar, und - 
machte die Geberden der beyden Eheleute nah. — — Es 
find Kinder, fprach der Cacique, oder Nafende, ‚Wer aber 
bat wohl mehr von bepden als Liebende ? hr Betragen, ihre 
Gedanken, ihre abgottifihe Verehrung, nichts ift auf die 
gewöhnliche Art. Kalte Seelen! vergebens würdet ihr 
füchen fich im ihre Lage zu ſetzen; fie haben weder Beredſam⸗ 
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keit noch den Zirkel in ihrer Gewalt, ihr Blut ſtrͤmt zu def 


tig nach ihrem Herzen, um irgend ein Gleichgewicht beobach⸗ 
ten zu Fünnen, Siripa wuͤrde die Liebe nicht, haben verkennen 
koͤnnen; und bey mehrerer Empfindung wuͤrde er diefen Altar, 
diefe Blumen und diefe reine Verehrung gefchäßt haben, — 
er empfand nicht genug. Der Altar ward umgeflürzt, die 
Blumen zerftreut, und mit feinen Waffen verdarb der Wilde 
‚ die. Buchftaben, die KHurtado in den Nafen gegraben hatte, 
Die Eiferfucht führte feine Hand und der Zorn lieh ihm 
Kräfte. - Wie lieben fich und meiden ſich ewig lieben! Diefe 
Morte verdoppelten feine Wuth, und der Gedanke, fich verach: 
tet zu ſehn, brachte ihn zu dem Enefehluffe, feinen Nebenbuhler 
umzubringen. Sein Tod würde nicht lange aufgefchoben wor⸗ 
den ſeyn, wenn nicht eine Idee von dem täglichen Leiden deg 
ungluͤcklichen Hurtado, das um defto gröffer feyn mußte, je 
heftiger feine Leidenfchaft war, dazu gefommen waͤre. — — 
Sie konnen nicht beftändig in diefer Enthaltfamkeie leben, tief 
er aus, fie werden dem Tode nicht entgehn, 


Er gieng nach Mirandens Wohnung; fie faß an einem 
Tiſche und hatte den Kopf auf. ihre Hand geſtuͤtzt. Zehn 
Stunden waren ſchon feit der Sonnen Aufgang verftrichen ; 
wie lang waren fie ihr geworden ! und wie heſtig fchlug ihr 
das Herz. — „Er erwartet mich, rufte fie, — er erwar⸗ 
get mich.“ Schon unzähligemal war fie aufgeftanden um zu 
ihm zu gehn, und eben fo oft wieder umgekehrt. Wie fällig - 
war ihr nicht der Befuch des Siripa in diefem Augenblicke! 

Selbſt wider ihren Willen: wendete fie ihre Augen nach dert 
Gele, ihr Ohr fehnte fih nach einer ſuͤſſern Stimme, 
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als der ſeinigen. Wie feltfam kam ihr die Art feine 
Liebe auszudrücen vor! Der Indianer fprah in dem 
Zone eines Herrn, — Kennen die Verliebten wohl irgend 
einen andern Gebieter? Er befahl, drohete, ſuchte ſich fuͤrch⸗ 
terlich zu machen, ſprach vom Tode und Martern, da unter- 
deffen die Liebe nie ettwas erwähnt als Glüc und Leben. 
Miranda würdigte ihm Feiner Antwort; der Cacique verließ 
fie wüthend. 


Hurtado war zurüichgefommen, vr fand* den Altar 
umgeftoffen, und eilte ihn wieder aufzurichten. Es fehlte 
nicht an Raſen, und die ganze Gegend war mit Blumen 
bedeckt. „Alles iſt, ſprach er bey ſich ſelbſt, denen Lieben⸗ 
„den in dieſer Gegend guͤnſtig, nur der Cacique und ſeine 
„grauſamen Gehuͤlfen nicht.“ — Dieſe Arbeit vertrieb die 
traurigen Gedanken uͤber Mirandens langes Ausbleiben. 
Fuͤr ſeine Geliebte arbeiten heißt beynahe eben ſo viel Vergnuͤ⸗ 

gen ſchmecken als ſie ſehen. Allein die entweichende Sonne 
verkuͤndigte ihm, daß er ſie heut nicht ſehn wuͤrde; er ſank auf 
einem Stein, — „Sie kommt nicht, rief er traurig, Him⸗ 
„mel! ich werde fie heut nicht ſehn! Was hat fie abhalten koͤn⸗ 
„nen? Habe ich neues Unglück noch zu fürchten? — Wie! 
„wenn Du auf dem Bette des Schmerzes zurückgehalten wuͤr⸗ 
„deft? Die Quelle des Lebens iſt vielleicht in Gefahr! Oder 
„nöthigen fie Ketten bey dem Wilden zu bleiben?“ — 
Kaum athmete er, eine ungeheure Laſt lag auf ihm. Ervergißt 
das Verbot, fih Mirandens Wohnung zu nähern, fürchtet 
feine Gefahr mehr, Er kann nur mie Mühe feine Ungeduld 
mäffigen und die Finfterniß erwarten; endlich geht er mit 
wanken⸗ 
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wankenden Tritten. Mit zitternder Hand ergreift er eine 
Thuͤre, wirft ſich nieder in den Sand, horcht, und hoͤrt 
nichts als fein Weib, ſie ſchien zu ſchluchzen. Er nähere ſich 
noch mehr, — ſie war es ganz allein. Sein Herz ſchlug 
fuͤr Freuden, — er horcht noch mehr — Sie iſts, ſagt er, 
— ſie naͤhert fih der Thüre — — Fliehe, ruft fie leiſe, 
geh' zuruͤck, wenn Dich der Cacique hoͤrt, ſind wir verlohren. 
Ich zittre, daß man Dich bemerkt, — auf morgen, Ge 
liebter! — Ich habe Dich geſehn und gehe vergnuͤgt zuruͤck. 
Warum aber ſah' ich Dich den ganzen Tag nich? — — 
Worgen, morgen, ſagt ſie, kann ich mich der Freude Dich 
zu ſehn uͤberlaſſen. — — Morgen alſo, ſprach er, — — 
nun war er getroͤſtet, und ſelbſt in den Schatten der Nacht 
feuchtete Schon für ihn der Anbruch eines fhonen Tages, 


Miranda wolte ihn an diefem Tage fchadlos Halten, 
indem fie ihn verlängerte, fie Fam deswegen nod) vor Anbruch 
deſſelben, und wolte fpäter. fi) von ihm trennen. Sie gieng 
bey ‚der Morgendämmerung auf bethaueten Feldern Hin. 
Hurtado war noch nicht, dort — — Er wird kommen, fagte 
fie zw fih ſelbſt — — die Hofnung verfcheuchte den Ver: 
druß nnd hielt die Ungeduld in Schranfen. Sitzend auf dem 
Hafen fahe fie mit Vergnügen den kommenden Tag; Freude 
hatte fich ihrer fchon bey dem erften Anblicke defjelben bemaͤch⸗ 
tige. Hurtado erſcheint, — — bvie ſchlug ihr Herz! 
„Gott! ruft ſie aus, wie ſchoͤn iſt es, die Sonne aufgehn 
„und zugleich den Geliebten kommen zu ſehn. Hurtado! ſchrie 
„ſie, indem ſie ihm entgegen gieng, Hurtado! ich bins.“ — — 
„Du biſts“ — fie wolte ſich ſchon in feine Arme werfen. 

gti. Eine 
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Eine gluͤckliche Ueberlegung hielt fie noch zuruͤck — fie 
umarmte einen Baum, der ihre im Wege ſtand. — — 
„Empfange, Geliebter!  diefen Ruß“ — — Hurtado 
drückte feinen Mund anf den Ort, den ihre Lippen berührt 
hatten. — „Es iſt nicht mehr bier, dies Eoftbare Gefchenf, 
„ich Habe es in meinem Bufen aufgenommen, “ 


Ich würde vergebens verfuchen, ihre Entzuͤckungen zu ſchil⸗ 
dern. Hurtado hatte eine Bouteille vortreflihen fpanifchen Wein 
gerettet, und der Zufall ihm eben an diefem Tage’ denfelben in 
die Hände geführt. Er gab ihn Miranden — Dieſer 
Wein, fagte er, erinnert uns an unfer Vaterland — — 
Ach, warum haben wir es verlaſſen! rief Miranda — Bde 
gierde nach Ruhm, Ehre, Liebe zu den Reichthuͤnern — — 
welche unglückliche Leidenfchaften — — — 


Während fie fich einer fruchtlofen Neue überlieffen, die 
vergangnen Zeiten zurüctuften, und fo ihr Schicffal beklag⸗ 
ten, verftrich ein Theil des Tages. , Die Sonne fand hoch 
und fengte mit ihren brennenden Strahlen, Beberrfcherin des 
Erdballs, war fie eben in vem Grade, mo fie zugleich; mit. der 
größten Pracht, jedem Gefchöpfe ihre Macht am ftärfften fuͤh⸗ 
len laͤßt. Schon füchten alle belebte Wefen, in denen Buͤ⸗ 
fchen, die aus den Schooſſe der Erden, wie fo viel Zierden fich 
erheben, Schug. Hurtado mit feiner Gattin entzog ſich auch 
der druͤckenden Hitze; ſie verlohren ſich in einem Waͤldchen, und 
giengen im dickſtem Geſtraͤuche an einem Bache hin; ſingende Voͤ⸗ 
gel ladeten ſie zur Erholung und Ruhe ein. Sie fuͤhlten eine 
kuͤhlere Luft; die Duͤnſte des nahen Bachs verbreiteten 
feuchte Kuͤhlung. Hurtado und Miranda ſanken auf den 
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Hafen bin. — Sie waren einander fo nahe! — Miranda 
zittert. — Entferne Did, rufte fie, — entferne Dich.“ 
Er begab ſich ein wenig zuruͤck; fie ward dadurch nicht ruhiger. 
Er kam wieder näher; fie zuͤrnte nicht. . | 


Wir wollen bier den Fortfchritten der Liebe und ihrer 
Schwaͤche nicht nachgehn; wir müffen fittfamer als der Lieb⸗ 
haber, und vorſichtiger als die Schoͤne ſeyn. — Hätte der 
blutgierige Auffeher des Caciquen Freyheit gehabt, fo würden 
beyde ohne Schmerzen den Tod empfangen haben; ‘oder viel 
mehr wenn diefer Barbar Gefühl gehabt, fo hätte er Ehre 
furcht für die Freyſtatt und den Triumpf der Liebe gezeigt. 
Er rief noch mehrere Auffeher, die Siripa in geroifien Ente 
fernungen geftellt hatte, zu Hülfe; fie nahmen die unglücklichen 
Gatten gefangen. 

— — „Wir müffe en fterben, fagte Miranda, — —“* 
Hurtado war von der Laſt ſeines Ungluͤcks niedergedruͤckt, er 
ſprach nicht, und wagte auch nicht ſein Weib anzuſehn. — — 
„Ich habe Dich umgebracht! — — “ Wie deutlich zeigte 
Miranda in diefem Augenblicke, daß ihr Geſchlecht Unglücke- 
fälle mit weit mehrerer Standhaftigkeit als das unfrige zu 
ertragen weiß! wie richtig bewies fie nicht, daß ein Weib, 
die einmal liebt, alles für ihren Liebhaber zu ertragen weiß, 
ohne ſich nur eine Klage zu erlauben, ohne an das Schickſal 
zu denfen, das fie erwartet, ſondern fich blos damit befchäf: 
tige, ihren Geliebten zu teöften. Won dem Augenblice, 
100 fie liebe, wird fie der ganzen Welt fremd, fieht nur den 
einzigen Gegenſtand, lebt in ihm, und opfert fidy für ihn mit 
einer Sanftnmith auf, die eine fo rührende Theilnehmung ver 
gl 3 raͤth. 
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raͤth. Sie licht das Leben nicht mehr. — — Suß iſt es 
mir, es fuͤr dieſen Preis zu verlieren. Sie hat nichts mehr 
aufzuopfern; ſie ergreift Hurtados Hand, haͤngt ſich an ſeinen 
Hals, und ihre Seele ſcheint ſich mit der ſeinigen vereinigen 
zu wollen, — — „Empfange, Geliebter! dieſe zärtliche Ums 
marmung. Laß uns das Vergangene vergeffen, für dem Zur 
„fünftigen dürfen wir uns nicht fürchten, wir haben nur 
„noch das Gegenmärtige zu ertragen; wir wollen die Zeit 
„dazu anwenden, einander zu überführen, daß wir nie aufger 
„bört haben, ung zu lieben.“ Hurtado drüdte Miranden, 
um fie zu unterftügen, mit beyden Armen, die er noch frey 
hatte, an fein Herz; er ſprach nicht mehr, und benegte ihre 
Stirn mit feinen Thränen, Miranda machte ihm dafür die 
zärtlichiten Liebfofungen. | | 


Unterdeffen kamen fie bey dem Caeiquen, der ſchon unters 
richtet war, an; er Eonnte kaum feinen Zorn maͤſſigen. — 
— — „hr habteuchalfo erfrecht! — — tie theuer follen 
„ euch diefe wenigen Augenblicde zu ſtehn kommen! ihr werdet 
„im Feuer umkommen — — —. jedoch fo fehr auch Du Dich 
„gegen mich vergangen haſt, Miranda, ſo fuͤhle ich dennoch, 
„daß ich Dir verzeihen kann. Aber Du, allzugluͤcklicher Ne⸗ 
„benbuhler, haſt keine Gnade von mir zu hoffen.“ — „Ich 
„verachte das Leben, rief Miranda, ich lebte nur fuͤr ihn, 
„and will mie ihm ſterben; wenn ich den Tod Dir vor⸗ 

„ziehe, ſo kannſt Du leicht glauben, wie ſehr ich ein Leben 
„haſſe, welches ih mit Dir zubringen muͤßte.“ — „Du 
„vwillſt es, Unwuͤrdige, und Dein Wunſch fol erfüllt werden. 
— * Er ließ fogleich zwey Pfähle einfchlagen, an welche 
Zu s . die 
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die beyden Ungkücflichen gebunden wurden. - Sie fahen den 
Holzſtoß, der fie verzehren folte, um fich her aufführen. Mi⸗ 
randa über alle Furcht erhaben, fahe ihren Gatten an; — 
„Wirf die Augen auf Deine liebe Miranda. Wir haben nur 
„noch wenig, Augenblicke zu teben, ſieh mi an — — „Ach! 
„liebſtes Weib, welch ein Schickſal! — Die Urfache iſt zu ſchoͤn; 
laß uns dieſen Wilden zeigen, daß wir zu ſterben wiſſen, 
„und ihre Martern verachten. Wiederhole mit mir den Se: 
„fang an die Liebe. O! du! der du die ganze Natur beiebft, 
„Gott der Sterblichen, Troͤſter und Vater der Welten; der 
„du beyde Graͤnzen des Ganzen durch ſo ſuͤſſe Ketten vereini⸗ 
„geſt; Liebe, die das Gluͤck unſers Lebens machte, empfange 
„unfte legte Verehrung, nimm diefen Seufzer auf, es iſt unfer 
letztes Opfer.“ — Die Flamme loderte auf, und umgab 
Beyde mit einem dicken Dampfe, der, immer ftärker ward. 
Sie fangen inimer fort, und da bet Rauch eine Wolke Zivil: 
ſchen ihnen machte, ſchtie Miranda: „Empfange, liebſter 
„Mann, meinen letzten Seufzer — lebe wohl.“ — Rebe 
wohl, fagte Hurtado, wenn es eine andre Welt giebt, der 
,ſich feine Tyrannen nähern dürfen — wenn es einen Him: 
„mel giebt, wo gefuͤhlvolle Seelen ſich wieder finden , fo gehe 
„id Die voran. Gott, warum kann id) nicht mit der Ger 
wißheit fterben, mic) wieder mit dem zu vereinigen, was ich 
„tete,“ — „Gleich werd’ ich mit Dit vereinigt ſeyn, rief 
Miranda, hebe wohl. — “ Das Feuer verwandelte fie 
beyde bald in Afche. 


Dies war das Schiekfal eines von den erſten europaͤiſchen 
Kriegen, die Paraguay entdeckten. Europa lehrte Amerifa 
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ſich zu rächen, und greuliche Laſter machten bald biefen neuen 
Himmelsſtrich roth. Graufam und Yahfüchtig fahe man bald. 
die Spanier und, Portugiefen in dem Blute der ruhigen Bil: 
den ſich tränfen, aber oft auch fie felbft unter den Streis 


hen eines zwar überwundnen aber immer widerſpenſtigen 
Volks fallen. | 


V. 


Auszug eines Schreibens von der Kuͤſte von 
Malaga. Den 31. Auguſt 1784. die Erobe⸗ 
rung von Salangoor betreffend. 


Dieſer Auszug iſt woͤrtlich aus dem Briefe genommen, in 
welchem der hollandiſche Seecapitain Ban Braam, der 
Admiralitat der Republik von feinen Kriegsunternehmuns 
gen in Indien Bericht erſtattet. | 


nn 


— — Sein ih den aten July die Fregatten 
„Monnikendam und Juno nebſt vier, der oſtindiſchen Com⸗ 
pagnie gehörigen bewafneten Schiffen ausgeſchickt hatte, ſich 
„zur Blokade der Stadt Salangoor zuzubereiten, ſo vergiengen 
„zehn Tage, bevor Die Transportfchiffe und der übrige Theil 
| „der Escadre fertig waren, nachzufolgen, Endlich gieng ich 
„den ızten July mit vier Kriegsfchiffen und acht Transports 
yſchiffen von der Compagnie unter Segel, und warf den 2often 
„bey Salangoor Anker, Eine genaue Yeberficht der Küfte 

| „ überführte 
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„ überführte mich, daß nur ein Ort vorhanden fey, wo man 
„landen koͤnnte; dieſes war an dem Fuffe eines Huͤgels, 
„eine Page, die nicht geringe Schwierigfeiten darftellte, weil 
„der Feind die Anhoͤhen mit feinen beften Truppen beſetzt, 
„und Befeſtigungswerke, reichlich mit Canonen verſehn, da⸗ 
„ſelbſt aufgefuͤhrt hatte, ohne die Batterien in der Stadt zu 
„rechnen, Dieſe Umftände lieffen mic fürchten, daß es kaum 
„möglich feyn wuͤrde, den Berg zu erfteigen, und die Werke 
„in Befig zu nehmen, obgleich die Affaire vom vorigen igten 
„Junius, die für unfte Truppen fo ruhmvoll ausfiel, mich 
„von ihrer Superiorität über die Feinde überzeugte, wenn die. 
„Landung nur erft gefchehen wäre, befonders da ich wußte, 
„daß das feindliche Geſchuͤtz ſehr uͤbel bedient wird, und ſelten | 
„groffe Wirkung thut. Ob ich gleich feft entſchloſſen war ad 
„landen, fo wolte ich es doch nicht nad) meinem einzelnen Gut: 
„dünfen wagen; ich ließ daher den agflen Sulius einen 
„Kriegsrach verſammlen, in welchem die Unternehmung ein 
„müchig bey der nächften günftigen Gelegenheit befchloffen 
„wurde. Der zweyte Auguft ſchien dieſer gewuͤnſchte Tag 
„zu ſeyn, und ohngeachtet des heftigen feindlichen Feuers lan⸗ 
„deten wir gluͤcklich. Unſre ganze Kriegsmacht beſtand in 27 
„Schiffen, groß und klein, die nicht mehr als 822 Mann 
„am Bord hatten,, von denen sız Europäer, und 305 Indier 
„waren. Das Ealtblütige Fühne Betragen unfrer Leute, die 
„gerade ins Feuer giengen, ihr lautes und beſtaͤndiges Sie⸗ 
„gesgeſchrey ſetzte den Feind in ſolche Beſtuͤrzung, daß er die 
„unsern Batterien fogleich verließ, und in öroffer Uebereilung 
„die Anhöhen erftieg. Unſre Truppen aber folgten ihnen auf 
„dem Fuſſe nach, daher die Feinde auch oben nicht Stand 
e15 hielten, 


* 


58 V. Auszug eines Schreibens 


„hielten, ſondern die Flucht ergriffen, und uns im Beſitz der 
Forts, der Artillerie und der Munitionen lieſſen. Ihr pa⸗ 


, niſches Schreden war fo groß, daß fie tief ins innere Land 


„flohen, und uns die Stadt Preiß gaben, ir der wir jedoch 


„nichts fanden, das als Beute unfre Aufmerkfamfeit verdient 


„hätte. Wir verlohren in diefer Action nur allein ſechs Todte 


„und vierzehn waren leicht verwundet. Der Derluft der 


„ Seinde Eonnte wegen ihrer ſchleunigen Flucht nicht beträcht- 
„lich ſeyn. Einer ihrer Anführer, der unfer Gefangener iſt, 


„ſagt, daß ſie neun oder zehn Todte und eben ſo viel Ver— 


wundete gehabt Haben. Wir haben nur eine Fahne erbeu⸗ 
„tet, die auf dem Wall des Forts nahe am Fluffe aufgefteckt 

„war, desgleihen ſechs und fechzig vierpfündige und — 
„dige eiſerne Canonen.“ 


„Ich ſchickte noch den naͤmlichen Tag ein Detachement 

„den Fluß herauf, um den flüchtigen Monarchen zu verfolgen, 
„welcher den Nachrichten zufolge nicht weit entfernt feyn konn⸗ 
„te; allein ob gleich die Truppen 25 Meilen tief ins Land 
„eindrungen, fo Eonnten fie ihn doch nicht finden, daher fie 
„am ſechſten Tage von diefer fruchtlofen Erpedition wieder zu 
„rüd famen, und meldeten, daß das Yanze von ihnen durch⸗ 
„ ftrichene Land gänzlich verlaffen fey. Sie brachten einen 
„Gefangenen und zwey Aleine eiferne Canonen mit fih. Raja 
„Mahomet Ali mar von der Compagnie beftimmt, im Fall 
„unfre Unternehmung gluͤcken folte, über Salangoor zu herr⸗ 
„hen; er tar daher mit einigen Schiffen und s6o Mann zu 
„ung geftoffen. Er hatte den Feind mit vertreiben helfen, 
„ohne aa einen einzigen Mann verlohren zu haben, In 
„Ders 
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„Vereinigung mit diefem Fürften ließ ich den’ fiebenten Auguft 
„durch eine Proclamation einen Waffenitillftand bekannt mä- 
„hen, um wo möglich, die Einwohner nach der Stadt Sa 
„langoor wieder zurück zu bringen. Diefe Abficht wurde 
„auch zum Theil erreicht, und mehrere Familien nahmen wies 
„der von ihren verlaffenen Wohnungen Defis. , Den ızten 
„wurde Mahomet Ali mit allen Ceremonien als Fuͤrſt procla | 
„mitt, und feine Thronbefteigung von. dem muthmaßlichen 
„Nachfolger und andern Vornehmen, Die Hegenmärtig waren, 
„erkannt und beftätigt. Den felbigen Nachmittag fam der 
neue König zu mir mit der Nachricht, daß die Einwohner 
„geneigt wären zurücd zu kommen, und die Soldäten ihren 
„Herrn zu verlaffen, wenn ſich die Gelegenheit dazu ereignen 
„folte, wobey er bemerkte, daß ein falſcher Angrif ein hinrei⸗ 
„ hender Borwand für fie ſeyn würde, die Waffen nieder zu 
„legen. Ich bewilliate fein Geſuch, dem Prinzen Sayd Ali, 
„feinem Sohn, ein Detachement unſrer Truppen zu geben, 
„zu dem er ein anderes von den feinigen wolte ftoffen laſſen. 
„Ich ernannte dazu den Lieutenant Van Straalen von der 

„Marine mit einer hinreichenden Mannſchaft „, die den ısten 
„ihren Marſch den Fluß aufwärts antraten, und dem vorba: 

„benden Endzweck vollfommen ausführten, auffer nur, daß fie 

„den unglücklichen Monarchen nicht mitbrachren, Unfere 

„Truppen griffen den ı7ten den Ort an, wohin er feine Zur 
„flucht genommen hatte, da ferne Soldaten ihn dann fonleich | 
„verlieffen, allein er hatte noch fo viel Zeit ſich mit einigen 
„getreuen Anhaͤngern in die Waͤldet zu retten. Der Prinz 
Sayd Ali verfolgte ihn einige Tage, aber vergebens. Einige | 
„Canonen fielen bey dieſer Expedition unfern Truppen in bie, 
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„Hände. Die Stadt Salangoor war in wenig Tagen fo 
„voll von Einwohnern als zuvor, ' die auch alle ohne den ges 
„ringſten Zwang der Compagnie den Eid der Treue geleifter ha⸗ 
„ben, und überhaupt fcheinen alle mit diefer Revolution fehr 
„zufrieden zu feyn. Den za2ften zeigte mir der’ Lieutenant 
„van Straalen an, ba viele feiner Leute fehr frank wären; 
„die Urfache davon mar die geoffen Strapazen, die fie ausge: 
_ „flanden, und die elenden Nahrungsmittel, die fie auf ihrem 
„Marſch hatten zu fi nehmen muͤſſen. Nachdem ich alle 
„nöthigen Maaßregeln zur Sicherheit deg Orts genommen, 
„und eine hinreichende Befagung hinein gelegt hatte, fo bob 
„ic die Anker den 26ſten Auguft, und fam vier Tage darauf 
„glücklich in dem Hafen von Malaga an. Die Zufriedenheit 
„mit unferm fo guten Erfolg wurde uns aber durch die un 
„glückliche Entdeckung ſehr vergället, daß eine anſteckende 
„Seuche unter unferm Schiffsvolf ausgebrochen war; 186 
„find bereits daran geftorben, und 359 liegen noch gefährlich 


„krant.“ — — — — 


— 
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VI. 


Ueber den Zuſtand des Handels nach der Zerſtoͤ⸗ 
rung von Tyrus und Carthago. 


Naerander der Groſſe, der die Stadt Tyrus zerſtoͤrte, ver⸗ 
nichtete dadurch gaͤnzlich den Handel, den ihre Einwohner mit 
Perſien, Armenien, Indien, Europa und Aſtica trieben, 
Der indiſche und perſiſche beſtand anfangs in Seidenwaaren, 
Gold» und Silberſtoffen, Gewuͤrzen, Gummen, Spezereyen, 
Näucherwerf u. ſ. w. Man glaubt, daß. das nad) babyloni⸗ 
ſcher Manier gemachte Kleid, das Achan raubte, ein. feidner 
mit Gold geftickter Talar geweſen ſey. Die Tpter zogen 
lange vor Salomons Zeiten das Gold aus Ophir, welches 
viele fuͤr die Inſel Sumatra halten. Dieſes war der Urſprung 
des Handels, den die Europaͤer jetzt mit Indien und Perſien 
treiben; er beſteht eben fo wie damals in Seidenwaaren, Ge 
würzen, Specereyen u. |. w. 


Es waren Kaufleute aus Tyrus, die zuerft diefen Hans 
bel anfiengen, von dem man glauben kann, daß er lange vor: 
ber ftatt hatte, ehe Salomon zur Welt kam. Die Tprer hans 
delten mit Perfien, und folglich mit Baetriana und Catay, 
oder der Tatarey und Indien. : Man weiß niht, ob fie es 
vermittelft Taravannen thaten, wie es heut zu Tage von Bag⸗ 

dad, Tauris und Baffora nach Aleppo gefchieht, oder ob fie 
ſich der gewoͤhnlichen Transpate bedienten, da biefe Wuͤſten 
U: vielleicht 
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vielleicht damals bewohnt gewefen find. Sie empfiengen zu 
Lande alle‘ koſtbare Manufacturwaaren aus Aſien, auffer einer 
Menge roher Producte, unter welchen die Seide den erften 
Kang hatte. Man kann nichts Erhabeners lefen, als die Ser 
fchreibung ‚die Ezechiel von dem Handel der Tyrer mit dies 
fen Nationen macht, “und nichts, das beffer die Gröffe des 
Falls einer fo aufferordentlihen Stadt bezeichnete. Die Ma: 
ſten ihrer Schiffe, und felbft die Ruderbaͤnke waren von koſt⸗ 
baren Holzarten und mit Elfenbein eingelegt. Ihre Segel, oder 
vielmehr ihre Zelter, in denen die Schifleute wohnten,. da ihre 
Schiffe keine Verdecke hatten, waren von feiner Leinwand, die 
‚man. ausgenäht und mit den feltenften Farben bemahlt hatte. 
Diefe Farbewaaren befam man aus Egypten, Sie ſchlepp⸗ 
ten ihre Kaufmannsgüter aus den entfernteften Ländern der 
Melt zufammen. Silber, Eifen, Zinn und. Bley erhielten fie 
aus den Eolonien , die fie zu Cadir in Spanien und zu Car: 
thago in Africa hatten; ja felbft aus Großbritannien, denn 
man weiß, daß diefe Inſel den Phoniciern Zinn, Bley und 
Kohlen lieferte, fo wie fie Gold und Silber aus Spanien 
und Africa holten, wo von diefen edlen Metallen fehr reiche 
haltige Bergwerke waren. | 

Das Erz befamen fie aus Griechenland, woſelbſt man 
das africanifche Kupfer fihmeljte, und es mit dem calamina: 
riſchen Stein vermiſchte, der im Peloponnes, und auch noch 
jetzo in mehreren Gegenden von Morea gefunden wird. Ihre 
Selaven, ſowohl Maͤnner, Weiber als Kinder, zogen ſie aus 
Mingrelien, aus Colchos, Cappadocien, von den Kuͤſten des 
ſchwarzen Meers und aus demjenigen Theil von Georgien, 
der am caſpiſchen Meer liegt. Die Armenier lieferten ihnen 

| Pferde, 
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pferde, Maulefel und geſchickte Stallknechte. ‚Die Bewoh⸗ 
ner des gluͤcklichen Arabiens brachten ihnen Elfenbein und Eben⸗ 
holz. Da die Araber in ihrem Lande feine Elephanten hat⸗ 
ten, fo holten fie das Elfenbein entweder aus. dem mogılfchen 
Reich, oder aus Aethiopien, wo man noch heutiges Tages 
eine Menge Elfenbein und Ebenholz findet. 


GEzechiel fagt: „Die Sprer haben ben bir geholt 
„deine Arbeit, was du gemacht haft. * Dies will fü 
gen, daß die Kanfleute von Tyrus viele Menſchen zu vers 
ſchiedenen Arbeiten brauchten; als Leinwand zu verfertigen, 
Purpur, blau, und ſcharlach zu farben, kuͤnſtlich zu nähen, - 
zu ſticken u. ſ. w. ferner das Holz, das Elfenbein, die Mies 
talfe und die Eoftbaren Steine zu bearbeiten, Unter diefen 
waren befonders die Schmaragde, die fie aus Yethiopien zogen, 
desgleichen die Agathe und Korallen, die ihnen Spanien und 
Carthago lieferte, Sie zogen Waizen, Honig und Del von 
den Ssfraeliten, in deren Lande Mid) uud Honig fleß. Die 
; Kaufleute aus Saba und Raema ( Arabien) desgleihen die 
aus Haran, Canne, Eden, Aſſur und Kilmad (worunter Af 
ſyrien und Perſien begriffen war, und der Handel, den die 
Araber in Indien trieben) alle dieſe verſahen die Märkte 
von Tyrus, mo man die koſtbarſten Purpurzenge, geftickte 
‚Arbeiten, Spezereyen, Raͤucherwerk, Edelgeſteine und 
Gold fand. | 


Diefe aus dem Ezechiel und den alten Profanfcheift- 
ftelleen gezogene Befchreibung macht uns ein groſſes Bild des 
damaligen Handels von Perfien und Indien, der ohngeachtet 
des Zwiſchenraums von fo vielen Jahrhunderten noch jetzo in 

1 = eben 
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eben diefen Ländern ftatt findet; ob es gleich nicht mehr zu 
Tyrus, noch auf ihren Märkten gefchieht, fondern felbft in 
Perſien, Armenien, Indien und Arabien, wo die europäifchen 
Kaufleute eben diefe Waaren und Producte herholen; näms, 
lich rohe Seide, geſtickte Zeuge, Kattune, Diamanten, Per⸗ 
len, Schmaragden, Spezereyen, Gewuͤrze, Balſam und viele 
andere Dinge, die man in den damaligen Zeiten vielleicht noch 
nicht kannte. 


Alle dieſe Artifel wurden vor Alters nach Tyrus ent⸗ 
weder zu Lande gebracht, oder zur See uͤber den perſiſchen 
Meerbuſen, von deſſen Kuͤſten ſie nachher mit Caravannen wei⸗ 
ter geführt wurden. Dieſe bezeichnete man mit der Benen⸗ 
nung: Kaufleute von Saba und Dedan, die aber wohl 
feine andre als Araber waren, die nach der mittägigen Seite 
zu wohnten, und die indifhen Waaren zur See, ja vielleicht 
felbjt vom Fluß Indus abholten; aus denen Ländern, die 
bey ung unter den Benennungen der Küfte von Malabar, 
Guzurat, Surate und Bombay bekannt find. Man tranus⸗ 
portirte fie auf Wagen bis zu dieſen Kuͤſten und Fluͤſſen von 
Agra, Termed, Labor, und andern an dem Oxus und Gans 
ges gelegenen Städten und: Landereyen. Hier befamen fie 
die Diamanten aus Golconda , das Gold aus Achim und aus 
Sumatra, und die Gewürze aus Sjava und den molucifchen 
Inſeln. Alle diefe Transporte langten zu Tyrus mit Cara: 
vonnen an; eine Methode, die man einige Jahrhunderte lang 
fortſetzte, bis die Stadt von Nebucadnezar, König von Affy- 
ryen eingenommen wurde. Die. Tyrer hatten jedoch einige 
Sabre zuvor in diefen Ländern Handel zur See getrieben, 

Sie 


— 
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Sie ruͤſteten naͤmlich Schiffe auf dem rothen Meer aus, 
die den ganzen fuͤdlichen Theil der Erde beſchiften, der bis 
dahin unbekannt geweſen war. 


Dies wird dadurch beftätigt, daß Salomon, da er die 
Abficht hatte auch Haͤndel zu treiben, von Hiram, König von 
Tyrus, Schiffe borgte, die in der Schrift ausdruͤcklich Hi⸗ 
rams Schiffe genannt werden. Die Flotte dieſes Hirams 
holte Holz aus Aimug, Gold und koſtbare Steine aber aus 
Ophir. Man lieſet zvar auch im erſten Buch: der Koͤnige 
Cap. 9.) daß Salomon eine Flotte zu Ezion Geber ausruͤſten 
ließ, und daß Hiram ihm Dazu feine Knechte ſandte, die 
auf dem Meer erfahren waren, mit den Knechten Sa 
lomons. Dies will fagen, daB Salomon von Ezion Geber 
Befig genommen haste, welche Stadt ein Hafen am rothen 
Meer war, mo Hiram die Erlaubniß erhielt, Schiffe aus 
rüften zu laſſen, die nachher nach Indien gefchickt 
wurden. | 


Nachdem diefer neue Handel der Tyrer in Gang kam, 
tar man genöthigt, die Waaren zu Lande mitten durch die 
Wuͤſten zu führen, (in welchen die Iſraeliten fo lange herums 
geirrt hatten) bis fie zu Salomon kamen. Aus diefer Urs 
ſache legte man einen Zoll an, nämlich ſechshundert Silber⸗ | 
ſtuͤcke für jeden Wagen, und hundert und funfzig für jedes 
Pferd, das nad Egypten gieng, oder von. da herkam, 
So dauerte dieſer Handel eine geraume Zeit fort, denn Sa— 
lomon hatte ohngeachtet ſeiner tiefen Weisheit doch ſehr geringe 
Handlungetenntriſe. 


eitt. u. Volkerk. VI. .. B. Mm Diefes 


26 "VI. Ueber den Zuftand des Handels 


Diefes alfo war die erfte Entwickelung eines Handels; 
den man nachher immer mehr vervollfommete. Man ließ 
nämlich alle Gewürze, Steine „. Seide, Spezereyen u. f. w. 
die Indien erzeugte, Zur See bis Suez führen, das an der 
noͤrdlichſten Spike. des rothen Meers liegt, von da man fie 
zu Lande nad) Damiette und Alerandria brachte, und von bier 
fodann nach allen europäifchen Ländern verſchifte. Salomon 
haͤtte eben dieſes thun ſollen; allein ſo groß ſeine Weisheit 
auch geweſen ſeyn mag, ſo wußte er doch nichts von der Figur 
der Erde, von der Lage der Laͤnder und Oerter, und von 
der Communication, die man zur See mit ſo vielen Laͤndern 
der Welt haben koͤnnte. Waren ihm diefe Dinge bekannt ges 
weſen, fo hätte er zu Tyrus Flotten ausgerüftet,, und von da 
Schiffe Auslaufen laffen, wie wir jego thun. Diefe Kennt 
niffe aber waren andern Zeiten aufbehalten; fie folten die 
Frucht vieler Zufäle und Gefahren feyn, und die Wirkung 
einer Kunft, wovon die Menfchen damals nur fehr eingefchränfte 
Begriffe hatten; nämlich die Schiffahresfunde, die auf mas 

thematifche Grundfäge beruhet. 


So war der Zuftand des Handels in der Vorwelt ber 
Schaffen, als Tyrus von Nebucadnezar erobert wurde. Die 
Stadt litt jedoch verhaͤltnißmaͤßig nicht viel, weil die Kaufe 
leute und die reichften Bürger alle ihre Effeeten nach Cypern, 
Sieilien, Creta, Carthago und andern Colonien hatten brin⸗ 
gen laffen, woſelbſt fie den Handel bis zum Tode des aſſyri⸗ 
fhen Tyrannen fortfegten. Alsdann kehrten fie in ihr Land 
zurück, bauten ihre Stadt und ihren Hafen wieder auf, und 
wurden reicher und mächtiger. als jemals. In dieſem Zur 


ſtande 
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ftande. blieben. fie bis zur Zeit Mleranders des. Stoffen, der 
nicht‘ allein die Stadt Tyrus von Grund aus zerſtoͤrte, fondern 
auch felbft den phönieifchen Namen ausrottete. Er eroberte 
die unglücliche Stadt mit Sturm , lief 26,000 Einwohner 
niederhauen, und 2000 der vornehmften Buͤrger an Galgen 
auffnüpfen, die längft der Kuͤſte errichtet waren, und ein graͤß⸗ 
liches Schaufpiel darftellten. Er befchloß in feiner viehiſchen 


Muth durch die Nahe, die er an Tyrus ausübte ‚ die Welt 


in Schrecken zu ſetzen, damit andre Städte daran ein Keys 


fpiel nehmen möchten, mas es hieſſe ſich ihm zu widerſetzen. 
Er bediente fich aller nur erfinnlichen Mittel; um den Namen 
der Tyrer von dem Erdbeden zu vertilgen, und alles diefes 


geſchah, weil fie abgefchlagen hatten ihn in ihrer Stadt auf⸗ 


zunehmen. Man hat Grund zu glauben, daß wenn fie es 
gethan haͤtten, fie doch auch fehr übel von ihm behandele wor⸗ 
den wären, um ſich wegen einer empfangenen Beleidigung 
zu rächen, die nie befannt worden iſt. 


Da aber feine Raſerey nachgelaffen, und er feine Rache 
in dem Blute einer fo groffen Menge unfchuldiger Mens 
ſchen, und durch den Untergang der blühendften Stadt der 
Melt geftillt hatte, fo reuete es ihm, und er fah den 
Schaden ein, den er dem Kandel und dem menfchlichen 
Geſchlecht gethan; er fahe die Nothwendigkeit ein, dag 
Kommerz wieder berzuftellen, _ vorzüglich um die Communis 
cation zroifchen Egppten und Indien zu erhalten, daher er 


* 


denn an der Muͤndung des Nils eine neue Stadt erbauete, 


und ihr den Namen Alexandria gab. 


BET e M ma Ohnge⸗ 
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Ohngeachtet aber der Einladungen, dte er den fremden 
Kaufleuten machte, fich bier nieder zu laſſen, ohngeachtet der 
Privilegien, die er ihnen bewilligte, gelang es diefem Tyran⸗ 
nen doch nicht, den Handel von Tyrus nach Alexandria zu zie⸗ 
hen, wie er ſich geſchmeichelt hatte. Da indeſſen der Hafen 
Suez am rothen Meer, der damals Sutz oder Elim hieß, 
und von ihm vergroͤſſert worden, zum Handel nach Indien 
vortheilhaft gelegen war, und man uͤberdem die Waaren zu 
Lande von da bis zum Nil ſchaffen konnte, von wo ſie ſodann 
bis Alexandria den Fluß herunter geſchift wurden, ſo ward 
dieſe Stadt in der Folge dennoch eine groſſe Handelsſtadt; 
allein doch nie fo floriſſant als das zerftorte Tyrus. Der Uns 
tergang diefer fo berühmten Stadt gab dem ganzen orientalis 
ſchen Handel einen fehrestlichen Stoß, der feitdern nie hat wieder 
hergeſtellt, oder an einen einzigen Ort firirt werden Finnen, 
Er hat fich in verfchiedenen Routen vertheilt, bald an einem 
Ort blühend, bald an einem andern, bis endlich die europäis 
fchen Nationen, die Portugiefen, die Holländer und Engläns 
der einen neuen Weg nach Indien fanden, da denn der Handel 
auf dem vorhen Meer ganz eingieng. 


Diefe legte Zerftorung von Tyrus geſchah im Jahr dev 

Melt 3618, ungefähr 330 Jahr vor Ehrifti Geburt. Die 
Stadt wurde nachher wieder aufgebaut, und wurde fehr an» 
ſehnlich, allein nicht für den Handel; denn die. Egppter und 
Araber waren es, die an die Stelle der Tyrer nach Indien 
bandelten. Sie brachten daher Zeuge, Spezereyen, Diamans 
ten, Perlen, Zige, Salpeter, Indigo, rothe Erde u. f. w. 
. Ihre Schiffe giengen nach Suez, von wo man die Waaren 
= - nicht 


nach ber Zerftsrung von Tyrus und Carthage. 529. 


nicht rote vordem auf dem Nil, fondern zu Lande nach Alexan⸗ 
dria ſchafte; hieher kamen fodann die Venetianer fie ——— 
und fie in allen europaͤiſchen Cändern zu verbreiten, ! 


- Diejenigen indifcjen Kaufmannswaaren, die das Koͤnig⸗ 
reich Bengalen und die Laͤnder am Ganges lieferten, wurden 
nach Perſien gebracht, von da giengen ſie weiter auf Wagen | 
nach Samarcand, Perfepolis, und ben nah am caſpiſchen 
Meer gelegenen Städten und Ländern. Won hier wurden 
fie in..Georgien und in Trapezunt am ſchwarzen Meer verbrei⸗ 
tet, fodann gelangten fie Ins mitländifche Meer, wodurch denn 
die Stadt Corinth den Vortheil erhielt, der Mittelpunet des 
Handels zu werden. Viele tyrifche Kaufleute hatten ſich bier 
nieder gelaffen, ehe nach Alerander ihre Stadt berennt hatte; 
nad) deren Untergang mehrten fich ihre mercantilifchen Ver ⸗ 
Bindungen in Perfien und andern Ländern, daher Corinth 
einen groffen Theil des jerftörten tprifchen Handels an fid) 


509, und in Eurzer Zeit eing der reichften und bevblfertſten — 


Staͤdte der Welt wurde, 


| Mas den Handelezweig der ehriſchen ‚Kaufleute in den 
Abendländern betrift, wodurch fie Gelegenheit hatten, ihre 
indifchen und perfifhen Waaren mit europäifchen zu vertan 
ſchen, fo mar diefer Handel zu Carthago in Africa, zu 
Cadir in Spanien, zu Syracus und zu Palermo In Sicis 
in "und in andern SDertern vertheilt worden, daher 
man in ben meiften Ländern ben Untergang opn Tyrus 

sh ſehr empfand. 
Man fann bier — wie fe von ice ber Krieg, 


die Tyranney und der Ehrgeiz, dieſe Geiſſel der Menfchheit, 
Mm; bemüht 
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bemuͤht gewefen find, ‘den Handel zu verfolgen. Oft Haben 


fie den thaͤtigſten und fi innreichſten Theil des Menſchengeſchlechts 
freventlich arm gemacht. | 


Da es der Handel ift, der die Melt bereichert, und bie 
Induſtrie, die fie bevölkert, fo Karin man im Gegentheil ſagen, 
daß der ‚Krieg, die Siege und Eroberungen, fie arm machen 
und entvölfern. Der Soldat ift allemal die Geiffel des 
Kaufmanns und des Künftlers gewefen. :: Die Eroberer moͤ⸗ 
gen immerhin mit ihren Thaten pralen, ſich mit Lorbeern kroͤ⸗ 
nen und: den Titel der Groffen ſich zueignen, dennoch iſt es 
gewiß, daß der Weg, den fie zum Tempel des Ruhms neh: 
men, eben derjenige ift, der fie davon entferne, und weit ges 
fehle die Unfterblichkeit zu verdienen, iſt wohl Eein tugendhaf⸗ 
ter. und mweifer Dann auf Erden, : der nicht wuͤnſchen folte, 
ir. Damen in ewiger Vergeſſenheit begraben zu fehn. 


Tyrus if nicht die einzige Stadt, die bie Baheheit dies 
fes Saßes auffallend beweißt. Corinth, Alerandria und Lars 
thago Haben Eein beffer Schickfal gehabt. Sie haben bie 
Wuth und Raferey der Ktiege, die Graufamkeit und den Ehr⸗ 
geiz der Fürften fo fehr empfunden ‚ daß: jetzo fogar- ihre Na⸗ 
men vertilgt ſind, und man kaum die Stellen we, no biefe 
. berühmten Staͤdte ſtanden. 


Dies war das Loos des Mitigen — und faſt 
aller an den nördlichen und weſtlichen Kuͤſten von Africa gele⸗ 
genen Staͤdte. Ihr Untergang, beſonders der von Carthago 
und Corinth, zog den Ruin des Handels fo ſehr nach ſich, daß 
einige Jahrhundert lang kaum mehr davon die Rede war. 

Er ng 
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Das Reich der. Larthaginenfer fomohl als das griechifche 
Reich wurden von. den Romern verſchlungen, ein ſtolzes Wolf, 
das feinen Ruhm in den, Waffen und in der Idee ſuchte, über 
alle Nationen der Welt eriumphiren zu koͤnnen; ein Volk, 
das ein Feind des Friedeng , der Wiſſenſchaften, der Kuͤnſte, 
des Handels und der Entdeckungen war, und ſi ch weit begie⸗ 
riger zeigte, die Koͤnigreiche und Laͤnder zu verheeren, als ſie 
zu bevälfern und zu‘ — = | 


Die Zerftorung: von Carthage that dem Lauf des ganzen 

Welthandels und der Schiffahrt Einhalt. Ihre Schiffe wur 
den verbrannt, und ihre Matroſen blieben entweder in den 
blutigen Gefechten mit, den Römern vor "den Mauern der. 
Stadt, oder wurden von den Siegern als Sclaven verfauft, 
ohne daß man in, Erwägung 309, wie nüßlich diefe Seeleute 
dem a waͤren. J 


Die rhmiſchen — waren in geringer Anzahl, ohne 
Erfahrung, und unfaͤhig ſich mit dem Handel zu beſchaͤftigen, 
daher es auch fo lange dauerte, ehe derſelbe bey dieſem kriege 
— Volk anſehnlich wurde. 


F Mit dem Untergang von Carthago — daher — 
viel groſſe und nuͤtzliche Bemühungen zum Beſten der Menſcha 
beit, ein Ende. Es war nicht mehr die Rede von neuen Entdeckun/⸗ 
gen, von Handelscolonien, von Auffuhung neuer Küften, Län 
der und Inſeln, von Anlegung neuer Städte und Hafen zur 
Ausbreitung des Handels und der Schiffahrt; alles dieſes 
hörte mit dem carthaginenfifhen Namen auf. Zu gleicher 
Zeit giengen auch alfe neue Pflanzörter und nenangelegte Co: 

Mm lonien 
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fonien zu Grunde, die Städte, die man kurz zuvor gebaut 
Batte, und die kleinen Voͤlkerſchaften, die fie bewohnten, 


Der Handel von Indien und Perſien empfand auch den 
Fall von Carthago. Die Kaufleute brachten zwar ihre Waa⸗ 
ren an die Oerter, wo ſie ſolche gewoͤhnlich zu verkaufen pfleg⸗ 
ten, die Factoren aber hatten keine Auftraͤge, da ihre Han⸗ 
delspatronen und Correſpondenten im Kriege umgefommen 
waren, Die indifchen Schiffe kamen über das rothe Meer 
nad, Suez, die Kaufleute fchiften ihre Waaren aus ‚ fanden 
. aber £eine Kaufe. Kein Schiff zeigte fih in Alerandria, 
denn die in diefem Hafen liegenden carthaginenfifhen wurden 
von den Roͤmern vernichtet, da fie die Hauptftadt eroberten. 


5 Da Europa mit den Beduͤrfniſſen aus dem Orient nicht 
verfehn werden Fonnte, fo fand auch der Abgang der europäis 
‚Shen Waaren, als Silber, Zinn, Eifen, Bley, Erz, Getreis 
be, Fruͤchte, Wein, Del u. ſ. w. nicht mehr ſtatt, denn die 
Kriege hatten alle Quellen verſtopft. Man kann wohl ſa⸗ 
gen, daß Alexander der Groſſe und Scipio, die Zerflörer 
von Tyrus und Carthago, zwey Zurien ‚waren, . die dem 
Handel aller Welttheile unter den Trümmern der von ihnen 
eroberten Städte begruben, ohne ſich um den Schaden zu 
bekuͤmmern, den fie dadurch dem menſchlichen Geſchlecht vers 
urſachten, und von welchem man behaupten kann, daß er 

noch jetzo empfunden wird. | | 
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vu | | | 
Der Untergang der heidnifchen Religion in römie 
fen Reiche, 
Ein Fragment von Gibbons Geſchichte. 


HN. Untergang des Heidenthums in dem Zeitalter des Theo, 
dofius iſt vielleicht dag einzige Benfpiel von der gänzlichen Aus⸗ 
rottung eines alten beym Volk belichten Aberglaußens, und 
verdient daher als eine fonderbare Begebenheit in der Geſchichte 
des menſchlichen Geiſtes betrachtet zu werden. Die Chriſten, 
beſonders aber die Clerifey, hatten mit Ungeduld dem £lugen 
Auffchub des Eonftantins und die eben fo vorfihtige Toleranz 
des aͤltern Valentinians zugefehn. Sie glaubten, fie könnten 
ihren Sieg nicht als vollfommen oder ficher betrachten, fo 
lange als die Eriftenz ihrer Widerſacher noch ſtatt fände, 
Der Einfluß, den Ambrofius und feine Bruͤder über die Tu⸗ 
gend des Gratians und die Frömmigkeit des Theodofius 
erlangt hatten, wurde angewandt die Maximen der Verfol⸗ 
gung in den Herzen ihrer kayſerlichen Profelyten zu verpflans 
zen. Zwey ſcheinbare Grundfäge von religiofer Jurisprudenz 
wurden feflgefeßt, moraus fie einen ungezwungenen aber 
firengen Schluß gegen bie Unterthanen des Reichs ‚zogen, die 
noch die Ceremonien ihrer Vorfahren beybehalten hatten; 
naͤmlich, daß der Regent gewiſſermaſſen die Verbrechen auf 
ſich Inbet, die er unterläßt zu verbieten oder zu befkrafen ; 
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wurden bis im vierten Jahrhundert beftändig mit Auguren 
angefuͤllt, die die vornehmſten Glieder des Senats waren. 
- Die Würde ihrer Geburt warf einen verftärften Glanz auf 
ihren priefterlihen Character. Die funfjehn Oberpriefter 
Befonders. hatten einen ſehr erhabenen Rang als die Zunftge: 
hoffen ihres Monarchen; denn felbft die chriftlihen Kayſer Tiefs 
fen fi ich herab den Mantel und die Sinfignien anzunehmen, bie 
zu dem Amt eines Oberpriefters gehörten. Da aber Gratian 
den Thron beftieg, der mehr Scrupel hatte, oder aufgeklärter 
war, fo verwarf er mit Verachtung diefe profane Symbolen ; 
ſchlug die Einkünfte der Priefter und Veſtalen dem Staat und 
der Kirche zus fchafte ihre Ehrenftellen und Vorrechte ab, und 
vernichtete das alte Gebäude des roͤmiſchen Aberglaubeng , das 
"duch Meynungen und Gewohnheit ſich noo Jahre erhalten 
hatte. Dennoch blieb das Heidenthum die conftitutionsmäf: 
fige Religion des Senars, Der Tempel, in welchem er ſich 
berfammlete, war durch die Bildfäule und den Altar der 
Siegsgoͤttin geziert; einer majeftätifchen Frauensperſon, die 
auf einer Kugel ſtand, mit fliegenden Kleidern, ausgeſpannten 
Fluͤgeln und einer Lorbeerkrone in ihrer ausgeſtreckten Hand. 
Die Senatoren ſchwuren bey dem Altar der Goͤttin, bie Ge⸗ 
ſetze des Kahſers und des Reichs zu beobachten und ein feyer⸗ 
liches Opfer von Wein und NRäucheriverf war das gewöhnliche 
Vorſpiel ihrer öffentlichen Zufammentünfte, Die Wegſchaf⸗ 
fung dieſes alten Denkmahls war die einzige Kraͤnkung, die 
Conſtantius dem Aberglauben der Römer angethan hatte. 
Der Siegsaltar wurde vom Julian wieder hergeftellt, vom 
Valentinian geduldet, und durch den Eifer des Ghratian aber, 


mals dem Senat entzogen. Jedoch fparte der Kayfer die 
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Bildſaͤulen der Goͤtter, die der oͤffentlichen Verehrung ausge⸗ 
ſetzt waren. Vierhundert und vier und zwanzig Tempel 
waren noch fuͤr die Andacht des Volks uͤbrig, und in allen 
Quartieren Roms wurde die Delicateffe der Chriſten durch den 
Hauch der Gößenopfer beleidigt, 


| Sindeffen machten die Chriften im rbmiſchen Senat die 
kleinſte Anzahl aus, dennoch geſchah es nur in ihrer Abweſen⸗ 
heit, daß die andern Senatoren ihren Widerſpruch gegen geſetz⸗ 
mäffige aber religionswidrige Handlungen zu erkennen gaben. 
In diefer Verſammlung wurde die fterbende Freyheit durch 
den Othem des Fanatismus auf einige Augenblicke belebt und 
angefacht. Bier ehrwuͤrdige Deputationen wurden eine nach 
der andern an den Eapferlichen Hof geſchickkt, um die. Bes 
ſchwerden der SPriefterfchaft und. des Senats vorzubringen, und 
um die. Wiederberftellung des Siegsaltars anzuhalten. Die 
Fuͤhrung dieſes wichtigen Geſchaͤfts wurde dem beredten Sym⸗ 
machus anvertraut, einem reichen edlen Senator, der den 
geheiligten Character als Oberprieſter und Augur mit den welt. 
lichen Würden als- Proconful von Africa und Präfeet von 
Kom vereinigte. Die Bruſt des Symmachus war von dem 
waͤrmſten Eifer für die Säche des ſterbenden Heidenthums 
durchdrungen; - feine veligiöfe Gegner bedauerten den Miß ⸗ 
brauch feines Genies und das Unzureichende feiner moralifchen 
Tugenden. Der Redner deſſen Bittfchrift an ben Kapfer 
Valentinian noch jego vorhanden if, war von der Schwierig⸗ 
keit und Gefahr feines Vorhabens völlig überzeugte. Er ver 
mied fehr behutfam alles, was nur im geringften auf die Reli⸗ 


gion feines Monarchen Bezug haben Fonnte, äufferte mit De - 
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much, daß Bitten und Flehen feine einzigen Waffen wären, 
und nahm feine Argumente mit fchlauer Kunft mehr aus den 
* shetorifchen als philofophifhen Schulen. Symmachus bemühte 
ſich die Einbildung eiree jungen Fürften dadurch zu überliften, 
daß er fich auf die Attribute der Siegssättin berief; er gab zu. 
verftehn, daß die Einziehung: der Einkünfte, die man dem 
Dienft der Götter geweihet hatte, eine feines freygebigen 
uneigennuͤtzigen Characters unwuͤrdige Maafregel wäre; und 
‚ behauptete, daß die römifchen Opfer ihre Kraft und Energie 
verlieren würden, wenn man fie nicht länger auf Koften der 
Republic celebrirte. Sogar der Sceptieismus mußte zur 
Rechtfertigung des Aberglaubens dienen. Das groffe unbe 
greifliche Geheimniß des Weltbaus mißleitet die Nachforſchun⸗ 
gen der Menfhen. Da, to die Vernunft nicht belehren 
kann, ift die Gewohnheit unfre Führerin. Eine jede Marion 
fcheint ber Klugheit zu folgen, durch eine getreue Zuneigung 
derjenigen gottesdienftlichen Gebräuche und Mepnungen, die 
das Siegel von Jahrhunderten erhalten haben. Iſt dieſer 
Zeitraum voll von Ruhm und Glück gewefen, und bat das 
andächtige Volk oft die Wohlthaten erlangt, um welche es vor 
den Altären der Sötter flehete, fo muß es noch rathſamer 
feinen, den alten wohlthätigen Gottesdienft beyzubehalten, 
und fich nicht den unbefannten Gefahren auszufeßen, die oft 
£ühnen Neuerungen folgen. Der Stempel des Alterthums 
und des gluͤcklichen Erfolgs war. hier fo vortheilheft für die 
Religion des Numa. Rom felbft, der himmliſche Gening, 
der über die Schickfale diefer Stadt präfidirte, wird von dem 
Redner eingeführt, um ihre eigne Sache vor dem Tribunal 
der Kapfer zu verfechten. „Vortrefliche Fuͤrſten!“ fagt die 

| | ehrwuͤr⸗ 
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ehtwuͤrdigeẽ Matrone, ihr Väter eures Landes! bemitleidet 
„und ehrt mein Alter, das bis jeßo in einem ununterbrochenen 
‚Lauf von Frömmigkeit dahin-gefloffen iſt. Da mir es nicht 
„gereuet, To: erlaubt mir die fernere Ausübung mieiner 'alten 
„Religionsgebraͤuche. Da ich frey gebohreti bin, fo laßt mie 
„meine innern Einrichtungen fortdauernd genieffen. Dieſe 
„Religion hat die Melt meinen Gefegen unterworfen. Diefe 
zZgottesdienſtlichen Gebräuche haben Hannibal von der Stade, 
„und die Gallier vom Capitol verdrungen. Maren meine 
„graue Haare für ſolch unerträgliches Ungluͤck aufbehalten? 
„Ich kenne das nene Syſtem nicht, das’ man von mir ver⸗ 
„langt anzunehmen, aber ich bin fehr uͤberzeugt, daß es alle⸗ 
„mal ein undankbares entehrendes Geſchaͤfte iſt, wenn man 
„das Alter beſſern will.“ Die Furcht des Volks fügte hinzu, 
was die Behutfamfeit des Redners unterdrückt hatte, und 
die Trübfale, die das ſinkende Reich theils ſchon hiederbeugten, 
theils noch drobeten, wurden einmithig von den Heiden det 
neuen Religion Chrifti und Conftanting zugefchrieben, 


Die Hofnungen des Symmachus aber, wurden zu wie⸗ 
derholtenmalen durch den liftigen ftandhaften Widerſtand des 
Erzbiſchofs von Mayland vernichtet, der die Kayſer gegen die 
trugvolle Beredſamkeit des thmifchen Advocaten ſtaͤrkte. In 
diefer Controvers läßt ſich Ambrofius herab die Sprache eines 
Philofophen zu reden und mit Verachtung zu fragen, warum 
man es nöthig fände ein eingebildetes unfichtbares Wefen ale 
die Lirfache jener Siege anzugeben, die boch hinreichend durch 
die Tapferkeit und Difeiplin der Legionen zu erklären "wären. 
Er mache die abgeſchmackte Verehrung fürs Alterthum 
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„ lächerlich , da diefes dienen koͤnnte die Fortſchritte der Kine 
zu hemmen und das menſchliche Geſchlecht zur urfprünglichen 
Barbarep zurüczuführen. Von da. nahm er ſtufenweiſe 
sinen hoͤhern theologifchen Tom an; er erklärte, daß das Chri ⸗ 
ſtenthum allein: die Lehre der Wahrheit und Seligkeit ſey, 
und daß jeder Dienft der Vielgörterey die betrognen Anhänger 
deffelben durch Pfade des Irrthums zum Abgrund des: ewigen 
Verderbens führe. Argumente diefer Art, da fie befonders 
don einem fehr beliebten Bifhof kamen, hatten die. Gewalt 
die Wiederherftellung des Altars der Siegsgdetin zu verhin⸗ 
dern; eben diefe Argumente aber hatten nachher weit mehr 
Energie und Wirkung in dem Munde eines Kayfers, - und fo 
wurden die Götter des Altertbums im Triumph Dur dem 
—— des Theodoſius geſchleppt. 


em einer öffentlichen PEN TORE legte der Kay⸗ 

fer der vepublicanifhen Form gemäß die wichtige Frage vor: 
Ob die Verehrung Jupiters oder Ehrifti die Religion der Rs 
mer ſeyn ſollte? Die Freyheit daruͤber zu ſtimmen, die er den 
Anſchein nach erlaubte, wurde durch die Hofnung und Furcht 
vernichtet, die ſeine Gegenwart einfloͤßten. Das deſpotiſche 
Eril des Symmachus war eine neuerliche Erinnerung, daB es 
gefährlich ſeyn könnte ſich den Wuͤnſchen des Monarchen zu 
widerfegen. Nach einer tegelmäffigen Stimmenfammlung des 
Senats wurde Sjupiter durch eine fehr groſſe Majorität abge⸗ 
ſetzt. Dieſes ift weniger zu verwundern, als daß ſich noch 
einige Mitglieder fanden, die Fühn genug waren durch ihre 
Reden und Stimmen zu erklären, daß fie der herabgewürdig- 
ten Gottheit dennoch anbiengen, Die fehleunige Bekehrung 
| des 
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des Senats muß. entweder übernatürlichen oder niedrigen Be⸗ 
wegungsgruͤnden zugeſchrieben werden. Viele von dieſen Pro⸗ 
ſelyten zeigten bey allen guͤnſtigen Gelegenheiten ihre geheime 
Neigung , die verhaßte Larve der Verftellung wegzumerfen ; 
fie wurden aber nach und nad) in der neuen Religion gegrüns 
det, da zur Wiederherftellung der alten die Hofnung immer 
mehr abnahm, and gaben daher der Autorität des Kayferg, 
ber herrſchenden Mode und dem Flehen ihrer Welber und Kin⸗ 
ber nad, "die von der Glerifey in Rom und den orientalifchen 
Mönchen regiert wurden. Das erbauliche Beyſpiel der 
berühmten anieifhen Familie wurde bald von dem übrigen 
Adel nachgefolgt. Die Baffier, die Pauliner, die Grachen 
nahmen die hriftliche Religion an; und (nach den hochtraben⸗ 
benden Ausdruͤcken des Prudentius) „fo waren die Lichter 
„der Welt, die ehrwürdige Verfammlung der Catonen ungge 
„duldig ihre Pontificalkleider abzulegen, die Haut der alten 
„Schlange wegzumerfen ‚ die fchneeweiffen Mäntel der getaufe 
„ten Unſchuld anzulegen und den Stolz der confularifchen Sins 
„ fignia por den Gräbern der Märtyrer zu beugen.“ Die 
Bürger, die von ihrer eignen Induſtrie lebten, und der PH: 
bel, . der von der öffentlichen Freygebigteit feinen Unterhaft 
309, alles füllte die Kirchen von Lateran und Vatiean mit 
zahllofen Haufen andäshtiger Proſelhten. Die Decrere des 
Senats, die die fernere Verehrung der Goͤtzen verboten, 
wurden endlich durch den allgemeinen Beyfall der Roͤmer 
beſtaͤtigt; der Glanz des Capitols erloſch, und die ein⸗ 
ſamen verlaſſenen Tempel wurden der Verachtung und. dem 
Ruin Preiß gegeben. Rom unterwarf. ſich dem Joch des 
Evangeliums, zu der Zeit da die übermundnen Provinzen 
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noch nicht ihre Ehrfurcht für den Namen und Autorität 
Roms verlohren hatten. I 


Die Frömmigkeit der Kayſer und ihre Eindliche Liebe 
gegen die ewige Stadt vermochte fie bey der Reformation dev 
felben mit viel Behutſamkeit und Zärtlichkeit zu Werke zu 
gehn; allein mit den Vorurtheilen der Provincialen verfuhren 
dieſe defpotifche Mionarchen ganz anders. Die fromme Ar 
beit, die beynahe zwanzig Jahr feit dem Tode des Conſtan⸗ 
tius unterlaffen worden war, wurde mit neuem Eifer wieder 
angefangen und durch den Theodoſius gänzlich vollendet. 
Während, daß diefer Eriegerifche Fuͤrſt noch mit den Gothen 
nicht für den Ruhm, fondern für die Sicherheit der Republic 
kämpfte, fo wagte er e8 einen beträchtlichen Theil feiner Uns 
terthanen durch Handlungen zu beleidigen, die ihm vielleicht 
den Schuß des Himmels verfichern Eonnten, allem in den 
Augen der menfchlichen Klugheit uͤbereilt und ſehr unzeitig 
fhienen. Der gute Erfolg feiner erften Verfuche gegen die 
Heiden, munterte den frommen Kapfer auf, feine Proferi- 
ptionsediete zu erneuern und zu vermehren. Die nämlichen 
Geſetze, die urfprünglich in den Provinzen des Orients befannt 
gemacht worden waren, wurden nad) der Niederlage des Mas 
rimus auf das ganze weſtliche Reich ausgedehnt. und jeder 
Sieg des orthodoren Thedoflus trug zum. Triumph des chrift- 
lichen und catholifchen Glaubens bey. Er grif dem Aberglau« 
ben ang Herz, da er den Gebrauch der Opfer ungerfagte, die 
er ſowohl für ſtrafwuͤrdig als ehrlos erflärte, und wenn bie 
Ausdrucke in feinen Edieten am ftärkften gegen die gottlofe . 
Neugierde gerichtet waren, die die Eingeweide der Opferthiere 
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anterfuchte, fo zeigten alle folgende Erläuterungen genugfam 
an, daß überhaupt alles religiofe Ermwürgen der Thiere zu obi« 
gen Berbrechen gerechnet wurde, weil diefes ein Hauptartikel 
der beidnifchen Religion war. Da die Tempel zu dem Ends 
zweck des Opferns errichtet worden, fo war es die Pflicht 
eines wohlthätigen Fürften von feinen Unterthanen die gefaͤhr⸗ 
liche Verſuchung zu entfernen, gegen feine Geſetze zu handeln. 


Cynegius, der prätorifche Präfect Im Orient, und her⸗ 
nach auch die beyden Grafen Jovius und Gaudentius, zwep R 
Männer von hohem Rang in Welten, erhielten den befondern. 
Auftrag die Tempel zu verfchlieffen , die Inftrumente des Si 
Kendienfbes zu vernichten, die Privilegien der Priefter abzus 
fchaffen und das der alten Religion gemweihete Eigenthum zum 
Vortheil des Kabfers, der Kirche und des Heers einzuziehn, 
Hier hätte die Wuth aufhören koͤnnen, und die von allem ent» · 
blößten Gebäude, die nicht länger zum Dienft der Gößen 
gebraucht wurden, gegen die vermwüftende Raſerey des Fana⸗ 
tismus befhüst werden ſollen. Viele dieſer Tempel waren 
die fhönften und prächtigften Denkmaͤhler der griechifchen Baus 
kunſt, und es erfoderte das Intereſſe des Kayſers felbft, nicht 
den Glanz feiner eignen Städte zu vernichten oder den Werth 
feiner eignen Befißungen zu verringern. Diefe herrlichen 
Gebäude hätten als fo viel fortdauernde Tropheen des Siegs 
Ehrifti ftehen bleiben kͤnnen. Bey der Abnahme der Künfte 
toären ‚fie fehr näglich zu Magazinen, Manufacturen oder öfe J 
fentlichen Verſammlungsoͤrtern zu brauchen geweſen; und viels 
‚ leicht, wenn die Mauren der Tempel durch chriftliche Ceremo⸗ 
nien hinreichend gereinigt worden wären, fo würde der Dienft 
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der wahren Gottheit die alte Schuld des Sößendienftes mies 
der ausgeföhnt Haben. So lange fie aber noch vorhanden 
waren, unterhielten die Heiden die. heimliche Hofnung, daß 
eine günftige Revolution, ein zwoter Julian, die Altäre der 
Gdoͤtter wieder herftellen koͤnnte. Det Ernſt, womit fie ihre 
vergeblichen Bitten vor den Thron brachten, vermehrte dem 
Eifer der chriſtlichen Keformatoren die Wurzel des Aberglaus 
bens ohne alle Barmherzigkeit auszurotten. Die Gefeße det 
Kayſer zeigen Symptome einer mehr gemäffigten Denkungsart, 
"ihre Falten Bemühungen aber waren unzureichend den Strom 
vor Enthufiasmus und Raub aufzuhalten ‚ der von den geiftli- 
chen Beherrſchern der. Kirche geleitet oder vielmehr fortgetrie: 
ben, wurde. 


In Gallien ſetzte ich der heilige Martin, Biſchof von 
Tours, an die Spitze feiner getreuen Mönche, um die Gö— 
Genbilder, die Tempel und die geheiligten Bäume in feinem 
weitläuftigen Kirchfprengel zu zertrümmern, Sn Syrien 
befchloß der vortreflihe, göttliche Marcellus, wie ihn Theodor 
ret nennt, ein von apoſtoliſchem Eifer glühender Biſchof, die 
prächtigen Tempel in dem Kirchfprengel Apamea dem Erdbo— 
den gleich zu machen. Die groſſe Feſtigkeit und Kunft womit 
der Tempel Jupiters erbauer war, widerſtand feinem Angeif. 
Dies herrliche Gebäude lag auf einem Hügel; die hohe Dede 
deffelben war auf jeder Seite von, funfjehn maffiven, Säulen 
geftügt, die fechszehn Fuß im Umfang hatten; und die unge- 
heuren Steine, woraus man fie zufammengefegt, waren mie 
Bley und Eifen fefte verbunden. Man verfuchte zur Zerftös 
rung die ſtaͤrkſten und ſchaͤrfſten Inſtrumente, jedoch ohne 
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Wirkung. | Man fand daher noͤthig die Grundlage der Saͤu⸗ 
fen zu unterminiren, da fie denn umfielen, fo bald die zu dies 
fem Endzweck errichteten hölzernen Stüßen vom Feuer verzehrt 
waren; : Die Schwierigfeiten der Unternehmung wurden 
unter der Allegorie eines ſchwarzen Dämons befchrieben, der 
bie Operationen der chriſtlichen Ingenieurs aufgehalten hätte, 
da er fie nicht ganz vereiteln konnte. Durch diefen Sieg auf: 
gebfafen zog nun Marcellus felbft gegen die Mächte der Fin: 
fterniß zu Felde. Ein zahlreicher Haufen von Soldaten und 
Gladiatoren marfchirte unter der bifchoflichen Fahne, und fo 
wurden alle die Tempel im Kirchfprengel von Apamea, einer 
nach dem andern angegriffen. Wo nur irgend Wiberſtand 
der Gefahr zu befürchten war, nahm der Champion des 
Glaubens feinen Platz ſehr weißlich in einer gehoͤrigen Entfer⸗ 
nung ein, to ihn kein Pfeil treffen konnte. Dieſe Vorſicht 
aber war. die Urſach ſeines Todes. Eine Anzahl wuͤthend⸗ | 
gemachter Landleute fiel am diefem Zufluchtsort über ihn her, 
und hleben ihn in Stücen. Der Spnod der Provinz erklärte 
fodann ohne Bedenken, daß der heilige Marcellus fein Leben 
für die Sache Gottes aufgeopfere hätte. Diefe Sache fernet 
zu unterftüßen, ſtuͤrzten die Mönche mit tobender Raſerey 
Aus den Wuͤſten hervor, und zeigten ihren fanatifchen Eifer. 
Sie verdienten die Feindfehaft der Heiden, und manchen 
wurde mit groffem Recht Vorwürfe wegen Geiz und Unmäf: 
ſigkeit gemacht. Den Geiz zeigten fie beym Plündern der 
Heiligthuͤmer und die Unmäffigkeit auf mancherley Art, Nur 
eine kleine Anzahl von Tempeln entgieng der Zerſtoͤrung durch 
bie Furcht, durch die Beftechung oder die kluge Vorſicht der 
‚ geiftfichen oder weltlichen Obrigkeit. Der Tempel der himm⸗ 
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liſchen Venus zu Carthago, deſſen geheiligter Bezirk einen 
Umfang von zwey Meilen hatte, wurde vernuͤnftiger Weiſe 
in eine chriſtliche Kirche verwandelt. ine ähnliche Conſeera⸗ 
tion hat das majeſtaͤtiſche Pantheon in Rom unzerſtoͤrt erhal⸗ 
ten. Indeſſen ſahe man in allen Provinzen der roͤmiſchen 
Welt ein Heer Fanatifer, ohne Autorität und ohne Difeiplin . 
den friedfertigen Einwohnern das Jhrige rauben. Die Truͤm⸗ 
mer der ſchoͤnſten Gebaͤude des Alterthums zeigen noch jetzo 
die Wuth dieſer Barbaren ‚ bie allein Zeit und Neigung hat: 
ten, folche mähfame Zerftörungen zu unternehmen. 


In diefem weiten mannigfaltigen Profpect von Verwuͤ⸗ 
fung, unterfcheidet der Zufchauer die Ruinen von dem Tem⸗ 
pel des Serapis in Alerandria.. Serapis fiheint nicht einer . 
von den eingebohrnen Görtern oder Ungeheuern zu feyn, die 
aus dem fruchtbaren Erdreich des abergläubigen Egyptens her⸗ 
vorgiengen. Der erſte der Ptolomeer wurde durch einen 
Traum veranlaße, dieſen mpfteriöfen Fremdling von der 
Küfte vom Pontus einzuführen, mo er lange Zeit von ben 
Einwohnern von Synope angebetet worden war; feine Attris 
bute aber und feine Regierung verftand man fo unvollfommen, 
daß es ein Gegenftand von Streitigkeiten war, ob er die glän- 
gende Scheibe des Tages oder den: düftern Monarchen der 
unterirdifchen Regionen vorftellte. Die Egypter, die harına« 
ig der Religion ihrer Vorfahren folgten, fchlugen es aus, 
diefe fremde Gottheit innerhalb den Mauern ihrer Städte auf: 
zunehmen. Die. gefälligen Priefter aber, die durch die Frey» 
gebigfeit der Prolomeer beftochen waren, unterwarfen ſich 
ohne Widerfegung der Macht des pontifhen Gottes. Man 
verfer· 


im roͤmiſchen Reiche: | 547. 


verfertigte eine ehrenvolle und patriotifche Genealogie, und dies 
ſer glücfliche Ufurpator wurde zum Thron und zum Bette des 
Oſiris geführt, zum Gemahl der Sfis und zum himmliſchen 
Monarchen yon Egypten gemacht. Alerandria, dag auf ſei⸗ 
nen befondern Schuß Anfprüche geänderte, war ftolz auf den 
Namen der Stadt des Serapis, Sein Tempel, deflen 
ftolze Pracht mit dem Capitol metteiferte, mar auf dem 
geräumigen Gipfel eines Fünftlihen Berges erbaut, zu wel⸗ 
chem man auf hundert Stuffen flieg; die innere Hoͤhlung des 
Berges war ſtark durch Schwibbogen und Pfeiler geftüst, 
und in Gewölber und unterirrdiſche Kammern abgetheilt. 
Die geheiligten Gebäude waren mit einem vierwinklichten Por⸗ 
tico umgeben; die majeftätifhen Säle und die vortreflichften. 
Bildfäufen zeigten den Triumph der Kuͤnſte. Aufferdem wur⸗ 
den die Schäge der alten Gelehrfamteit in der berühmten Ale⸗ 
xandeinifchen Bibliothek aufbewahrt, die mit neuem lanz- 
aus ihrer Afche hervorgegaugen war. Nachdem dhrch die 
Edicte des Theodofius die heidnifhen Opfer frenge verboten. 
waren, twurden fie dennocd) in der Stadt und dem Tempel des. 
Serapis tolerirt. Dieſe fonderbare Nachſicht fehrieb man 
unbedachtfam der abergläubifchen Furcht der Chriſten ſelbſt zu, 
als wenn fie Bedenken trügen, diefe alte veligiofe Ceremonien 
abzufchaffen, die allein die wohlchärigen Ueberſchwemmungen 
des Nils, die egyptiſchen Erndten, und die Subſiſtenz von 
Conſtantinopel verſichern konnten. 


Zu der Zeit war auf dem erzbifchaflichen Thron von Aler 
zandria, Theophilus, der gefchworne Feind der Ruhe und der 
Tugend; ein kühner,  böfer Mann, deffen Hände wechfels- 
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weiſe mit Gold und mit Blut befleckt waren. Seine fromme 
Wuth wurde durch die Ehrenbezeugungen angefenert, die man 
dem Serapis erwieß. Die Beleidigungen, die er einem alten 
Tempel des Bachus zufügte, überzeugte die Heiden, daß er 
baͤld wichtigere und mehr gefährliche Unternehmungen wagen 
wuͤrde. In der tumultuariſchen Hauptſtadt von Egypten war 
die geringſte Kraͤnkung hinreichend einen buͤrgerlichen Krieg zu 
etregen. Die Verehrer des Serapis, beten Anzahl und 
Macht bey weitem nicht ihren Gegnern gleich kam, ergriffen 
die Waffen auf Anreizung des Philoſophen Olympius, der ſie 
ermahnte in Vertheidigung der Altaͤte ihrer Götter zu ſterben. 
Dieſe heidniſchen Fanatiker verſchanzten ſich in dem Tempel 
ober vielmehr der Burg des Serapis, ſchlugen durch muthige 
Ausfaͤlle die Belageter zuruͤck und vettheidigten ſich aufs 
tapferſte. Durch die unmenſchlichen Gtauſamkeiten, die fie 
an ihren chriftlichen Gefangenen ausuͤbten, erhielten fie der 
legten Troit der Verzweiflung. Die Bemühungen der obrigs 
keitlichen Berfonen wurden mit gutem Erfolg zu Beftimmung 
eines Waffenftiliftandes angewandt, bis die Antwort des 
Theodofius das Schickſal des Serapis entſcheiden konnte. 
Als diefer Zeitpunct erſchien, verſammleten ſich beyde Par⸗ 
theyen ohne Waffen auf den größten Platz der Stadt, und 
bier wurde das kayſerliche Decret oͤffentlich vorgeleſen. Als 
nian den Inhalt hoͤrte, der die Zerſtbrung det Gotzenbilder In 
Alexandria anbefahl, fo erhoben die Chtiſten ein groſſes Freu⸗ 
dengeſchrey, waͤhrend daß die ungluͤcklichen Heiden, deren 
Wuth der Betaͤubung Raum gegeben hatte, mit eiffertigen | 
Schritten ſich ſtilſſchweigend zuruͤckzogen, und buch ihre 
Flucht dem Haß ihrer Feinde entgiengen. Theophilus über: 

nahm 
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nahm es nun den Tempel des Serapis zu zerſtoöͤren, wobey er 
jetzo keine andre Schwierigkeiten fand, als diejenigen, die von 
dem Gewicht und der Feſtigkeit der Materialien herkamen. 
Dieſe Hinderniſſe aber waren ſo groß, daß er genoͤthigt war 
die unterirtdiſchen Gebäude unberuͤhrt zu laſſen, die obern 
Theile Hingegen wutden in einen Schutthaufen verwandelt, 
ber bernach in etwas yermindert tourde, um laß für eine 


Kirche zu. machen, die man den hriftlihen Maͤrtyrern zu Eh⸗ 
ren errichtete. | | 


Die unfhägbare Bücherfammlung in Alerandria wurde 
hiebey auch geplündert: oder zerftöret. Der Anblick der leeren 
Fächer erregte noch zwanzig Jahr nachher, wie Eunapius ſagt, 
den Unbillen und Schmerz eines jeden Zuſchauers, deſſen | 
Geiſt noch nicht ganz durch Religionsvorurtheile verfinſtert 
woar. Die Werke der Alten, die Denkmaͤhler des menfchlis 
hen Genies, von derien viele unwiederbringlich verlohren gien⸗ 
gen, haͤtten natuͤrlich in dem Schifbruch des Goͤtzendienſtes 
nicht mit verwickelt werden ſollen, damit ſie zum Vergnuͤgen 
und Unterricht kuͤnftiger Zeitalter dienen konnten; der fromme 
Eifer oder der Geiz des Erzbiſchofs haͤtte mit der reichen 
Beute geſaͤttigt ſeyn Eonneh, die die Belohnung feines Siegs 
far. Während daß die Bildriffe und die goldnen und filhers 
nen Gefäffe ſorgfaͤltig eingeſchmolzen wurden, toben alles was 
von anderm Metall war nicht geachtet, fonderh auf die Sttafs 
fen geworfen wurde, arbeitete Theophilus die Laſter und Be— 
truͤgereyen der Goͤtzenprieſter aufjudeden; ihre Geſchicklichkeit 
im Gebrauch des Magnets; ihre geheimen Methoden einen Men⸗ 
ſchen in hohlen Bitdfäufen kriechen zu laſſen ¶ ünd ihr ſchaͤndlicher 
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Mißbrauch das Zutrauen anbächtiger Chemänner und unerfahrs 
ner Fraueneperfonen zu hintergehn. Beſchuldigungen dieſer 
Art feinen einen Grad von Glaubwürdigkeit zu erhalten, da 
fie dem liftigen eigennüßigen Geift des Aberglaudens nicht zur 
wider find; aber eben diefer Geiſt iſt auch zu ſehr geneigt 
zu der ſchlechten Handlung, einen gefallenen Feind zu beleidi- 
gen und zu verläumden; - und unfer Glaube wird natürlich 
durch die Betrachtung geſchwaͤcht, daß es viel leichter iſt 
eine fabelhafte Geſchichte zu erfinden, als einen Betrug 
ſottzuſeten. 


Die sploffalifhe Statue des Serapis wurde mit in den 
Untergang feines Tempels und feiner Religion verwickelt. Eine 
Menge Platten von verfchiedenen Metallen, die künftlich zus 
ſammen verbunden waren, ftellten die majeftätifche Figur der 
Gottheit dar, die auf jeder Seite die Mauern des Heilig 
thums beruͤhtte. Der Anbli des Serapis, feine figende 
Stellung, und der Scepter, den er in der linfen Hand trug, 
waren den gewöhnlichen Abbildungen Jupiters ungemein aͤhn⸗ 
lich. Jedoch war er vom Jupiter durch einen Korb unter 
ſchieden, der auf feinem Haupte ftand, und durch das emble« 
matifche Ungeheuer, das er in der rechten Hand hielt. Die: ' 
ſes zeigte den Kopf und den Körper einer Schlange mit drey 
Schwaͤnʒen, deren Enden drey Köpfe hatten, von einem Hun⸗ 


de, von einem Löwen und von einem Wolf. Man glaubte. 


durchgehende, daß wenn gottlofe Hände ſich erftechen folten, 
die Majeftät des Gottes zu verlegen, fo würde Himmel und 


‚Erde augenblicklich in ihr urfprüngliches Chaos zuruͤckfallen. 


“ Ein tühner —— vom Religionseifer angefeuert und mit 
einem 
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einem groſſen Bataillenbeil bewafnet, ſtieg die Leiter hinan, 
und ſelbſt die chriſtliche Menge Volks wartete nicht ohne Angſt 
auf den Ausgang der Unternehmung. Er that einen gewal— 
tigen Streich nach der Backe des Serapis, und fie fiel zur 
Sie; der Donner ſchwieg, und ſowohl der Himmel als die 
Erde blieben in ihrer gewöhnlichen Ruhe. Der triumphirende 
Soldat wiederholte ſeine Streiche, und ſo ſtuͤrzte das unge— 
heure Goͤtzenbild zu Boden, und wurde in Stuͤcken zerbro⸗ | 
chen. Man fchleppte die Slieder des Serapis auf die ſchimpf⸗ | 
fichfte Weiſe durch die Straffen von Alexandria. Der vers 
ftämmelte Rumpf wurde im Amphitheater unter dem Sjubels 
geſchrey des Poͤbels verbrannt, und viele Perfonen ſchrieben 
ihre Bekehrung der Entdeckung der Ohnmacht * alten 
Gottheit zu. 


Die dem Volk ſo angenehmen Religionsmethoden, ver⸗ 
mittelſt welchen man ſichtbare und materielle Gegenſtaͤnde der 
Anbetung aufſtellt, haben den Vortheil, mit den Sinnen der 
Menſchen vertraut zu werden. Dieſer Vortheil aber wird 
durch die mannigfaltigen unvermeidlichen Zufaͤlle geſchwaͤcht, 
welchen der Glaube des Goͤtzendieners ausgeſetzt iſt. Es iſt 
kaum möglich, daß er in jeder Inge des Geiſtes feine uneinger 
ſchraͤnkee Verehrung gegen die Gögen oder die Reliquien bey: 
. behalten folte, die das blofje Auge und die profane Hand gauz 
unfähig find von den gemeinen Produeten der Kunft und Na 
tur zu unterfcheiden; und wenn in der Stunde ber Gefahr ° 
ihre geheimen und mwunderthätigen Tugenden uicht für ihre 
eigne Erhaltung wirken, fo verachtet er die eitle Nechtfertis 
gung feiner Priefter, und verlache mit Necht den Gegenftand 

und 
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und die Thorheit ſeiner vorigen aberglaͤubiſchen Zuneigung. 
Nach dem Fall des Serapis hatten die Heiden noch einige 
Hofnung, daß der Nil feinen jahrlihen Tribut den gottlofen 
| Beherrſchern von Egypten verfagen twürde, und der aufferors 
dentliche Auffchub der Ueberſchwemmung fchien den Unmwillen 
des Flußgottes zu verfündigen. Allein diefer Auffhub wurde 
bald durch das ſchnelle Anfchmwellen des Waffers erſetzt. Es 
flieg jählings zu einer fo ungewöhnlichen Höhe, daß die miß- 
vergnuͤgte Parthey fih mit der angenehmen Erwartung einer 
Suͤndfluth tröftete, bis der ruhige Fluß wieder zu der alten 
fruchtbar machenden Tiefe von dreyßig Fuß herabfanf. 


Die Tempel des römifchen Reichs waren öde oder zer⸗ 
ftäret,. dennoch verfuchte der finnreiche Aberglaube der Hei⸗ 
den, den Gefegen des Theodofins auszumeichen, wodurch alle 
Opfer ſtrenge verboten waren. Die Einwohner auf dem Lan⸗ 
de, deren Betragen weniger dem Auge der boßhaften Neu⸗ 
gierde ausgefeßt war, verſtellten ihre religioͤſe Verſammlun⸗ 
gen unter der Maske geſelliger Zuſammenkuͤnfte. Bey feyer⸗ 
lichen Feſten verſammleten ſie ſich in groſſer Anzahl unter dem 

Schatten geheiligter Baͤume; Schafe und Ochſen wurden 
geſchlachtet und gebraten. Dieſes laͤndliche Vergnuͤgen aber 
wurde zu einer Religionsfeyerlichkeit durch den Gebrauch des 

Rauchwerks und die Anſtimmung der Hymnen, die man zu 
Ehren der Goͤtter ſang. Man wandte vor, daß da kein Theil 
der geſchlachteten Thiere zum Brandopfer gemacht wuͤrde, 
und ſich kein Altar dabey fand, das Blut aufzunehmen, uͤber⸗ 
dem auch kein vorhergehender Genuß von Salzkuchen, oder 
die Schlußceremonie der Libationen dabey geſehn wurden, fb 

koͤnnte 


% 
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koͤnnte man diefe Verfammlungen nicht als geſetzwidrige Opfer 
betrachten, Dieſe vergeblichen Vertheidigungen aber wurden 
durch das letzte Ediet des Theodoſius vernichtet, das dem heids 
nifchen Aberglauben die Todeswunde beybrachte. Dies Vers 
botgeſetz ift in ganz defpotifchen und beſtimmten Ausdruͤcken 
abgefaßt. Der Kayſer ſagt darin: „Es iſt unſer Wille-und 
„Befehl, daB feiner von unſern Unterthanen, weder Mas 
„ giftratsperfonen noch Privarbürger, fo erhaben und niedrig 
„auch immer ihr Rang und Srand feyn mag, ſich unterfan, 
„gen foll, in irgend einer Stadt oder an einem Ott ein unbe 
„feeltes Goͤtzenbild durch das Opfer eines unfchuldigen Thiereg 
„zu verehren, * Die Handlung des Opferns und die pro⸗ | 
phetiſche Ausdeutung der Eingeweide des Opferthiers wurden 
für Hochverrath gegen den Staat erklaͤtt, den nur allein der 
Tod des Verbrechers buͤſſen konnte, Die heidniſchen Reli⸗ 
gionsgebraͤuche, die weder blutig noch jemand nachtheilig wa⸗ 
ren, wurden abgeſchaft, unter dem Vorwand, daß ſie die 
Wahrheit und Ehre der chriſtlichen Religion beleidigten. Er— 
leuchtungen, Blumenkraͤnze, Rauchwerk und Weinlibationen 
wurden ausdrücklich benennt und verdammt; ſelbſt die unbes 
deutenden Hausgoͤtter waren in diefem ſtrengen Verbot mit 
eingeſchloſſen. Die Vollziehung irgend einer dieſer geſetzwi⸗ 
drigen Ceremonien war fuͤr den Uebertreter mit dem Verluſt 
ſeines Hauſes, oder des Landguts verknuͤpft, mo die Hand⸗ 
lung geſchehn war; hatte er aber auf eine liſtige Art das 
Eigenthum eines andern zu dieſen gottloſen Scenen erwaͤhlt, 
ſo mußte er ohne Aufſchub die groſſe Geldſtrafe von fuͤnf und 
zwangzig fund Gold erlegen. Eine eben ſo aufferordentliche 
Geldſtrafe wurde auf bie Nachſicht mit den heimlichen Feinden 
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ber Religion geſetzt, wenn man vernachlaͤßigen wuͤrde, das 
Verbrechen des Goͤtzendienſtes zu beſtrafen. So mar der Ver ⸗ 
folgungsgeiſt der Geſetze des Theodoſius, die zu wiederholten⸗ 
malen von feinen Söhnen und Enkeln mit dem lauten einmuͤ⸗ 
thigen Beyfall der hriftlichen Welt erneuert wurden, 


Unter den graufamen Negierungen des Decius und Dio— 
eletiang | wurde das Chriſtenthum als eine Revolte gegen die 
alte erbliche Religion des Reichs verdammt; und der unge 
rechte Verdacht, den man von einer gefährlichen Faction uns 
erhielt, war einigermaaffen durch die unzertrennliche Eintracht 
und die fchnellen Fortfchritte der catholifhen Kirche gerecht: 
fertigt, Allein diefe Entſchnldigungen von Furcht und Unwiſ— 
fenheit kann man nicht auf die hriftlichen Kapfer anwenden, 
die die Vorfchriften der Menfchlichkeit und des Evangeliums 
aus den Augen festen. Die Erfahrung von Jahrhunderten 
harte fowohl die Schwäche alsdie Thorheit der heidniſchen er 
‚figion Hinreichend aufgedeckt , und das Licht der Vernunft und 
des Slaubens dem größten Theil des Menfchengefchlechts dag 
Laͤppiſche des Gögendienftes gezeigt. Die immer mehr abneh⸗ 

miende Secte, die demfelben noch getveu geblieben war, hätte 

wohl die Zufriedenheit genieffen konnen, in Nuhe and Dunfel: 
beit den veligiofen. Gebraͤuchen ihrer Vorfahren zu folgen. 
Haͤtten die Heiden den muthigen vunbermwinglichen Eifer der 
‚ erften Chriften gehabt, fo würde der Triumph der Kirche mit 
Blut befleckt worden fepn, und die Märtyrer des Jupiters 
und Apollo hätten die glorreiche Gelegenheit ergriffen, ihr 
Vermoͤgen und Leben zu den Fuͤſſen ihrer Altaͤre zu legen. 
Ein ſolcher hartnaͤckiger Eifer aber war nicht dem ſchwankenden 
ſorglo⸗ 
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forglofen Geift des Polytheismus gemäß. Die beftigen und 
wiederholten Streiche der orchodoren Regenten, wurden durch 
die ſanfte nachgebende Subſtanz, gegen welche ſie gerichtet 

waren, geſchwaͤcht; und der bereitwillige Gehorſam der Hei⸗ 
den ſicherte fie wider die Strafen der theodoſiſchen Geſetze. 
Anſtatt zu behaupten, Daß die Autorität der Götter gröffer 
als die fapferliche fep, bielten fie vielmehr nach einem kleinen 
Murren mit den Neligionsgebräuchen ein, die ihr Monarch 
verdammt hatte. Geriethen fie auch bieweilen in Verſuchung 
‚in einen Anfall von.Leidenfchaft, oder durch die Hofnung 
gereizt, daß es verborgen bleiben würde, ihren Lieblingsaber: 
glauben zu befolgen , fo entwafnete doch ihre demüthige Reue 
die Strenge der chriftlichen Obrigkeit, und felten fehlugen fie 
aus, um ihr Vergeben zu büffen, obgleich mit geheimen Wi— 
derwillen, fih dem Joch des Evangeliums zu unterwerfen. 
Die Kirchen waren mit einer beftändig fich mehrenden 
Menge diefer unmürdigen Profelyten angefüllt, die aus zeit⸗ 
lichen Bewegungsgründen fich der herrſchenden Religion gemäß 
betrugen. Während daß fie mit andächtigen Mienen die Ge 
berden der Gläubigen nahahmten, und ihre Gebete herplap- 
perten, - befriedigten fie ihr Gewiſſen durch die ſtillſchweigende 
aber aufrichtige Anrufung der Götter des Alterthums. Wenn 
es den Heiden an Geduld fehlte zu leiden, fo fehlte es ihnen 
auch an Much zu widerftehn, und die zerfireuten Myriaden, 
die den Untergang ihrer Tempel bejammerten, unterwarfen 
ſich ohne Kampf dem Gluͤck ihrer Gegner. Der unordent⸗ 
liche Widerftand der Bauern in Syrien und des alerandrini- 
ſchen Pübels gegen die Wuth des Privatfanatismus, wurde 
1 durch 
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durch den Namen und die Autoritaͤt des Kayſers bald wieder 
geſtillt. Die Heiden in Weſten, ohne zu der Erhebung des 
Eugenius etwas beyzutragen, entehrten durch ihren partheyi⸗ 
ſchen Anhang die Sache und den Charaeter des Uſurpators. 
Die Cleriſey klagte bitterlich, das er das Verbrechen der Mes 
beffion ‚durch die Schuld der Glaubensverläugnung vermehrte; 
daß vermöge feiner Erlaubniß der Siegsaltar wieder hergeſtellt 
war, und daß die abgoͤttiſchen Symbolen des Jupiters und 
Hercules im Schlachtfelde gegen die unuͤberwindliche Kreuzes⸗ 
fahne aufgeführt würden, Die Hofnungen der Heiden aber 
wurden durch die Niederlage des Eugenius bald wieder vers \ 
nichtet, und fie blieben der Mache des Eroberers ausgeſetzt, 
der nun durch die Ausrottung des Goͤtzendienſtes die Gunſt 
des Himmels verdienen wollte. | 


Eine Nation von Sclaven ift immer vorbereitet die 
Gnade ihres Herrn zu bewundern, der in dem Mißbrauch der 
unumfchränften Gewalt nicht völlig zu dem äufferften Grad 
der Ungerechtigkeit und Unterdruͤckung ſchreitet. Theedoſius 
konnte ohne Zweifel feinen heidniſchen Unterthanen die Wahl 
zwiſchen Taufe und Tod laſſen, und der beredte Libanius prieß 
auch wirklich die Maͤſſigung eines Fuͤrſten, der nie durch ein 
ausdruͤckliches Geſetz befahl, daß alle ſeine Unterthanen ſogleich 
die Religion ihres Beherrſchers annehmen und ausuͤben ſolten. 
Das Bekenntniß zum Chriſtenthum wurde nicht zu einer 
weſentlichen Eigenſchaft gemacht, die Vorrechte der buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaft zu genieſſen; auch waren keine beſondern Un⸗ 
terdruͤckungen fuͤr die Sectirer beſtimmt, die mit blinden 
Glauben die Fabeln des Ovid annahmen und hartnaͤckig die 
| | under | 
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Wunder des Evangeliums verwarfen. Der kayſerliche Palaſt, 

die Schulen, dag Kriegsheer und der. Senat waren mit erklaͤr⸗ 

ten andächtigen Heiden angefülle, die ohne Unterfchied zu den 
Eivil» und Militärehrenftellen des Neichs befordert wurden, 


Theodofius beivieß feine Achtung für Tugend und Genie 
durch die Confulwürde, die er dem Symmachus ertheilte, 
und durch die perfonliche Freundfchaft, womit er den Ribanius- 
beehrte. Dieſe beyden beredten Vertheidiger des Heiden 
thums wurden nie aufgefodert ihre Neligionsmeinungen zu ver! 
ändern oder fie zu verftellen. Die Heiden genofjen eine unbe⸗ 
granzte Frepheit im Reden und Schreiben. Die biftorifchen 
und philofophifchen Weberrefte des Cunapius, des Zofimug 
und. der fanatifchen Lehrer der platonifchen Schule Jeigen den 
wuͤthendſten Haß und find voll der fchimpflichften Ausdrücke 
in Anfehung der Gefinnungen und des Betragens ihrer fiegrei, | 
hen Gegner. Waren diefe Eühne Schmähfchriften öffentlich 
befannt, fo müffen wir die vernünftigen Grundfäße der chriſt, 
lichen Monarchen loben, die mit einem verächtlichen Lächeln 
die legten ohnmächtigen Bemühungen des Aberglaubens und 
der Verzweiflung betrachteten. Indeſſen wurden doch die 
Eapferlichen Gefege, die die Opfer und. andre heidnifche Cere— 
monien unterfagten,, ſtreuge befolgt, und fo wurde nach nnd 
nach der Einfluß einer Religion vernichtet, die mehr durch 
Gewohnheit als durch Argumente fih bisher erhalten hatte, 
Die Andacht des Dichters oder des Philoſophen kann zwar 
insgeheim durch Gebet, Meditation und Studieren genähre 
werden, aber die Ausübung des öffentlichen Gottesdien- 
ſtes ſcheint die einzige fefte Grundlage der Religionsgeſinnun—⸗ 

Sitt. u, Voͤlkerk. VL. 7.8, O o gen 
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gen beym Volk zu ſeyn, die ihre Kraft von der Nachahmung 
und Gewohnheit erhalten. Die Unterbrechung ſolcher oͤffentli⸗ 
hen Ausübung, Fann in einem Zeitraum von wenigen Jah⸗ 
ven, das wichtige Werk einer Nationalrevolution vollenden. 
Das Andenken an theologifche Meynungen, kann nicht lange 
aufbewahrt werden, ohne die Eünftlichen Huͤlfsmittel von Pie. 
fern, T Zempeln und Büchern. Der ummifjende Poͤbel, der 
> immer noch von den blinden Hofnungen und Schrecken des 
Aberglaubens belebt wird, ift fodann bald von feinen Obern zu 
> bereden, den regierenden Gottheiten des Zeitalters feine Ger 

luͤbde darzubringen, und fo fchteicht ſich bey ihm nach und nad) 
ein brennender Eifer ein, fuͤr die Unterſtuͤtzung und Fortpflan⸗ 
zung der neuen Lehre, deren Annahme der geiftige Hunger 
zuerft bewirkt. Die Generation, die nach Bekanntmachung 
der kayſerlichen Keligionsgefege in die Welt fam, wurde durch 
mancherley Bewegungsgruͤnde zur katholiſchen Kirche gezogen, 
und ſo ſchnell, jedoch dabey fo ſanft war der Fall des Heiden 
thums, das. bereits acht und zwanzig Jahr nad) dem Tode 
des Theodoſius die Äufferft geringen Spuren diefer Religion 
dem Auge des Gefeßgebers nicht länger fichtbar waren. 


vn, €ie 


| U 59 
| VII, 
Eine unbekannte Anecdote von Voltaire, 





Diefe Anecdote ift aus einem neuen hoͤchſt merkwuͤrdigen Bud 
genommen, betitelt: Memoires du Marechal Duc de Vil- 


lars, das von dem groffen Seldherrn ſelbſt abgefaßt, und den _ 


Deutſchen bis jest größtentheild nur aus der langen fehr inter⸗ 
effanten Recenſion in der allgemeinen Litteraturzeitung ber 
kannt if. 


Hir find des Marſchalls eigne Worte: 
„Zu eben dieſer Zeit ( April 1726) wurde Voltaive in 
„die Baftilfe gebracht, ein Aufenthalt, der ihm nicht under 
„fannt war. Diefer Voltaire. war ein Süngling , det bereits 
„in feinem achtzehnten Jahr für den größten Dichter feiner 
„Zeit gehalten wurde. Er hatte fich durch fein Gedicht von 
„ Heinrich IV, das er auf feinen erften Reifen nad) det Baſtille 
verfertigt, und durch einige fehr gefchägte Thenterftüce vors 
„theilhaft ausgezeichnet. Dieſes groſſe Feuer des Geiſtes 
„aber iſt in der Jugend nicht allemal mit Klugheit im Betra— 
„gen verbunden, fo auch hier, denn er war ein geoffer Dich: 
„ter und fehr etourdi *). Er hatte mit dem Chevalier von 
| 2 „Rohan 


*) Der Ueberſetzer bittet den eifrigen Puriſten, ſich über dieſes 
undeutſche Wort nicht zu aͤrgern, denn es ware ſehr 
unſchicklich geweſen, ben dem gänzlihen Mangel eines 
gleichbebeuten den deutfchen, dem groſſen Villars hier ein fal: 
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„Rohan bey der Lecouvreur, einer febr guten Schaufpielerin, 
„ Streitigkeit gehabt. Nach fehr beleidinenden Worten hatte 
„ihm diefer feinen Stock gezeigt. Voltaire grif darauf zum 
„Degen. Der Chevalier war wegen eines unglücklichen Falls 
„auffer Stande mit dem Degen umzugehn; er ergrif daher 
„das Mittel, Voltairen bey hellem Tage Stockprügel geben zu 
„laſſen. Dieſer, anftart den Weg der Juſtitz einzufchlagen, 
„hielt es für edler fih durch die Waffen zu rächen... Man 
„behauptet, daß er die Mittel dazu forgfältig, allein mit zu 
„viel Unbefonnenheit fuchte, Der Cardinal von Rohan bat 
„den Herzog von Bourbon ihn in die Baftille zu fegen. Der 
„Befehl wurde gegeben, vollzogen, und der unglücliche 
„» Dichter, nachdem er ausgeprügelt worden war, wurde noch 
= obendrein eingeferkert. Das Publicum, das gewoͤhnlich 
„geneigt ift alles zu tadeln, fand diefesmal, und mit Recht, 
„daß alle dabey Unrecht hatten; Voltaire, weil er den Cheva⸗ 
„tier von Rohan beleidigt; dieſer, weil er füch unterftanden 
„ein Todeswürdiges Verbrechen zu begehn, da er einen Bürger 
„des Staats prügeln ließ; und die Regierung, weil fie nicht 

„diefe allgemein bekannte fehlechte Handlung beftrafte, fondern 
„ vielmehr den Geprügelten in die Daftille fhiefte, um den 
„Prügler zu beruhigen.“ | 


fihes ort unterzufthieben , Behrabyehn da von feinem. gerin: 
gern Mahn als von einem Boltatre und deſſen Character 
die Rede if, Suum cuique, 
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IX. 
Warnung ans Publicum. 





Folgendes ift zur Bekanntmachung eingefandt worden; ein Vers 

- langen, daß der Herausgeber diefes Journals defto ‚eher bemil- 

. Sigt, da er nicht umhin fann, die auf Wahrheit gegründeten, 

- obgleich etwas zu lebhaften Yeufferungen des AIDEKDENFCHNER 
Einfenders zu billigen. 





Zı einer Zeit, wo der Nachdrud den Abfchen aller ehrlies 
benden Menfchen erregt, wo das Nachdruckergeſindel anfängt 
Schwierigkeiten zu finden, ihr Diebshandwerk zu treiben, ja 
wo deren Beſchuͤtzer ſelbſt anfangen die gemeinſten Geſetze der 
Billigkeit zu hören, zu eben dieſer Zeit tritt eine ſogenannte 
typographiſche Gefellfehaft in Hamburg auf, und hat die Uns 
verfchämtheit ein \yournal aller Journaͤle anzufündigen, 
das eigentlich ein Nachdruck vieler Auffäge aus den beften 
deutſchen periodifhen Schriften feyn fol, und zwar unter 
dem Vorwand, daß da das Publicum fo fehr mit Journaͤlen 
überhäuft fey, und die wenigften Auffäge Intereſſe haͤtten, 
ſie die beſten davon auswaͤhlen wollten. Wer ſind denn dieſe 
Societaͤtsmaͤnner, auf deren Auswahl ſich das Publiceum vers 
laſſen ſoll? Der vorhabende litterariſche Banditenſtreich glebt 
doch dieſen obſeuren Zuſammenſtopplern, mit deren ſonſtigen 
Gewerbe es nicht fort will, kein Recht, ſich als geſchmackvolle 

Sammler anzukuͤndigen. Vor zwey Jahren wurden unter 
ee. 803 dem 


562 IX. Warnung ans Publicum, 


dem pompofen Titel: Jahrbuͤcher des Geſchmacks und ber 
Aufklärung, ein ähnlicher Entwurf ausgeheckt, der aber nach 
drey Monat bereits in Stecken gerieth und Verleger und Aus 
tor mit Schande brandmarfte. Die hamburgifchen typogras 
phifhen Markthelfer, die fich auf ihre gefunden Fäufte zum 
Abſchreiben varlaſſen, wollen an diefen verunglückten Project 
fein Beyſpiel nehmen, fondern find willens durch ihre Raub⸗ 
ſucht eine Stadt zu befchimpfen,, wo fonft das Eigenthumsredht 
fo fehr geachtet wird. Man warnet daher das Lefepublicum 
gegen diefen erneuerten Angrif,' auf die leider mehr verfolgte, 
als beſchuͤtzte deutſche Litteratur. Kein Billigkeit liebendes 
Poſtamt wird ſich mit diefer Notte abgeben, fe wenig mie 
Buchhändler, die auf die Ehre ihrer Handlung halten; uͤber⸗ 
dem mird auch den fächfifchen Geſetzen gemäß, dies projectirte 
Journal aller Joyrnäle nicht auf t den Leipziger — gedul· 
det werden. 
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